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| I. 
Der deutfche Genius und jjeine Bedeutung 


A 


für die We 


Oken bat die Thiere, nad) der hervorſtechenden Ent⸗ 
widelung ihrer Sinne, in Augen- und Gehör-, Zungen- 
und Geruchsthiere eingetheilt. — In Conſequenz dieſer 
Orundanfhanung mag man den Menſchen das Gehirn- 
oder Nerventhier nennen, weil in ihm alle Sinne 
die höchſte Potenz gewinnen können, wie dies die Wilden 
darthun; und weil vie Wurzel dieſer vollfonmenen Sin- 
nenthätigleit das entwidelte Nervenleben ift. — Die Phy- 
fiologen haben demnach zutreffend gefagt: der Menſch 
fei das Geſchöpf par excellence; denn in feinem Or- 
ganismus find nicht nur die Fakultäten und Kriterien aller 
Thierklaſſen, ſondern alle Reiche der Natur zum harmoni⸗ 
fhen Ganzen verfühnt. 

Der — iſt nad) uralter Vorſtellung ein Mikro⸗ 
kosmus, das Maaß für alle Dinge, für alle Geſchichten 
und Gefhöpfe; die Quint⸗Eſſenz des Staubes, wie e8 
der Wis Shakeſpeare's formulirt. Diefe Vorbetrachtung 
ift nothwenvig, um von vornherein über die Natur des 
Deutſchen orientirt zu fein. ie nämlih der Menſch 
das Gefchöpf der Gefchöpfe ift, fo darf man den Deut- 
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ſchen für den bevorzugten Menſchen anſehen, weil er in 
der That die charakteriſtiſchen Eigenſchaften, die Talente 
und Tugenden aller Racen und Nationen in ſich zu einem 
Ganzen vereint. Der deutſchen Weltbürgerlichkeit und 
Univerſalität wird die Charafterlofigkeit, ver Mangel an 
Nationalität und National-Ehre vorgeworfen; die Deut- 
fchen thun aber ganz gefcheut, wenn fie im Bewußtſein 
ihres Genius, jene Ausftellung mit ver Wahrheit pariren: 
daß die prätendirte Charakterfeftigkeit der andern Nationen 
(jo weit fie fi überhaupt nachweiſen läßt), in Einfeitig- 
feit und Starrſinn, daß insbefondere der Nationalftolz in 
Sohmuth, Egeiömus und Geiſtesbeſchränktheit, in einem 
Mangel an objectivem und weltumfaflendem Verſtande 
begründet ift. 

Der veutihe Charakter hat ungeachtet feiner Uni- 
verfalität und weltbürgerlichen Zerfahrenheit unendlich 
tiefere Züge, als ver Charakter der romanifhen und 
flavifhen Nationen. — Während bei viefen nur bie 
Moaffe ein Geprüge varlegt, und nur die Maffe fih 
als ein Volk fühlt, fo zeigt ver Deutfche als Individuum 
eine eigenthümliche Geiftes- Phufiognomie, ein Gottes⸗ 
Gewiſſen und ein Gemüth, in welchem fich vie Gefchichte 
der Menfchheit bewegt und infarnirt. Nad einem Dugend - 
Franzoſen, Ruſſen, Polen und Ytalienern Tann man 
leichter viefe drei Nationen fonftruiren, al8 man das deutfche . 
Bolt begreift, wenn man taufend Deutfche ftudirt hat. Die 
Phyſiognomie eines Landes ift leichter zu faflen als vie 
des Erdballs; und der Charakter der ganzen Schöpfung 
offenbart ſich nur in geweihten Augenbliden dem Genius 
und Propheten. So wird denn auch der Charakter des 
Deutfchen nur vom deutſchen Genius gefaßt. “Der deutfche 
Menſch bedeutet in jedem Individuum eine aparte Welt; 
er ift am meiften eine Perfon; er ift im tiefften Simme 
des Worts ein Charakter⸗-Menſch ſchon um beswillen, 
weil er, verglihen mit den Individuen anderer Na- 
tionen: eine Perfon, ein Genie, ein Original, 
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ein Gemüths⸗Menſch, weil er kein Figurant, kein ſociales 
oder „politiſches Thier⸗ im Sinne der Franzoſen ift, die 
fih in dem Augenblid als vie charakter und. gemüthlojeften 
BVerfonagen decoupriren, wo man fie nicht mehr ale 
Nation, fondern ala Perfonen in's Auge faſſen will. Die 
Holländer befigen National-Stolz und Charakter⸗Eigen⸗ 
thümlichkeit in den Individuen wie in ber Waffe bes 
Volkes; fie zeigen willensfefte, gevankenconfequente, for- 
menconfequente Menſchen, Eifenköpfe, noble Pedanten in 
Mafle auf, und find Deutiche, die fich eben um deswillen 
Mann für Mann als Perfonen und Original-Charafltere 
varftellen, jobald man fie mit andern Nationen vergleicht. 

Die Engländer gleichen ven Hollänvern in den ange 
gebenen Grundzügen auf das frappantefte, und daß dieſe 
Gleichheit nicht von der nornannifhen oder urbritanni- 
fhen, ſondern von der angelfähfifhen Wurzel 
herrührt, beweift ja eben ver Charafter des holländischen 
Brudervolks. Die holländischen Deutſchen erzogen einen 
Nationalftols und Gemein-Geift, weil ihre Verhältniſſe 
dazu angethan waren; aber die Franzofen hatten Gele- 
genheit einen Welt-Berftand, ein Eolonial-Za- 
lent zu erwerben und vermochten es keinmal. 

Die deutihe Nation kann feinen Charakter im Sinne 
der andern Nationen haben, da fie fih durch vie Lite 
ratur, durch Vernunftbildung zu einem Welt⸗Volke ge- 
neralifirt und geläutert hat, in welchen: die ganze Menſch⸗ 
beit ihre Lehrer und Erzieher anzuerkennen beginnt. Ja 
wir find, wir waren, wir bleiben die Schulmeifter, die 
Bhilofophen, die Theofophen, vie Keligionslehrer für 
Europa und für die ganze Welt. Dies ift unfer Genius, 
unjere ideale National-Einheit, National-Ehre und Miffton, 
die wir nicht gegen da8 Ding oder Phantom austaufchen 
dürfen, was von den Franzoſen ober Eingländern Natio- 
nalität genaunt wird. Wir find und bleiben ein welt- 
bürgerliches, welthiftorifches Volt im bevorzugten Sinn, 
und können eben um veswillen fein dummſtolzes, nationale 
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ftolzes, thierifch zufammengefchaarte8 und verklettetes Volt 
fein, das ähnlih den wilden Gänſen im römischen großen 
A fliegt, das ſich, den Franzoſen und Polen glei, in jeder 
Berfammlung zu einer Probe-Revolution over Eintags- 
Republik Eryftallifit. Wir find, mas wir natürlicher, 
welt-hiftorifher und präbeftinirtermaßen fein müſſen; wir 
find das Bolt, in welchem alle andern Völker und Racen 
des Erdbodens ihre Wurzeln und ihre Wipfel haben. 

Wir find jo mühfelig, arbeitfam und kunſtfertig wie 
bie Chinefen; wir haben over hatten ihre Pietät gegen 
Eltern und alte Leute, ihren Cultus des Aderbaues und 
ihre Heilighaltung des Finften, ihren Nefpelt vor ver 
Selehrfamkeit und dem uralten Gebraud). 

Die Hollänter befigen alle Tugenven ver Chinefen, 
ihre Ehrfurcht vor dem Alter, den Standesunterſchieden, 
dem Geremoniell, ihre Handelsgewandtheit, leiver auch 
ihre Geld⸗Religion, und nichtsdeſtoweniger vie zähefte 
Tapferkeit und einen Republifanerftolz, der in einem an- 
geftammten vemofratifchen Geifte, in den foliveften Volks⸗ 
tugenden, in Arbeit und Mannhaftigfeit, in Willensftärfe 
und charakterfefter Väterfitte gegrünvet ift. Wir Deutjchen 
zeigen in unferer Gelehrſamkeit und in allen Berhält« 
niffen die jüdiſch-talmudiſtiſche Spikfinvigleit und Zer⸗ 
glieverungstunft, die jüdiſche Zähigkeit, Zerbrödelung 
und Unverwäüftlichleit, die jüdiſche Unverträglichkeit, Ver⸗ 
läfterung, Neiverei und Zänkerei im Privatleben ; unbe- 
ſchadet deſſen vie jüdiſche Gefelligfeit, Gemüthlichkeit und 
Mitleidenſchaft, den zärtlichen Sinn für Familienleben, 
weldher die Juden nod bis zum heutigen Tage cha- 
ratterifirt.. Wir haben ihren Individualismus geerbt, 
ber in der ganzen alten Welt (mit Ausnahme anders 
gearteter Ausgeftaltungen in Indien) nicht weiter zu 
finden ift; und dieſer Individualismus, den die 
deutſchen Literaten heute an dem deutſchen Volke vere 
wünſchen: er war es, der aus dem jübifchen Schooße die 
Eigenart des Bolfes, ihre religiöfe und politifhe Abfon- 
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derung, den darauf bezüglichen Geſetzes⸗Eifer, die Auto⸗ 
ritäten, die Richter, die Helden, die Propheten, die Er⸗ 
kenntniß eines perſönlichen Gottes, und in der Conſe⸗ 
quenz: das herzige, gemüthötiefe, auf die Heiligung und 
Erlöfung der Berjon berechnete Chriſtenthum gebar, 
welches vor allen Völkern in ven Deutſchen feine tiefften 
Wurzeln gejchlagen hat. 

iv befigen nicht nım Anlagen für den feparatiftifch- 
irdiſchen Kaſten⸗Geiſt, fonvern das entgegengefetzte 
Extrem: die formlofe, arabifhe Märcen-Phantafie umd 
die grübelnde Mythen⸗Theoſophie der alten Inder. Ihre 
ungeheuerliche Götter⸗Geneſis jpiegelt fid) in der nordiſch⸗ 
deutſchen Götterlehre zurüd. Die indiſche Grotten-Bau- 
tunft hat mit der gothifhen Baukunſt die Abenteuerlichkeit, 
ven fubjeltiven, phantaftifhen Charakter und das indivi- 
pualifirende, wie idealiftifhe Princip gemein. Die fen- 
timentale „Sakuntala« ift durch und durch deutſch. 
Indische Theofophie und Natur-Philofophie können wir bei 
Jakob Böhnte, Parazelfus und Swedenborg ftubiren ; 
die indifhen Gymnofophiften und Fakire fanden und finden 
nit nur am deutſchen Säulen-Heiligen Daniel, ſondern 
an zehnmal Zehntaufenden von deutſchen Asfeten und 
närrifchen Heiligen ihre Vollblut-Nachkommenſchaft. Wir 
find aber nicht nur indiſch, fondern aud fpeciell 
ägyptiſch geartet und organifirt. 

Wir waren das ganze Mittelalter hindurch jo hiero- 
glyphiſch⸗ſphinxräthſelhaft, fo ſymboliſch⸗myſtiſch⸗theokra⸗ 
tiſch⸗mumienhaft balſamirt und bandagirt, jo labyrinthiſch, 
fo traumdeuteriſch, ſo Memnonsſäulenmäßig, fo abge⸗ 
ſchloſſen, ſo abgekammert und partikulariſirt; wir waren 
ſo materialiſtiſch in den Bauch der Erde eingewühlt, und 
dann wieder ſo pyramidal und obeliskenſpitz idealiſtiſch 
in die Himmelsbläue gewachſen, daß uns zuletzt nichts 
weiter übrig blieb, als jene ungeheuerlichen Contraſte und 
Excentricitäten auf die Literatur zu übertragen, wo 
fie vorzugsweiſe in den politifchen und publiciftiihen Ten⸗ 
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denzen figuriren. — Wir barren. der Verföhnung von 
dynaſtiſcher Autokratie und Demokratie, von Rückwärts 
und Vorwärts, von Pebanterie und Abenteuerlichkeit, von 
Schematismus und „Urbrei“, von Immanenz und 
Transſcendenz, von entrifugal- und Gentripetaltraft, 
von Autoritäten und Ideen, von Socialismus und Pars 
tikularismus. Außerdem offerirt fich der ägyptiſche Yebens- 
ſtyl, d. 5. der ſymboliſche und idealiſtiſche Schematismus 
dem Furiofen Liebhaber auch noch in der deutſchen Phis 
Iofophie, Philologie und Theologie; und was die Ju⸗ 
risprudenz betrifft, fo weiß man nicht zu fügen, ob 
fie fich tiefer in die Erde oder in die Wolfen hinein» 
wühlt. Keinenfalls fünnen es bie ägyptifhen Kata 
fomben mit der Abgründlichkeit des hiſtoriſchen Rechts⸗ 
bovdens, oder die Pyramiden mit den Rechts-Ideen, 
d. 5. mit den Montgolfieren aufnehmen, in denen der 
profeffionirte deutſche Nechtögelehrte die Sphäre von 
Rechtswegen erreiht, wo ihm Hören und Sehen und 
alle übrigen Sinne vergehen. Wer endlich fein Dichter, 
fein Denker und Rechtsgelehrter ift, ver kann in allen 
feinen Staaten und Städten die ägyptifhen ulturs 
Geſchichten repetiren, wenn er ein bischen ſymboliſchen 
Berftand und Weberfegertalent in fid) verjpürt und an 
beiden Dualificattionen gebricht e8 dem Deutſchen keines⸗ 
wege. Nachdem ſolchergeſtalt in Ernft und Scherz dar⸗ 
gethan ift, wie tief unfere Wahlverwandtfchaft mit Chi- 
nejen, Indern, Juden und Aegyptern begründet ift, fo 
find wir der Mühe überhoben, fie auch noch mit Griechen 
und Römern, oder mit ben flavifchen und den roma= 
nifhen Nationen darzutfun. Wir befigen die englifche 
Gründlichkeit und Afkurateffe; aber nicht die englifche 
Einfeitigkeit, Pebanterie, Bizarrerie und Gefhmadiofigteit, 
auch nicht die engliihe Brutalität oder Perfidität. Wir 
haben vie franzöfifche Handlichkeit, Anftelligkeit, Gewandt⸗ 
heit und Eleganz in allen techniihen Künften; aber ohne 
bie franzdfifche Oftentation, Winpbeutelei und Charla- 
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tanerie. Wir verſtehen uns auf die Muſik und alle 
ſchönen Künſte tiefer als die Italiener; aber ohne ihre 
Sinnlichkeit, Phantaſterei und Oberflächlichkeit. Wir ſind 
Ackerbauer und Viehzüchter mit Naturliebe und patriarcha⸗ 
liſchem Gemüth, wie nur die alten Polen und die 
Ungarn; aber wir find keinmal fo unwiſſende, halb⸗ 
wilde, gegen jede Grammatik und Vernunft verjchworene 
Grasteufel wie fie Wir haben mit den Ruffen 
und Chinefen das Talent des Nachahmens und des Ge- 
horſams, die Kaiſer⸗Idee und Kaifer-Heiligung gemein; 
aber wir verftehen auch originell, obftinat und, wenn's 
fein muß, »paffiverebellifchu zu fein Wir find 
wanderfüchtig wie Kirgifen und Tataren, und kleben doch 
an der Scholle. Man bat und Stuben- und Kammer« 
Menſchen gefholten, und zugleich vie Auswanderungsiuft 
vorgeworfen; wir find kurzſichtig und überfichtig; wir 
fehen als Praktiker den Wald vor lauter Bäumen, und 
dann wieder als Cheoretifer die Bäume nicht vor lauter 
Wald. Wir find tüpflich, häklich, vendelich“ (das Ende 
der Dinge und Handlungen bevenfend), wir find ſchwierig, 
fhiefrig, jeden Punkt erwägend; und dann wieder find 
wir idealiſtiſch, jchwärmerifh über alle Realitäten und 
irdifchen Anftöße hinweg. Wir laffen uns pedantiih und 
romantifch, ceremoniell und fadgrob, delikat und unfläthig, 
zartfinnig und ungejchlacht finden. Wir balanciren Eulen 
fpiegel’8 Narrheiten und die Sprühmärter- Weisheit 
Salomonis; wir leben von Kartoffeln und Sauerkraut, 
wir eflen in Norwegen Brot mit Birkenrinde und trinken 
im nördlichen Deutfchlande Spiritus und Rhum. — Wir 
wiſſen felbft nit, ob wir mehr der Trugalität over 
der Völlerei und allen andern Extremen ergeben find. — 
In unfern Köpfen und namentlih in unfern Dumm 
töpfen kribbeln und wibbeln alle ervenklichen Gedanken 
wie in einem Ameifenhaufen fo durcheinander, daß ums 
Arndt rein Wurmvolk⸗ genannt hat; und dann 
wieder kommt ein Kepler oder ein deutſcher Schufter wie 
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Jakob Böhme und errathen noch vor Newton das Geſetz 
der Schwere; und ein Kopernifus befiegt und rektificirt 
den Augen-Schein und ruft der Sonne ein Halt zu; 
aber auch vie Sonne dreht fih um ihre Achſe und um 
eine tieffte Sonne, deren Ruhe und Bewegung fein 
Sterblidyer begreift. 

Wir Deutichen haben concentrifhe Grund-Bewegun- 
gen, mit unberechenbaren excentrifchen Parorismen verbrämt 
und durchwirkt. — Wir find ein von Charakter mena- 
irte8, und doch im Geiſte ein ausfchweifendes, von 
Bhantafieftücen und Reactionen leicht alterirte® und im 
legten Stadio, ein von Reue und Gewiſſens⸗-Aengſten 
zerriffenes Bol. — Wir haben die Centrifugale und 
Petallraft unſeres Wefens zu einer Ellipfe ineinsgebilvet, 
aber e8 fahren närrifche, unreife Kometen-Phantome quer 
über das Sonnenſyſtem unferer Schulvernünftigkeit. — 
Das Geſetz unjerer Eultur-Gefchichte zeigt unberechenbare 
Störungen und Abnormitäten, in welchen ſich ein patho- 
logiſches Grundweſen manifeftirt ; die deutſche Pathologie 
ift aber nicht die finnlih egoiftifhe Reizbarkeit 
des Romanen, fondern die weltbürgerlihe Sen- 
fibilität eines Volles, in welchem ſich die Weltge- 
ſchichte eingefleifcht, welches die Gottheit vorzugsmeife zum 
Träger des Geiftes der Menjchheit beftimmt bat. 

Es ift in aller Geſchichte Ebbe und Fluth, ein Wechfel 
von Einfeitigkeiten, von Ercentricitäten; und doch ändert 
das „Hin und Her“ nicht die Hauptftrömung, das 
Durchgreifen einer leitenden Idee. 

Die Geſchichte verwendet alle Zeiten und Nationen 
ald Organe ver Wahrheit; aber nur gewiſſe Völker wie 
Individuen macht fie zu Trägern des ganzen Reichthums 
ihrer Gedankenprozefje, während die andern Nationen und 
die Maſſe der Individuen nur zu Vertretern des einen 
oder andern Factors der Wahrheit, zu Organen ber 
Natur oder des Geiftes, des Realismus oder des Idealis⸗ 
mus augerfeben find. Giebt es nun ein Bolt, von 
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welchem die Welt⸗Cultur ſeit ver Völkerwanderung bis 
auf dieſen Tag beherrſcht und in allen Factoren vertreten 
wid, jo ift es das germanifhe Boll. Es leitete bie 
römiſche Gefchichte in feine Adern, indem es römifches 
Recht wie römische Sitte affimilirte, und durch das 
Chriſtenthum zu einer neuen Potenz erhob, zu einem 
neuen Organismus entwidelte. Die Longobarden ver« 
manbelten die Lombardei faft in ein deutſches Land, und 
im fränkiſchen Reid warb zum erftenmal die antike grie⸗ 
chiſche Eultur durch deutſchen Geift aufgewuchtet; fie blieb 
auf Byzanz beſchränkt, bis ihr die Kreuzzüge den Reſt 
abeıt. 
i Bon den Angel-Sachjen wurbe die keltiſche Cultur in 
Britannien abjorbirt, und die Engländer, die Erbnehmer 
beutfher Art find es, welde Indien civilifirten und 
Nordamerika colonifirten. Diefe Amerikaner aber ha⸗ 
ben wiederum die fidhtbare Miffton, ganz Amerika und 
mit ihren Stammgenoffen, ven Euglänvern, die ganze 
außereuropäifhe Welt zu beherrſchen. So geſchieht es, 
daß ſich die Deutfhen durch ihre Auswanderungen, ihren 
Colonifations =» Verftand, ihre Wilfenfhaft und Welt- 
Literatur zu den Erziehern ganzer Welttheile erheben. 
Diefe Role und feine geringere, vertritt das deutſche 
Bolt in der Welt- Gefhichte ſichtbarlich, und ohne eine 
Spur des Mebermuthes, zu welchem alle andern Nationen 
durch ihr prononcirtes Nationalgefühl angetrieben werben. 
Aus dem Schooße des deutſchen Volkes gingen vie be= 
deutendſten Entvedungen und Erfindungen hervor. Colum- 
bus fannte die Reifen des Nürnberger Martin Behaim 
nad Amerika, von der Küfte Afrika's aus, *) 


*) Die geographilchen Mittheilungen von Petermann, Nobr. 
1858, refumiren die Schrift von A. Ziegler: „Columbus und 
Martin Bebaim”" dahin: „Ballen wir all’ das in Bezug 
auf Martin Behaim Geſagte zujammen, fo läßt fich nicht be⸗ 
weijen, daß Martin Behaim der Bater ber weftlichen Entbedun- 
gen, ber wirklihe Entdecker Amerila’s geweſen ſei. Das aber 
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Nicht nur Kepler, fondern Jacob Böhme ahnete 
das Geſetz der Schwere vor Newton, welcher freilid bie 
mathematifche Formel gefunden hat*). Copernikus, von 
deutſchen Eltern abftammend und von deutſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft genährt **), entvedte das wahre Sonnenjyftem. 
Outenberg erfand die Buchdruckerkunſt, und Luther war 
es, der im Beiftande des norbdeutfchen Volkes, durch die 
Reformation den Einfluß des romaniſchen Geiſtes ab- 
bämmte, und dadurch für die ganze Welt eine neue 


läßt fih mit Gewißheit annehmen, und bie neuern Unteriuchun- 
gen haben dies auch unmiberjprechlich gelehrt, daß ber weit im 
weftlichen Ocean lebende berühmte Kormogt b Martin Be- 
haim aus Nürnberg jedenfalls Columbus in jei- 
nem Plan, nah Weiten zu jegeln, beftärkt und we- 
fentlih zur Ausführung des Planes von Columbus 
beigetragen habe. Somit it Behaim für die Ent- 
dedung Amerifa’8 von weſentlichem Nuten gewejen, unb ber 
deutihen Wiſſenſchaft fommt die Ehre zu, jenen berühmten See- 
fahrern,, Columbus, Bespucci, Basco de Gama u. A., die 
Möglichkeit an die Hand gegeben zu haben, ſich weiter in ben 
Dcean hinaus zu wagen. In diefer Beziehung haben neben 
den Stalienern, Spaniern, Portugiefen, Engländern und Frans 
zojen auch die Deutihen, die armen Aſchenbrödel, wenn auch 
nicht ber feefahrenden, body ber jeemächtigen Nationen — durch 
die natürliche hobe Begabung des Germaniihen Geiftes Theil 
an ber Ehre, auf die Entdedung und Entwidlung Amerika's 
eben jo bedeutend als wohlthätig eingewirkt zu haben. Es muß 
übrigens ſpätern hiſtoriſchen Forſchungen überlaffen bleiben, neues 
Licht fiber die Behaim'ſche Frage zu verbreiten, die noch lange 
nicht als abgefchloffen zu betradyten iſt.“ 

.*), Die Formel heißt: „die Meinften Theilchen ber Materie 
Keden fih an im Berhältnig ihrer Maffen und im umgelehrten 

erhältniß des Quadrats ihrer Entfernung.” 

Es ift nicht leicht, die ganze Größe und Ausdehnung ber 
Nemton’ihen Entvedung zu Überihauen, wenn man nicht bie 
raſtloſen Beftrebungen von Newtons Sorgängern über- 
blidt. — Erf Kepler lehrte: „bie Planeten bewegen fih in 
a een, in deren gemeinjchaftlihem Brennpunkt die 

onne Steht.” ' 

**) Die dahin bezüglichen Studien und veröffentlichten Dolu- 
mente verdanken wir Leopold Browe in Thorn. 
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Glaubens» und Lebensordnung herbeiführte, eine neue 
Eulturgefhichte beſchwor. — Ä 

Leibnig und Kant, Fichte und Hegel, ©. Forſter, 
Sömmering (aus Thorn), tie Brüber Humboldt, Jakob 
Grimm ꝛc. find Deutfche, und nie bat ein Volk mehr 
und größere Genien in einer und vberfelben Zeit für 
Poeſie und Wiſſenſchaft zufanımenwirken gefehen, als zu 
Ausgang des vorigen und das deutſche Volk zu Anfange 
dieſes Jahrhunderts. Die Träger viefer claffiih -roman«- 
tiſchen Sturm⸗ und Drangepodhe: die Leifing und Herber, 
die Klopftod und Wieland, Göthe und Schiller, Hippel, 
Haman und Jean Paul bilden noch bis zum heutigen 
Tage den Kern und zugleich die Peripherie, den Nähr- 
ftoff, ta8 Problem, den Zankapfel, das Vorbild, das 
Elend, ven Stolz, die Verzweiflung, die Weisheit und 
Thorheit ter deutſchen Literatur, bie mit der englifchen, 
alle tieferen Menſchen der gebildeten Welt beherrſcht. — 
Um die deutſche Fiteratur zu begreifen, muß man das 
deutſche Weſen und Socialleben verftehen. 

Der Deutſche orientirt ſich mehr wie irgend eine Race 
von der Perſönlichkeit zur Form; alfo aud bildet 
fid) bei ihm der Staat viel tiefer und entjchievener aus 
dem Familienleben, aus den Sitten und Zuftinden 
ver Geſellſchaft, wie aus den phyſiſchen und geographi- 
fhen Beringungen des Landes heraus. — Dieſe That⸗ 
fachen bilden eben die deutſche Social-Politik. Der 
Deutſche entwidelt fi naturgemäß aus einem lebenvigen 
Kern und Herzpunkt zu einer Peripherie; er läßt bie 
Form wahfen, während fie in Frankreich ge» 
macht wird. Die entralifation in Frankreich ift nur 
Diagnofe des mechaniſchen und feelenlofen Verftandes, der 
fi von den Römern auf die romaniſchen Racen vererbt 
hat; denn ihnen war die „Urbs“ der Mittelpunkt nicht 
nur des Reiches, fondern der Welt. Alle Heerftraßen 
und aller Verkehr aus ven angefiammten Provinzen wie 
aus ven eroberten Ländern die zu Provinzen gemacht 
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wurden, führten auf Rom. — Es gab nur einen Schwer⸗ 
punkt in der römiſchen Welt, und als der zweite in Con⸗ 
ſtantinopel gefunden war, ging das römijche Reich ent⸗ 
zwei, weil es von Hauſe aus nur für einen Gravitations⸗ 
punkt und aus einem ſolchen, mehr mechaniſch als orga⸗ 
nifch, herausgeftaltet worden war. 

Aber weil der Deutſche eben ein naturmüchfiger, ein 
tiefperfönliher, auf Seelenbilvung und eigenthimliche 
Eriftenz angewiefener Menſch ift: darum treibt ihn ein 
richtig fittliher Inſtinkt zur Heiligung der Form, bes 
Geremonielld und der Religion. — Eben der Naturalis- 
mus braucht zum Gegengewicht Uebernatur; Religion wie 
Sitte beftehen nur in ſtrenger Form. Das Frauenzimmer 
fteht der Natur in jeder Beziehung näher als ver Mann, 
es ift feelenvoller, perſönlicher, eigenwilliger und von 
Natur mehr zum Partikularismus geneigt, als der Mann, 
in welchem der vernünftige Geiſt unb ‚die Schulbildung 
vertreten wird; aber das Gefühl der ſinnlichen Schwäche 
treibt das Weib mehr wie den Dann zum Geremoniell, 
zur firengen Sitte und zur Religion. Das Weib ift zu- 
gleich natürlicher und fittlicher, finnliher und keuſcher, 
feelenuoller und pedantiſcher, phantafiereiher und förm⸗ 
licher, poetifcher und profaner als der Dann. 

Die Frauen find delikat und zart, fie individualifiren 
und partikulariſiren, wo fie generalifiren follen; und dann 
wieder find fie mehr zu einem durchgreifenden, tyranni- 
{hen und ſchematiſchen Verfahren, mehr zu einem Mecha⸗ 
nismus geneigt al8 der Mann. — 

Der Deutſche ſteht den andern Nationen gegenüber, 
wie das Weib dem Manne. 

Der Deutſche hat mehr Natur, mehr Seele und 
Perfönlichkeit, mehr Phantaſterei und Idealismus, mehr 
Herzensdelikateſſe, Mitleidenſchaft und Humanität, mehr 
Gemüthseigenſchaften, mehr Verläugnung und Hingebung 
wie irgend eine Nation, und zugleich, nach dem ewigen 
Geſetz der Reaktion, auch mehr förmlichen und ſerupuldſen 
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Berftand, mehr Ceremoniel, mehr Pevanterie als irgend 
ein Bolt der Welt. — Und doch ift der Deutiche um 
feiner Bernunftüberlegenheit der männliche Menſch; 
er hat aljo das Wefenhaftefte und Bedeutſamſte vom 
Weibe wie vom Manne; — er ift das Genie bes 
Menſchengeſchlechts. Man wirb nie darüber einig: fol 
man mehr über bie deutſche Phantafterei oder über ven 
deutfchen Schematismus erftaunen, fol man ben Deutjchen 
mehr einen Träumer und Ideologen oder Pedanten fchelten, 
oder ihn um feiner Wiſſenſchaftlichkeit und Hand⸗ 
gefhidlihfeit bewundern; denn durch beide entgegen« 
geſetzte Eigenfchaften ift er zugleih der Schulmeifter 
und der Altgefelle des Handwerks für die ganze 
civilifirte Welt. Ä 

Diefer Deutfhe, der die politifche Einheit Deutfch- 
lands nicht finden kann, der den politiichen Staat und 
das äußere Gleichgewicht mit den anbern Staaten fo 
ſchwer begreift, verfelbe Hilft Staaten und Städte in 
fremden Welttheilen gründen, der folonifirt die ganze 
Welt, weil er ſich am leichteften zu der Eigenthämlichkeit 
jedes Volles hinüberlebt, ohne vie feinige aufzugeben. 
So verfteht das Weib in der Ehe fih dem Manne zu 
fügen, während fie ihn zugleich mit ihrer Eigenthümlich" 
feit beherrſcht. | 

Derfelbe Deutſche, ver ſcheinbar zu widerwillig und 
nachläſſig ift, um bei jeder Kleinen Gelegenheit feine 
Interefien und Freiheiten zu vertheibigen, ver fich ſchwer 
in einen Kampf auf Zod und Leben einläßt, wird ein 
Bergſtrom, dem nichts wiberfteht, wenn er einmal zum 
Kampfe Loshricht, weil er aufs Aeußerſte gebracht iſt. — 
Das Weſen des Deutſchen ift fo unergrünblid wie bie 
weibliche Natur. Auch das delikate, ſchämige, empfindſame 
und paſſive Weib wird ein Held und Märtyrer, ein 
Dämon, wenn es ſich in ſeinem tiefſten Gefühl gekränkt 
ſieht, oder wenn ſeine elementare Natur den Damm der 
Sitte und Form durchbrochen hat. 


Der Franzofe ftellt ſich als einen weibifhen Menſchen 
im verächtlihen Sinne dar, weil er die Oftentation, Die 
Wetterwendigkeit, die Laune und Eitelfeiten der Frauen⸗ 
immer nicht verläugnen kann, weil er dem Weibe in ber 

be die Souverenität abgetreten bat; — der ventidhe 
Chrift aber manifeftirt in der Culturgeſchichte die meib- 
liche Fruchtbarkeit und Bildkraft, die allfeitige Empfängniß,, 
die Verſchmelzung des Geiftes mit der Seele, mit Liebe, 
Slaube und Poejie. 

Im Weibe haben ſich die Racen, hat fi) Der römifche, 
der griechifche, der altignptifhe und ver altſlaviſche Typus 
bi8 zum heutigen Tage am reinften conjervirt. Ganz 
fo erhalten und entwideln fi im Deutfchen die Race» 
Eigenthümlichkeiten aller der Stämme, aus denen er her⸗ 
vorgegangen ift, und die fih mit ihm vermifcht haben. 

Der Deutſche ift der Univerfalmenfh, vie Mutter 
der übrigen Nationen, da8 Weib des Menſchenge— 
ſchlechts, welches nicht nur die Sacultäten und Tugen⸗ 
den aller andern Racen in feinem Wefen verfühnt, fon- 
dern mit demfelben vie Kinfeitigleiten der andern Völker 
ergänzt, fie erzieht, fie Alle mit feinem Geifte ernährt, 
fi für Alle verläugnet, Alle pflegt und ftubirt, mit Allen 
verkehrt, von Allen verhöhnt, und doch von Allen ge- 
fürchtet, und in feiner Geiſtes-Ueberlegenheit anertannt 
wird. 

Es ift keine Noth um die deutſche Nace, fie kann 
und darf jo wenig untergehen, als die Religion, die Ver⸗ 
nunft und die Natur! 

Giebt es eine Weltöfonomie, eine göttliche Vorſicht, 
einen Yortjchritt des Menſchengeſchlechts, eine wachſende 
Humanität, fo wird es aud eine deutſche Nace geben bis 
zum Ende ver Well. Aus ihr entnimmt die Gottheit 
die Erzieher, die Propheten, die Reformatoren, die Helven, 
bie Philofophen und Dichter des Menfchengefchledyts. Eben 
darum aber muß der Deutfche ein Univerfalmenfh, muß 
die deutſche Race eine univerfell-perfönlide, und 
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die Conſtruction dieſer Perfänlichkeit für den Schulver- 
ftand eine unmögliche fein; denn was vom Schulverftande 
ale Dualismus oder Widerſpruch begriffen wird, beftebt 
als Weltgefchichte, als Welt, die troß aller Berftandes- 
Widerſprüche dieſe wirtlihe, unverwüſtliche, compalte, 
ewig weiter prozeſſirende Wunder⸗ und Gotteswelt bleibt. 
Gebärt ſich das Daſein aus Sein und Nichtſein, iſt die 
Ewigkeit in der Zeit, der Geiſt in der Materie und das 
Weltobjekt in den Subjecten gehalten, iſt der Anfang aus 
dem Nichts gekommen, oder die Zeit ohne Anfang und 
von Ewigkeit, fo wird auch das deutſche Volk feine deutſche 
Einheit in ſeinem deutſchen Partikularismus, ſo wird es 
ſeine Geiſtesherrſchaſt und Eigenthümlichkeit trotz ſeiner 
Zerfahrenheit, ſo wird es ſeine Nationalität in ſeiner 
Weltbürgerlichkeit, ſo wird es ſeine primitive Natur in 
ſeinen Culturprozeſſen, ſeine Sittlichkeit, d. h. ſeinen ge⸗ 
neriſchen Character in feiner Sonderthümlichkeit bewahren; 
fo wird e8 weder im Idealismus noch im Materialismus 
untergehen. 

Die Schulfnaben müfjen von ihren Lehrern rektifizirt 
und gefcholten werden, und fi gleihwohl nit an 
Alles ehren, was ihnen die Pädagogen-Pedanterie in 
allen Augenbliden am Muthen ift. Andernfalls werben 
fie Dudmäufer und bleiben dumme Jungen bis in bie 
Zeit hinein, wo fie Männer fein follen. Dumme Streide 
und Prügel bildeten fonft von Rechtswegen die Rezi- 
prozität, die Sorrelata der Jugendcultur und Eriftenz. 
Was nun das deutfche Volk anbetrifft, jo bat es fih um 
fo viel weniger an die Literatur-Weisheit und Li- 
teratur-Lamentationen Derer zu fehren, bie ihm 
aus Gründen feiner politifchen Zerfahrenheit und Dick⸗ 
felligkeit den Untergang prophezeihen, als ihm dieſe Pro⸗ 
pheten ein für allemal ein ausfchließlich fouveraines Recht 
und eine ottesftimme zuerkannt haben. — Bubliziften, 
Spzialiften und überfromme Chriften haben das won jeher 
mit dem alten Weibern gemein gehabt, daß fie von Zeit 
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zu Zeit immer wieder Weltuntergang prophezeihen, weil 
fie Sternfhnuppen für fallende Sterne, und politifches 
Feuerwerk für Weltbrand anſehen. Das teutjhe Volk 
abfolvirt unterveß feine weltbürgerlihe Lebensart und 
macht feine focialen wie politifhen dummen Streiche, die 
fih in legter Inftanz als eben fo viele Geſetze und Frei⸗ 
heiten einer weltewigen Humanität und Culturgefchichte 
erweiſen. | 

Eine fo univerfelle Volksindividualität wie die deutfche, 
in ber alle finnlihen und geiftigen Kräfte dee Menfchen- 
natur, mehr als bei irgend einem andern Bolt der Erbe, 
zur barmonifchen und gleihwohl potenzürten Entwidelung 
prängen, ein Volk, von dem man mehr als gleichnißweiſe 
fagen darf: es bilde das Cerebral- und Ganglien⸗Syſtem 
der Natur und Menfchenwelt; ein foldhes Bolt kann eben 
darum unmöglich einen einfeitigen und bornirten National- 
harakter, einen engliſchen Nationalftolz. und einen commu- 
niftifchen Socialismus nad) franzöfifcher Chablone ausge- 
ftalten. — Die Deutfhen find eben ihre eigenen Heiligen 
und Originale trotz deſſen, daß nad) Hegeld Ausſpruch: 
„dieſe Originalität der Satans» Engel ift, der die Deutjchen 
mit Fäuſten ſchlägt —“. Die gelehrten Rectifi- 
fationen find dem Volke nicht überflüffig; im 
Ganzen aber beweift e8 feinen gefunden Inſtinkt: daß es 
fi) weder durch Literatur » Ramentationen und Cenfuren, 
nod durch Zeitbebürfniffe, durd brennende Tragen in 
Kirche und Staat, noch durch Wetterwolten am politifchen 
Horizont, in feiner angeftammten Natur und welthiftos 
riſchen Laufbahn irre machen läßt; fintemal der Cultur⸗ 
. und Natur-Inftinkt des deutſchen Volls fo berechtigt ift, 
als die beutfche Gelehrſamkeit und Literatur, und aus 
allen Faktoren zufammen ſich die Menſchengeſchichte her⸗ 
ausprozelfiren muß. . | 

Seit dem Verſchwinden des Paradieſes begann die 
Geſchichte der Menjhencultur mit dem Kampfe zwifchen 
Natur und Geift, der ſich in den Jahrtauſenden zu einem 
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Widerſtreit zwifchen Herzens - Sympathien und Pflichtges 
boten, zwiſchen Schulvernünftigfeit und vergeiftigter Sinn- 
lichfeit, zwifchen Literatur Boefie und Socialverftand vers 
feinert, hematifirt und abgeſchwächt hat. 

Die finnlide Natur des alten Adam hat fih endlich 
den Worberungen der Vernunft und Xeligion, wie bes 
Schulverſtandes gefügt, welder die menſchliche Thier⸗ 
quälerei mit einer Unmaſſe von Formen und Methoden 
vervollftänbigt bat. 

Der gebrochene Eigenwille des Kindes könnte aber 
gleichwohl nicht den Formalismus der Schule und Sitte 
in Tleifh und Blut verwandeln, wenn dem armen Schüler 
und Schecher am Kreuze ver Pädagogik, der Grammatik 
und Comvenienz, nicht das Wunder zu Hülfe käme, auf 
welches und bereits der Thierbändiger „van Alten“ aus- 
drücklich aufmerkſam gemadt hat, und welches darin be⸗ 
fteht, daß vie anerzogenen Eigenfchaften des wilden Thieres 
(die Drefjur) auf fein Junges vererben. Bon unfern 
Jägern und Bereitern wiljen wir ſchon von jeher, daß 
junge Hunde und Pferve, die von gut breffirten Müttern 
abftammen, jehr viel leichter als Wilplinge zuzureiten und 
rejpective zur Jagd abzurichten find. 

Wer die dahin bezügliche Beobachtungen und Zhat- 
fahen auf die Menfchen in Anwendung bringen will, 
wird erfahren, daß und warum heute bereitd der Titera- 
turſtyl, die fociale Grammatik, die Nationalöfonomie und 
die encyklopädiſche Naturwifjenfchaft mit der Muttermilch 
eingefogen werben; was zumal dann nicht ausbleiben 
fann, wenn die Mutter bereits in höheren Töchterſchulen 
mit der Literaturmilch genährt worden ift. 

Die unbändige Adamsnatur hat fi) alfo der Schule, 
der Kirche, dem Staate, der Societät und lettlidh den 
bloßen Convenienzen, ben Capricen der ewigwechſelnden 
Mode gefügt. Gleichwohl ift nod bis zum heutigen Tage 
ein Tropfen rebelliihen Adamsblutes übrig geblieben, ber 
die abſolute Zähmung und den Abſchluß der Eultur- 
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prozeſſe, zum Heile der Lebenspoefie, des Mutterwites, 
ber Liebe und der Glückſeligkeit inhibirt. Diefer Bluts- 
tropfen prozeffirt aber in ven flavifhen und romanischen 
Bölfern, wegen des abjoluten Mangeld an Sculver- 
nünftigleit fo ſtark, daß er alle Eultur-Errungenjchaften 
abjorbiren mürbe, wenn die Deutſchen nicht mit ihrem 
Sinn für Väterfitten, für gefeftigte und eingelebte 
Formen: Das geſtörte Öleihgemwidt von Sinn 
lichkeit und Bernunft, von Natur und Ueber 
natur immer wieder berftellten. 

Diefe Weltvernunft des Deutfhen alfo, welde dem 
überfinnlihen Faktor des Menfchenlebens eben jo viel 
Rechnung als dem finnlichen zu tragen verfteht, dieſe 
abjolute Natur des Deutichen, weldhe ihn zum National- 
ftolz untauglid macht, ift der Grund und bie welthifto- 
rifhe Kraft der deutichen Nation! — 


I. 


Die deutſche Sprache und die deutſchen 
Sprüchwörter. 


a. Die deutſche Sprache. 


„Wer feine Mutterſprache, wer bie füßen, heiligen 
Töne feiner Kindheit, die mahnende Stimme feiner 
eimath nicht liebt, der verbient nicht den Namen 


a Herder. 
„Ich — ſowohl was iſt Vernunft, als: 
was iſt Sprad 


Hamann au Rakobi. 


„Welche Sprache barf ſich mit ber deutſchen meffen, 
— melde iſt 2 reib unb mächtig, jo mutbig unb one 
mutbig, jo fchön und jo milb als unfre? Sie bat 
it Farben unb warme Schatten. Sie bat ein 
Wort für bas Meinfte Hebürfnig ber Dlinute und ein 
Mort für bad bobenlofe Beiühl, das feine Ewigteit 
ausfhöpft. Sie ift ftarf im der Noth, geihmeibig in 
Sefapren , ſchredlich, wenn fie zürnt, weich in airem 
Ditleid und beweglich zu jebem Unternehmen, Sie ifl 
bie treue Dolmetſcherin aller Spraden, bie Himmel 
und Erbe, Luft und Waſſer fpreden. — Was ber 
rollende Donner grellt, mad bie Toren £iebe tänbelt, 
was ber lärmenpe Ta; ſchwatzt und vie ſchweigende 
Nadıt brütet; was bad Morgenrotb purpurfarben ‚ge 
unb filbern malt, was ber erufte Herrſcher auf 
Throne bed Gepantens finnt; was bag Mädchen plau— 
De bie ftille Quelle murmelt und bie geifernde Sch ange 
Re t; wenn ber muntere Knabe büpft unb j —— 
er og Phlloſoph fein ſchweres BY fest unb Jar: 
—: alles, alles überjegt unb erklärt 
2 —— jedes anvertraute Wort überbringt 
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joa t, der Spanier röcelt, der Italiener dahlt, nur 
er Deutfhe redet. 

Die Sprade if bie Scheibe der Thatz — wir er⸗ 
beben das umhbüllte Schwert und erringen unblutige 


Siege.” 
Pörne. 


Das deutfche Wort ift ein „Logos“, der als ein 
Evangelium der Bernunft-Bilvung in den Eultur-Ge- 
ſchichten aller europäifhen Völker proceffirt, und allen 
zur geiftigen Wiedergeburt hilft. 

In der deutfhen Sprache athmet bie deutfche Seele, 
bie Mitleivenfchaft mit aller Ereatur, ſchlägt das deutfche 
Herz, zudt ber veutfche Nero, wird Vergangenheit und 
- Zukunft, Welt-Tiefe und Welt-Oberflähe, wird Scherz 
und Todes.Ernft, Vernunft und Thorheit ineinsgebildet. 
Nur in der deutfhen Sprache und in ven Sprachen ihres 
Stammes wird das leifefte Gefühl und die Raſerei ber 
Leidenfchaft, werden Himmel und Hölle, alle böfen und 
guten Geifter, alle Flüfterfiimmen der Liebe und Natur, 
die Mahnungen der Ewigkeit und des Gewifjens, wird 
das Ieifefte Zuden der Lippen, ver Blid des Auges, 
wird die Hieroglyphen-Sprache der Geſchichten, die gütt- 
liche Bilverfchrift der ganzen Natur zur eve geftellt! 
Nur in einer fo tief und reich gebildeten Sprade wie 
die unfrige erfährt der menſchliche Verftand, zugleich mit 
dem Herzen, eine Fortbildung, eine Vereblung, eine un- 
abläffige Wiedergeburt; und umgefehrt find e8 wieder 
nur bie Deutjchen und die verfchwifterten Engländer, welche 
ihre Sprachen aus der Phantafie, aus dem Gemüthe, dem 

willen, den Bernunft-Anjhauungen heraus proceffiren. 

Zu den heiligften Gerechtſamen und Vorzügen des 
deutichen Volkes, deren es fi mit Würde und Kraft be= 
wußt ift, gehört das deutſche Wort. Mit ihm zeugt nicht 
nur die menſchliche Vernunft ihre Weltweisheit, die deutſche 
Liebe und Frömmigkeit ihre Dichtkunſt und Theoſophie, 
und der deutſche Genius feine CulturGeſchichte: in ver 
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deutſchen Sprache kommt die europäiſche Menfchheit zum 
vernünftigen Selbftbewußtfein, verkörpert fich der heilige 
Geiſt der Welt. 

Bou den Myſterien der Liebe, des Glaubens, ber 
Natur wie der Uebernatur, fpricht zart und würdig, fpricht 
wahrhaftig nnd in lebenbigfter Mitleivenfhaft nur ein 
deutſches Herz, ein deutſcher Mund und der befeelte Ver⸗ 
ftand des Deutfchen in deutfcher Junge! 

Nur am veutfchen Worte hängt nody der Blutsttopfen, 
mit dem es ſich vom Herzen losgerungen hat, und body 
fügt es fi zu einer Ordnung, in der fi nit nur das 
Naturgefeg wiederſpiegelt, ſondern bie göttliche Vernunft! 
Es ift ein Wunder der Wunder, mit welcher Hörigfeit 
die deutihe Sprache auch der Ieifeften Intention bes 
Geiſtes nachzukommen vermag ; mit weldher Wetherflüffigkeit 
fie fih jeder Stimmung anjchmiegt, mit welchem Wig 
fie das Abftrafte verkörpert und das Körperliche vergei- 
ftigt, indem fie es in den Gedanken überfegt. 

Auch den zarteften Ton, ven linveften Hauch, ben 
Geiftespuft, jede Bebung im Seelen-Orunde, jeden Puls» 
flag des Herzens, die Kraft und Spannung des Cha» 
rakters, felbft vie Verſchlingungen, die Metamorphofen 
und Nebelbilder der Verhältniſſe, — und dann wieber 
ihren complicirten Mechanismus, geben bie beutjchen 
Worte und Wendungen ſymboliſch und buchftäblich wieder. 
Wir erleben es an unfern Poeten und Philofophen von 
Wort zu Wort, wie der befeelte Berftand fi ven der 
Sprade einen Geifterleib erbaut. 

Diefes Fleifhwerden des Genius im Worte, die 
Selbft-Zeugung des Geiftes im redenden Berftanve, auf 
ber brandenden Ufermelle des Lebens, mit dem Sabbath 
auf der hohen See, in der ſich die Sterne fpiegeln; 
das hehre äthergewobene Geiftergewand einer keuſchen 
Sprade, die wie Sternenliht vom Himmel zur Erbe 
fährt, das ift Propheten-Styl, das ift eine Schreibart, 
unfterblicher Weſen würdig; fo ſchreibt und fpricht Der 
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Deutſche, wenn er dem Genius feiner Wunder⸗Sprache 
folgt. 

Dem deutſchen Vollblut⸗Styl der deutfhen Sprade 
unfrer großen Männer in allen Schichten unferes Volkes 
fühlen wir e8 an, daß e8 eine Sprade in der 
Sprade giebt, und daß fi die Deutſchen nit nur 
im Berftanvde, ſondern auch in ver Seele verftänbigen. 
In der Oekonomie ver Worte, der Nevefiguren, Wendun⸗ 
gen und Gedanken-Gruppen; — in der ſprachlichen Taktik 
und Strategie, alſo im deutſchen Styl, ber bei jedem echt 
deutfchen Dichter und Denker ein individueller ift, wirft 
eine wunderfame Macht, eine Symbolik, die das Gegen- 
theil von dem andeuten und ausfagen kann, was buch⸗ 
ftäblihermaßen ausgebrüdt ift. 

Bon allen Menfhen in ver Welt fpricht und Lieft 
wohl Keiner fo finnig zwifchen ven Zeilen wie der Deutfche; 
denn fein Anderer befitt und bilvet fo viel transfcenbenten, 
fo viel befeelten, ſymboliſchen und poetifhen Verſtand. 
— Der dies Zeugniß nicht aus unfrer Sprade und 
Literatur, aus unfern Rebensarten, Sprüchwörtern, 
Märchen und Liedern entnimmt, der hat eben Feinen deut⸗ 
fhen Berftand. 

Die deutfhe Sprache giebt den Maßſtab für bie 
Phyſiognomie des deutſchen Verſtandes; fie ift philofo- 
phiſch, ſymboliſch, poetiſch und dialektiſch, ſie ift ehrlich, 
ſeelenvoll, präciſe, keuſch und wortfeelig zugleich, heil 
und dunkel, durchſichtig und myſteriös. 

Wie ſinnig, wie tiefſinnig und zartſinnig unſre Sprache 
iſt, kann man nur an ganz beſtimmten Beiſpielen zeigen: 
Unter „Wörtern« verſtehen wir Elemente der Sprache 
in grammatifcher Geltung, „Worte aber find Wörter 
mit fittliher Bedeutung. 3.3. Drei Worte nenne id) 
Euch inhaltsſchwer; — Denk! an Teine Worte! Das 
gegen heißt's nicht Wortebuch fondern Wörterbuch. 
Sagen ijt in Uebereinftimmung mit „Sage« ein Spre⸗ 
hen mit fittliher Bedeutung, 3. B. anfagen, abjagen, 
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zufügen, verfagen, ausfagen, befagen, vorjagen ac. zc. 
Spreden ift in Webereinftimmung mit Sprache: bie 
Beräußerung der innerlihen Broceffe ohne Rüdficht auf 
Zeichen und Form, alfo auch eventualiter die unmittelbare 
Berlautbarung des Innern, vie bloße ſymboliſche Ans 
deutung, ober die Ausveutung der Intentionen der Natur 
(Natur-Sprade). Reden ift (in Uebereinftimmung mit 
Rede) das in Worten vermittelte, verftändig georbnete, 
zu einem beftimmten Zwed fürmlid) eingerichtete Sprechen. 
"Leihname ift der todte Körper fchlechtweg; Leiche ift 
der Körper, dem unlängft vie Seele entfloh (ver Schuß 
machte ihn zur Leiche), der aljo noch in Beziehung zu 
den Lebenden, als Gegenftand ihrer Pietät gedacht wird. 
Die Leiche hat ein Gefolge, bekommt eine Leichen. Rebe ; 
— der feihnam wird aufs Rad geflohten, kommt auf 
die Anatomie. 

Wie viel dem Deutfchen eben an feiner Geele 
gelegen ift, und mit wieviel Nachprüdlichkeit er den Be⸗ 
griff der Seele entwidelt hat, zeigen die nur der deutfchen 
Sprache eigenthümlihen Doppel-Worte: Mühfeeligkeit, 
Saumſeeligkeit, Habfeeligfeit, Armfeeligkeit, Holpfeeligfeit, 
Redſeeligkeit, Leutfeeligkeit, Glückſeeligkeit, Traumfeelig- 
keit ꝛc. Mit wieviel naivem Witz hat der Deutſche in 
dieſen Worten feine Lieblings-Schwähen und feine cha« 
rakteriftifhen Tugenden mit ver „Seele“ zufammenge- 
reimt, und welch ein himmlifcher Wiß liegt Darin zu Tage, 
daß nicht etwa aus dem fehulgelahrten Geifte, fondern 
aus der Seele die Seeligfeit probucirt wird! — Die 
mit „Muthe zufammengereimten Worte könnten Dieje- 
nigen, die nicht recht willen, was fie mit dem Begriff 
„Gemüth« anfangen jollen, überzeugen, daß der deutſche 
Menſch von Sonft in feiner Wortbildung die. Geſchichten 
feiner Seele und feines Geiftes niedergelegt bat. — 
Nur ein moderner, abftrafter und fäkularifirter Verſtan⸗ 
des⸗Menſch kann meinen, daß in Worten wie Anmuth, 
Unmuth, Wehmuth, Wantelmuth, Dehmuth, Mißmuth, 
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Gleichmuth, Uebermuth, Schwermuth, Großmuth, Hoch⸗ 
muth, Langmuth, Kleinmuth, zumuthen, anmuthen, ver⸗ 
muthen, fein Müthchen kühlen, gut zu Muthe fein, Ges 
mütblichkeit 2c. nicht3 weiter als ein Wortfpiel enthalten fei. 

Das Studium der Grammatik, der Redensarten, der 
Sprüchwörter und des Wortſchatzes, die Geſchichte der 
deutſchen Profa und Poefie zeigt uns, mehr wie irgend 
eine .andre Sprache, den Dualismus und die Metamor- 
phofen des Menfchen-Dafeins; Vergeiftigung und Verkör⸗ 
perung, Dermittlung und Lebensunmittelbarfeit, Licht und 
Schatten, Verhüllung und Enthülung, ein Symbolifiren 
und eine Buchftäblichkeit, einen verneinenden und affir⸗ 
mativen, einen bindenven und löfenden, einen fchemati- 
firenden und elementaren Geift; Mehrung und Minderung, 
Ebbe und Fluth, Exrpanfion und Contraction, Dynamit 
und Mechanik, Bolarifation und Neutralifation; Blüthe, 
Keife und ein Abfallen ver Frucht vom Baume des fe- 
bens, der Erfenntniß Gutes und Böfes, mit neuem Saa⸗ 
men und neuem Gedeih'n! 

Es ift ſchwer, zu fagen, ob die Integrität des beut- 
fhen Gemüths, ob Schaam, Gewiſſen und Prophetie, 
durch die Sprachentwicklung in Literatur und Weltleben 
mehr gewonnen oder verloren haben. — Man kann an⸗ 
führen, daß jede Kraft und Wefenheit fi) in der Ver—⸗ 
neinung potencitre und am Andern zur Selbftanfchauung, 
zur Einkehr in das invividuelle -Rebensprinzip gelange. 
Aber an der Maſſe der beutfchen Literaten und Sprad)- 
fünftler merkt man mehr die Säfularifation, als die Er- 
höhung und Mehrung des finnlichen Gemein » Gefühls, 
bes Mutterwitsed oder de8 Gemüths. Sp tröften wir 
uns denn mit dem Glauben, daß den Segen der Sprach⸗ 
bildung und ver Literaturen der Genius des ganzen 
Volkes profitirt; und daß die Wiedergeburt des Geiſtes 
der Menjchheit mit ver Entwidlung der Sprachen gleichen 
Schritt behält. Verglichen mit Luthers Sprache in feiner 
Ueberfegung der heiligen Schrift, Hat unfer moderne Styl 


bie alte Naivetät und Einfalt, hat er Mannheit, Bild⸗ 
fraft, Treuherzigkeit, Anſchaulichkeit, Herzenswig, treffende 
Kürze, noble Derbheit und das gefunvde Korn eingebüßt. 

Unfere Altvordern hatten ein Gewiflen von ber Heilig⸗ 
feit und Unheiligkeit des Wortes, das ums entwichen ift; 
fie achteten auf Segen und Fluch; fie beſchworen Geifler 
und Krankheiten mit Zauberworten, und derſelbe Schat, 
ben das rechte Wort fichtbar werben läßt, verfinkt taufend 
Jette tief bei dem erſten unheiligen und überflüſſigen 

ort. 

Bei den Vorvätern galt ein Wort einen ganzen Mann, 
und Wort Halten hieß ein Mann fein. Heute halten vie 
Worte einander keinen Augenblid über Wafler, gejchweige 
denn ihren Dann, oder der Dann feine Worte! 

Es gab eine Zeit, da war das beutfche Wort ein 
"20908", heute ift e8 eine Logomachie. 

Leute von überflüffigem Geifte, äſthetiſche Naturen, 
die ein befondres Talent für fchriftlihen und mündlichen 
Austrud haben, finven fi dur die Sprache, durch Die 
Phraſe, durch den Styl mit allen ihren Schwächen und 
Sünden ab. Sie fagen fid) und Andern in fhön oder 
pikant fiylifirten Worten die Wahrheit, fie faflen ihre 
Verſchuldungen wie die Miferen der Welt in die ange⸗ 
meflenften oder in vie wigigften und frappanteften Formeln, 
ımd haben damit ihrem Gewiſſen ein Spielzeug gemacht, 
mit dem es fich beruhigt. Es gehört zu den Myſterien 
zur Natur» Gefchichte des Wortes, daß es fo leiht an 
die Stelle ver Gedanken, Proceffe, der Gefühle, der Hand» 
lungen, ver Erxlebniffe, an die Stelle des wirklichen Lebens, 
des ganzen Menfchen tritt. — Die gefchidten Redner 
find nur zu oft die ſchwächſten Menſchen in ver That! 
Die Sprache ift ein fo behenver, leichter Aushelf für 
Gefühle und Gedanken, und dieſe Gedanken⸗Proceſſe find 
bereitö fo unendlich bequemer und unterhaltenver, als vie 
langfam reifende Werktüchtigfeit, daß den Virtuoſen des 
Worts zuerft die Empfindungen und zuletzt die Willens- 
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und Thatkraft abhanden kommt. — Im Bewußtfein biefer 
Unmacht wird den Spradlünftlern die Wirklichkeit und 
Lebens» Praxis ein Greuel, wenigftens eine Trivialität _ 
und Unbequemlichkeit. Aus diefen inwendigen Geſchichten 
erflären fih die Grundſchwächen des „redſeeli— 
gen“ Deutfhen. Die eminente Begabung für das 
Wort hat nit nur den Gelehrten wie den gebildeten 
Ständen die Tiefe und Wahrheit der Empfindung, das 
Herz, die Mitleidenſchaft gefhädigt, ſondern zerfrißt auch 
die Willenskraft, ven Mutterwig und die Werktüchtigkeit. 

Die Worte und Redensarten jever Sprache find gute 
und böfe Geifter, Engelhen und Teufelhen; die Schreib» 
und Redekunſt erfordert alfo nicht weniger als einen 
Zauberer, ver alle pie Geifter zu beſchwören und zu bannen 
vermag. 

Die deutſchen Redensarten find aber die Lebensarten 
des Deutichen ganz und gar. Die deutfchen Worte find 
Herzpulfe, Lofungen, Lebensaccente, Rhythmen, Worte 
des Lebens, des Todes, des Tieffinns, des Unfinns; 
Elemente der Tollheit, der Weisheit, des Segens, des 
Unheils, ver Oottesläfterung, des Gebets, der Verzweiflung, 
des Entzüdens, des Gewiſſens, der Neue, des Glaubens, 
der Religion! 

Aus feiner Sprache allein Iernt der deutſche Genius, 
lernt jeder deutſche Menſch Sitte und Gottesfurdt, Theo⸗ 
fophie, Metaphufif, Narrheit und Weisheit, Leben und 
Lieben, Sterben und Berberben. | 

Aus deutfhen Worten faugt Das deutſche Menfchen- 
find unmittelbar Gift und Honig, Tugend und Lafter, 
Leben und Tod; denn nur der Deutfche ift mit feiner 
Sprade fo ganz und gar aus einem Geift und einem 
Stüd. — Minder durchgeiſtigten Völkern läuft die Sprache 
mehr parallel. 

Die deutſche Sprade ift der andre Baum des Er» 
fenntnifjes: „Gutes und Böfes“. Ihre Früchte geben 
das Teben und bringen den Tod. „Oekonomie in Lebens⸗ 
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und Rebensarten ift eine Carbinal-Tugend für alles Volt 
und alle Zeitu, fo Iehrte George Hamann feinen 
Sohn, und den Deutfhen thut dieſe Lehre mehr noth, 
als einer andern Nation! 

Der Weife wirb immer weifer von biefer deutfchen 
Sprade, immer närrifcher der Narr; immer beffer und 
geiheuter der gefchente und gute Menſch; immer leerer 
und machtlofer ein PBhrafenmader, ein Schulfuchs und 
ein Wicht. 

Die deutfhe Sprade ift vor allen andern Sprachen 
wie die Natur felbft, fie gebärt, fie ernährt und verzehrt, 
fie vergiftet und beilt, fie giebt und nimmt Alles. Sie 
raubt den Keft von Berftanp und Mutterwitz, von Seele 
und Leib Demjenigen, ver bereits auf den Heinften Theil 
davon herabgebradyt ift; und fie fchüttet das Füllhorn 
ihrer Gaben über das Haupt und in den Schooß Deffen, 
der von Natur etwas Rechtes ift und hat. 

Die deutſche Sprache nährt und erhöht allmädhtig 
eine tiefe und kräftige Menfchen-Natur, fie entmannt den 
unmännlichen, verbilbeten, und von der Natur abges 
fommnen ©eift; fie verharzt und vertrodnet den Formen⸗ 
Menfchen, ven Pedanten, und fie belebt, fie hebt ven 
fräftigen Sohn der Natur über ſich ſelbſt emper. Sprache 
ift der Geiſt felbft, ift der effentiellfte Berftand 
und nicht fein bloßes Bild; fomit braudt die Sprade 
zum Gegengewicht vie Träftigfte Natur; und nur feiner 
tiefen Natur, wie feinem Gemüth und Gewiffen verdankt 
es der Deutfche, daß er bei feiner angeftammten » Red» 
feeligfeit« nicht ein aberwigiger Narr und ganz und 
gar ein Wortmacher und Wortklauber geworben ift. 


Am Menfhen liegt es, an feinem guten und böfen 
Genius, ob er durch die Sprade ein Zungen-Warr, ein 
Spreh- Affe, oder ob er ein Redner, ein Prophete; ob 
er ein Berberber oder ein Erlöfer feiner Mitmenjchen 
werben will! 
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Mer ſich auch nur als Dilettant, mit Hegels Philo⸗ 
ſophie beſchäftigt hätte, wer dieſes Mannes Gegner in 
allen Grundanſchauungen, im Princip wie in der Methode 
wäre: darf, wenn er einmal vom Genius der deutſchen 
Sprache verhandelt, jenen letzten gewaltigen Denker und 
deſſen dämoniſche Ueberlegenheit über das 
Wort und über die mit demſelben bis dahin verknüpften 
Begriffe, nicht übergehn. Wenn deutſche Dialektik und 
Beredſamkeit einer Geiſter⸗Schlacht verglichen werben kann, 
fo muß noch hinzugefügt werben: daß ſie durch die 
deutihe Sprache zu einer Hunnenſchlacht vergeiftigt wird, 
in welcher vie Geifter ver Gefallenen über den Wolken 
fortfämpfen. 

Wer die Geſchichte der Philofophie von 
Hegel, wer feine Phänomenologie, feine Logik in Angriff 
nahm, und gleihwohl nicht inne wurde, daß er ic im 
Getümmel einer Geifter- Schlaht befinde, der laffe fich 
gefagt fein: daß er fein Philoſoph xar EEoxnv, daß er 
kein Metaphnfifer, kein, für die Dinfterien der Sprache 
bevorzugt organifirter Genius, daß er fein Jünger Hegels 
ifl, der von des Meifters Geifte Zeugniß reden darf. — 

Man kann mit Grunte, von den Härten und Eckig⸗ 
feiten, von den Scyiefrigfeiten, den fouverainen Bizarrerien, 
den tyrannifhen Reformen und Gapricen der Hegel'ſchen 
Ausdrudsmeife; man kann von dieſes Meifters naiven 
Ungejchidlichkeiten im Periovenbau, von den ärgerlichen 
Nachläffigkeiten und Willfüren in allerlei mechanifcheityliftie 
{hen Präcifionen, in der Gedanken» Gruppirung; man 
kann ven den Fehlern der taktiſchen Aufftellung, der Ver» 
wendung und Betonung einzelner Argumente wie Formeln 
und über was immer fonft raifonniren: und doch, doch 
ift dieſe Hegel'ſche Sprache und Dialektik ein imponiren- 
des, den Geiſt übermwältigendes, ein unerhörtes, ja faft 
zu fagen: ein unausvenfbares Wunder von Gedanken⸗ 
Evolutionen aus Vernunft-Anſchauungen heraus; von 
Gedanken⸗Proceſſen und Formeln, vie aus dem Kampfe 
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zwiſchen ver unenblichen Bewegung des überfinnlichen Geiftes 
mit dem finnlihen Berftande hervorgehn.*) 

Diefe Sprache Hegels ift unenplih mehr als Rebe 
und Styl; fie. ift ſchlechtweg Metaphyſik und reinfter 
Berftand; fie ift eine Gefchichte und Genefis, eine Bild» 
kraft des menjchlichen Geiftes, wie fie in biefer Concen— 
tration und Erpanfion feine Nation ver Welt, von den 
älteften bis zu den neueſten Zeiten, aufzuzeigen hat. Sie 
ift die im Geifte anfchaubare Geſchichte, wie fich ber 
immanente Geift (der Berftand) mit dem trans» 
fcendenten Geifte, (der primitiven und relativen Ber- 
nunft) ins Gleichgewicht zu fegen und zu einem abſo⸗ 
Inten Geiſte (zu der Vernunft xar E5oynv) zu poten« 
ziiren verfucht. 

Dieſe Sprache Hegeld zeigt den Proceß eines Ver⸗ 
ftandes, ver fi ohne Aufhören zu Bernunft-Anfhauungen 
rectificirt, die fort und fort wieder zu Verſtandes⸗Cryſtal⸗ 
len, zu endlihen Figurationen anſchießen. Die Hegel’jche 
Sprade allein von allen in der Welt, gewährt das fabel« 
bafte Schaufpiel, wie der Menjchen-Geift den Gedanken⸗ 
Proceß volllommen mit der Deconomie von Worten, Rede⸗ 
figuren und Formeln deden, wie er fie durch den Sprach⸗ 
Prozeß unmittelbar und reell verwirklichen Tann. Segel 
ift der erfte Sterbliche, welcher das Widerftrebenve, das 
Gemachte und Mechanifche, kurz alles Enblidye und Nicht- 
feiende mit dem Gegenfaße des Unendlichen, des Seienden, 
des Organifchen und Dynamifchen, in der Weife iventi- 
fieirt, daß er alle Gegenfäse Augenblid um Augenblid 
ineinander übergehn und doch auseinander gehalten wers 
den läßt. | ’ 

Die Argumentation, welche man bei viefem tiefiten 
und fchärfften, dieſem fprachgewaltigften aller Erdendenker, 


*) Bon ben Berdienften Göthe's, Schillers und Leffings um 
bie deutſche Sprache, wird in ber Characteriftil diefer Männer 
die Rebe fein. 
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in den Zeilen wie zwiſchen ven Zeilen Iefen kann, ift bie, 
daß wenn Geift und Materie, Ted und Leben, Welt- 
Anfang und Uranfang, wenn Schöpfer und Geſchöpf, 
Zeit und Ewigkeit, Freiheit und Nothwendigfeit, wenn 
Gottes » Perfünlichleit und Gottes- Vernunft, wenn das 
Menſchen⸗Ich und die Welt fi de facto zufammenrei- 
men; wenn fie alfjo Feine Antinomien, fondern 
nur Verſtandes-Gegenſätze und wie Hamann er- 
Härt, ſprachliche Mängel und folhe Mißverftänpnifie find: 
daß dann auch Sein und Nichtſein, Denken und Sein, 
Sprehen und Denken, Sprade und Philofophie, Logik 
und Metaphufit, Wirklichkeit und Bernunft, Wortformeln 
und Sachproceſſe, daß die Schranken der Sprade und 
des finnlihen Berftandes Feine abfoluten, fondern 
fort und fort verſchwindende Gegenſätze, 
ja, daß fie die gleichberechtigten Factoren des abjoluten 
Lebens, der Geſchichte des Geiftes, der abfoluten Wiſſen⸗ 
ſchaft find; daß man ven Unterſchied von Sprache und 
Willenihaft, von Sprechen und Denken, von Sein und 
Denten, von Endlichem und Unenplihem nit firiren 
darf; daß es eben fo wenig ein [hlehtweg End— 
liches, als ein ſolches Unendliches giebt, welches 
zugleid, ein Pofitives und Erjcheinendes ift, oder zu fein 
vermödhte. 

Nur die Summe aller Lebensfactoren, Polaritäten 
und Neutralifationen, die Summe aller Gefchichten, 
und die Urkraft, aus deren Schooß fie von Ewigkeit 
zu Ewigkeit hervorgehn, ift abfolutes, ift unenp- 
liches Leben; befaßt aljo die abfolute Wahrheit, Schön- 
heit, Güte und Heiligkeit (die Integrität) in fih und 
fennt jo wenig einen Zwieſpalt von Materie und 
Saft, von Wirklichkeit und Vernunft, von Natur und 
Geiſt, von Ih und Welt, von Schöpfer und Geſchöpf, 
als der Menſch felbft einen Wiverftreit zwifchen feiner 
Sinnlichkeit und feinem Geifte empfindet, bevor er ihn 
durch feinen freien Willen erzeugt. 


* + * 
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b. Die deuffchen Sprüchwörter und Redensarten. 


Wen dieſe deutihen Sprühmwörter nicht durch und 
durch erbauen, der hat fein deutſches Gewiſſen, und feinen 
deutſchen Witz. 

Was iſt das Alles rund und reinlich, wie heil ver— 
ſtändig aus der Lebensmitte gegriffen, und wie gutmüthig 
geſagt; fo tief und durchſichtig wie die See an den Ba⸗ 
hama-Infeln, wo der Schiffer über einem grünen Ab- 
grunde von taujend Klaftern ſchwebt. 

Und glei dem Meere, werfen auch bie beutjchen 
Sprüchwörter Muſcheln, Berlen, Bernftein mit einge- 
ſchloſſenen Inſecten, manchmal auch Ungeheuer an ven 
Strand. 

Wie fromm ohne Scheinheiligfeit, wie ehrbar und 
tugendbefliſſen ohne Sittlichfeitziererei, wie gemillenhaft 
ohne Gewiſſenszwang, find bieje deutſchen Lebensregeln! 
Heilig und in ſich ſelbſt begründet wie die Natur, ein⸗ 
fältig und doch grundgeſcheut, — klug wie die Schlangen 
und ohne Falſch wie die Tauben; von aller Weltempfin⸗ 
dung getragen, ſind ſie doch immer an ganz beſtimmte 
Gegenſtände und Geſchichten angeknüpft; das nennt man 
Theorie und Praxis in einem Puls und auf einen Hieb. 

Aus dieſen deutſchen abſoluten Worten, die fo wahr- 
baftig und doc jo liebenswürdig, fo billig und ftrenge, 
fo anſpruchslos und doch jo herausfordernd in voller 
Manneskraft, fo gefegmäßig und doch jo ungebunden find, 
bliden uns die deutſchen Augen an mit ihrer ehrlichen 
Scelmerei, ver deutjche Freimuth mit feinen treuherzigen 
und ſchämigen Geberven, der deutſche Tiefſinn mit feinem 
berzigen Spaß, das beutfche Gemüth mit feiner, von 
Zukunft und Vergangenheit bewegten, von Natur und 
Gott erfüllten Seele. Jedes diefer Worte ift ein beut- 
Icer Herzihlag, ein deutſcher Handſchlag, ein deutſcher 

Mann, 
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In dieſem ſprüchwörtlichen Redewitz, der flüſſig und 
feſte iſt, voll Blutes und aus einem Fleiſche, das von 
markigen Knochen zufammengehalten, von einer feſten 
Haut umfchloffen wird; — da haben die Deutfchen ver 
Spradye einen lebendigen Körper gegeben, welchen ber 
deutfhe Mutterwig und das deutſche Weltgefühl bejeelt. 

In diefer Volksweisheit halten ſich Theorie und Praxis, 
Vernunft und Sinnlichkeit, Welt- und Spießbürgerlichkeit, 
Sefchichte und Gegenwart, Geiſt und Materie, Zeit und 
Ewigkeit, Verſtand und Einbildungskraft, Scherz und 
Ernft, und alle Lebens» Gegenfäge unzertrennlih ums» 
fhlungen. — Hier ift eine durch und durch heile, eine 
rundum fertige Bildung und Eriftenz; bier bedt das 
Wort die Sache und die Sache das Wort; hier zieht 
jedes Wort wie eine Schraube, fit jedes wie Hieb und 


uf. 

Diefe deutfchen Lebens- und Revensarten treffen überall 
und in jeglihem Augenblid dem Nagel auf den Kopf, 
während vie leivige Schulweisheit die Dinge nur zu oft 
auf den Kopf ftellt und die halbe Weltgefhichte an einen 
einzigen Nagel hängt, das heift: an eine Idee! 

In den Sprüchwörtern und Redensarten ift nichts 
gefchieden, was Gott zufammengefügt hat. 

Der deutfche Tieffinn und der kerugeſunde Menjchen- 
verftand find in dieſen Bollsworten fo wohnlih und zu 
Haufe, wie die Eeele in ihrem Leibe, und der Leib in 
feiner Haut. 

Das Wort ift in diefen Sprühmwörtern, fo ſchmuck und 
ſchön wie ein Bräutigam, es ſchickt fih zu feiner Sache 
fo ganz und gar wie ver Mann zum Weib. So ge 
beiht denn die Wahrheit zwifchen Beiden Iuftig und zeu- 
gungsfräftig, wie Umarmımg und Kuß, wie Rede und 
Geiſt, jo ehrbar und getren wie Mann und Frau. Bon 
diefem Sprüchwörterſtyl giebts alfo eine Nachkom⸗ 
menſchaft und einer Segen im Berftanve, in allen Herzen, 
in allen Schichten und im Schooße des deutſchen Volls. 


In diefen Sprühmwörtern und ſprüchwörtlichen es 
densarten ift alle deutſche Kraft und Art verkörpert ; fie 
find das Herz und der Wiß der Spracde, die Cifternen 
und unverfiegbaren Brunnen des gelehrten Schreib- und 
Keve-Wüftenfandes, welher bald zu viel und bald zu 
wenig vermittelt, am unrecdhten Orte ſchwunghaft und zur 
ungelegenen Zeit ftatarifh if. Die Sprüchwörter find 
der ewige Born des Menfchenverftandes, „aus dem nicht 
nur Diejenigen fehöpfen, die feinen eigenen Verſtand ha⸗ 
ben,“ ſondern aud, die zu viel davon haben, benn 
fie lernen vom Sprüchwort: wie man die Rede fürperlid), 
befeelt, einfältig, furz und gemeinverſtändlich macht. 

Die deutihen Sprüchmörter find das Vermächtniß des 
beutfhen Genius an jedweden Deutichen ohne Unterfchieb 
des Geiftes, der Erziehung, der Xebensverhältniffe, des Alters 
und Geſchlechts — eine Norm für Sitte und Lebensart, für 
Handel und Wandel und jeglichen Verkehr, fei’s mit Mien- 
fchen, mit Dingen, mit Natur oder mit Gott dem Here. 

Diefe Sprühmörter und Redensarten find eine leben- 
dige, in allen Gejchichten wurzelnde, eine ewig fproßende, 
blühende und fruchtende, eine auf den Gaſſen verfehrenpe 
Weisheit, für alles Volt und alle Zeit, wie bie heilige 
Schrift, aber ftetig vermehrt und neu aufgelegt in jevem 
deutjchen Gemüth. Sie find das zirkulirende Kapital des 
deutfchen Geiftes, Zins auf Zins häufend, wuchernd in 
allen Fakultäten bei Dann und Weib, in Kindern und 
Erwachfenen, in Gelahrten und Laien — in Staat und 
Familie, in Schule und Haus! 

Das Köftlichfte ift nody, wie bei Waflerquellen, Volks⸗ 
liedern und Märchen: der Schatz ift unverfiegbar da, 
und Niemand präfentirt fi) als Schatmeifter oder Autor. 
Man verdankt Niemandem etwas, ald dem Genius des 
Bolfes, und man nimmt die Lehre ohne Neid und Wi- 
derfpruch, mit unbefangenem Gemüthe an, weil man feiner 
einzelnen Perfon verpflichtet, und von feiner beherricht ift. 


Bogumil Goltz: Die Deutſchen. I. 3 


III. 
Das deutiche Volkslied. 


„Die Volkslieder find uralt. Sie wurben_ wegen 
ibres zum Theil noch beibnifchen oder üppigen Inhalts 
(latcorum cantus obscoenus nad Otfried) von ber Kirche 
en und daher auch nicht aufgezeichnet. Die 
beibnifpen Elemente darin mußten verſchwinden, ober 
tonnten fi nur jehr verblümt erhalten. Dagegen iſt 
kein fel, daß ſowohl Liebes» als auch Spott» und 
Schelmenlieder (vinileot, siswa, sisesanc, lotirspracha, 

sa, giposi, scofleot nad Hoffmannd deutichem irchen⸗ 
ied S. ) Überall verbreitet blieben, immer neu ent⸗ 
Ranzen: ei Spiel unb Tanz und froben Gelagen nicht 
ehlen durften. 

Sie find entweder unmittelbar aus dem Bolte ber» 
vorgegangen, oder, wenn auch von Meiftern des Ge⸗ 
fang’® gedichtet, ausnahmsweiſe fo einfach und volfd« 
mäßig, daß fie in Aller Diund Tamen und zu Bolks⸗ 
liedern wurden. 

In ihnen Tebrt bie durch die Minnefänger in eitle 
Subjeltivität ausgeartete Poefie, wieder zu auſpruchs⸗ 
Iofer Objektivität zurüd, auch da, wo fie nicht epiſch er⸗ 
zäblen, (Balladen, Romanzen) fontern nur das Gefühl 
des Augenblid® ausdrücken. 

Wolfgang Menzel. 


Bolslicder gehen gewöhnlich aus Erlebniffen, aus Er- 
eigniffen hervor, fie ſkizziren Helventhaten, Abenteuer oder 
allgemeine Salamitäten: Peſt, Hungersnoth, Kriegsdrang⸗ 
fal, Tyrannei der Machthaber, oder den Sieg des 
Volkes. Die Lieder find alfo wohl zuverläffig jo alt 
als die Gefhichten, Situationen und Helden, melde ihren 
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Gegenſtand bilden. — Leute des Volks dichten oder pro⸗ 
phezeihen nur in der erſten allgemeinen Aufregung und 
Divination, die verhältnißmäßig raſch vorübergeht. 

Der gebildete Menſch findet in ſeiner bloſen Perſon 
und für ſeine Rechnung die Kraft zu dichten und zu 
denken, das Volk aber befruchtet ſich nur in der Maſſe, 
und die Individuen, welche das Wort oder die Tonweiſe 
finden, ſind dann in Wirklichkeit ſo ſehr die Organe des 
Volks, daß ſie von ihrem perſönlichen Empfinden und 
Urtheifen fo wenig wie möglich, oder ganz und gar nichts 
hinzuthun. — In Volksliedern ſpiegelt ſich felten ver 
Character eines Individuums, ſondern des Volkes wie 
der Zeit. 

Der objektivſte Dichter, wenn er einer Schule ange— 
hört und ein gebildeter Menſch ift, fucht feine eigene 
Stimmung und Weltanfhauung auszufpredhen und ſchmückt 
fie nody obendrein mit angenommenen, halb - affektirten 
Sentiments, mit Anempfindungen, mit fittlihen, patrioti- 
fhen Ambitionen, mit ſolchen Phraſen, Wendungen und 
Intentionen aus, von denen er augenblicklichen Anklang 
erwartet, die er, der allgemeinen Bildung oder Verftandes- 
Chablone für conform hält. 

Der Volksdichter, (wenn man ihn fo nennen darf) 
hat felten eine Ahnung davon, daß durch Worte Geift 
und Seele firirt, zur Rede geftellt und gleihjam zu 
MWirflichfeiten gemacht werden Tünnen; daß ein Menſch 
des Nebenmenſchen Empfindungen fallen bürfe oder wolle; 
daß e8 erlaubt over zweckmäßig fei, vergleichen jeelifche 
Transfufionen zu erperimentiren. Er verfudt alſo höch— 
ftens in dem erften Stadio allgemeiner Aufregung, Theil- 
nahme oder Begeifterung, das offizielle Factum und bie 
reelle Stimmung, die mit vemfelben zufammenhängt, an- 
dentungsmeife zu ffizziren. Sublimften Falls werben an 
die Sache ein paar Gedanken, d. h. vie leivenfchaftlichen 
Urtheile, Schmerzens- over Jubelrufe und Schimpfworte 
genüpft. — Ein zweiter und dritter Improviſator fegt 

3% 
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Verſe zum erſten Liede hinzu, und ein Schreiber oder 
Schulmeiſter nimmt etwa Aenderungen mit einzelnen 
Worten, Wendungen und Bildern vor, welche nur dann 
angenommen werden, wenn ſie dem Sinn und der Weiſe 
des Volkes entſprechender ſind, als die urſprüngliche Form, 
fir welche die Maſſen eine getreuliche Sympathie zu be= 
wahren pflegen, fo wetterwendig fie auch in ihren ſon⸗ 
ftigen Gunftbezeugungen und Stimmungen find. 

Derfelbe Menſch, melder ven erften Impuls ober 
wirklihen Anfang zu einem Volksliede machte, Ddichtet 
vielleicht feines mehr, oder nur ein halb Dutend, weil 
er fühlt und erfährt, daß Lieber eben Gelegenheits-Pro= 
zeffe und feine willlürlihen Kunftftüde oder Perſönlich— 
feiten find, die man von dem Maffenleben, den 
Freuden und Leiden Aller ablöfen fann. 

Der Volkspoet fommt gar nicht auf bie Idee, feine 
Phantafie oder feine perfönlihe Stimmung zu verlaut- 
baren, er fühlt gar nicht das Bedürfniß dazu, er ſchämt 
fi) feiner innerften Empfindungen, wie er fich feines 
nadten Leibes ſchämt, nämlich als eines zweiten Wefens, 
eines Andern in ihm, eines Göttlihen, das man nidt 
Rebe ftellen, nicht zeigen, mit dem man nur in verfchlei- 
erter Geſtalt umgehen darf. 

Nur die Deutfhen haben Bollslieder, in 
weldhen Seelenzuftände feufh an Naturbildern 
abgefpiegelt aber nie erfhöpfend und raiſo— 
nirend reflectirt ſind. Die Lieder ver Slaven 
harakterifiren fi) wahlverwandt dem deutſchen Gefange, 
durch Melancholie, überhaupt durch Seele; aber das Ge⸗ 
fühl des ſlaviſchen Volkspoeten concentrit fih nur aus⸗ 
nahmsweife zu einer Leidenſchaft, und arbeitet fich 
noch weniger zu einem Gedanken heraus wie bei dem 
Deutfhen; auch ift es den flavifchen Liedern eigenthüm⸗ 
lich, daß fie einen Seelenzuftand nit für ſich und an 
Naturfcenen abfpiegeln, fonvern bei Gelegenheit eines 
"ctums ausfprehen. Alle Volkslieder unterfcheiden fich 
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aber weſentlich dadurch von der Funftgerechten Lyrik, daß 
fie niemals, wie diefe, Naturfcenen allein fhil- 
dern, und eben fo wenig aus blofen Bhantafie- 
ftüden ein Gedicht machen. Natur und Phantafie 
ftehen beim Volkspoeten im Dienfte einer Gefchichte, einer 
Helventhat oder Leidenſchaft. — Das Bollslien kennt 
feine forcirten Gefühle und feine Oftentation, dies find 
Entartungen der Fultivirten Poeſie! 

Um mit Erfolg etwas von dem Volksliede zu fagen, 
muß man wenigftens ein paar Verſe in's Gedächtniß 
zufen: 


Aus dem Ambrafer Liederbuh Nr. 66. 


Schein uns, du liebe Sonne, 

Gib uns einen bellen Schein, 
Schein uns zwei Lieb zufammen, 
Ei, die gern beieinander wollen fein. 


Dort fern auf jenem Berge, 
Leit’ fih ein Falter Schnee, ꝛc. 


Dort nieden in jenem Holz, 
Leit’ fih ein Mülen ftolz ꝛc. 


Sie malet uns alle Morgen, 
Das Silber, das rothe Gold, 
Dort nieden in jenem Grunde, 
Schlemmt fih ein Hirfchlein fein. 


Was führt e8 in feinem Munde, 

Bon Gold ein Ringelein. 

Hätt' ich des Goldes ein Stüde 

zu einem Ringelein, u 
einem Buhlen will ich's fchiden 

Zu einem Goldfingerlein. 


* * 
* 


Docen, Mifc. I. 262. 


Wenn ich ein Böglein wär, 
Und auch zwei Flüglein hätt‘, 


Sög ih zu bi, 


ei’ aber nicht kann fein 
Bleib ich allhier. 


Bin ich glei weit von dir, 
Bin ih doch im Schlaf bei bir 
Und red mit dir. 

Wenn ich erwacen thu, 

Bin ich allein. 


* 
* * 


Es ritten drei Neiter zum Thore hinaus, Abe! 
Feinsliebchen ſchaute zum Fenfler hinaus, Ade! 
Fa, ſcheiden und meiden thut wehl 
* % * 

Ach Elslein, liebes Elslein, 

Wie gern wär ich bei dir; 

So ſeyn zwei tiefe Waſſer, 

Wohl —3*— dir und mir. 


* 
%* 


* 
Wollt Gott, Hi wär ein weißer Schwan, 
Ich wollte mi Ichmwingen über Berg’ und tiefe Thal, 
Wohl über die wilde See, 
So wüßten alle meine Sreundbe nicht, 
Wo ich hingekommen wär! 


* * 


Walter, Bollslieder. 1841. S. 276. 


Keine Roſe, keine Nelte, 

Kann blüben fo fchön, 

Als wenn ein Paar verliebte Herzen 
Bei einander thun ftehn. 


Und kein Feuer, feine Kohle, 
Kann brennen fo heiß, 

Wie die heimliche Liebe, 
Davon leiner nicht weiß. 


* s * 
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Walter, Volkslieder. II. 112. 


Ich wollte daß alle Federn wären Papier, 

Und alle Studenten ſchrieben bier, 

Sie ſchrieben ja hier die liebe lange Nacht, 

Sie ſchrieben uns beiden die Liebe doch nicht ab. 


* * 


Wunderhorn, IL 12. 


Ach was weint bie ſchöne Braut fo ſehr! 
Mußt dein Härlein fchließen ein 
In dem weißen Hänbelein. 


Ah was meint die ſchöne Braut fo fehr! 
Wenn die andern tanzen gehn, 
Wirſt du bei dev Wiege ftehn. 


*ᷣ * * 


Wunderhorn, I 34. 


Es blies ein Jäger wohl in fein Horn, 

Und alles was er blies, das war verlorn. 
Schwarzbraunes Mädele, entipringe mir nicht; 
Habe große Hunde, die holen did. 


Deine großen Hunde, die holen mich nicht, 

Sie wiſſen meine hohen weiten Sprünge noch nicht. — 
Deine hoben Sprünge, bie wiffen fie wohl, 

Sie wiſſen, daß du heute noch fterben ſollſt. 


Es wuchſen brei Lilien anf ihrem Grab’, 
Die wollt ein Reiter brechen ab. 
Ah Heiter laß die Lilien ſteh'n, 
Es ſoll fie ein junger friiher Jäger han. 


* 
* * 


Wunderhorn, I. S. 141. 


Es iſt kein Jäger, er hat einen Schuß 
Mit hundert Schrot auf einen Kuß; 
Feins Lieb, dich ruhig ſtelle, 
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Feins Liebchen, ſitz ſtill im grünen Moos, 
Der Vogel fällt in deinen Schooß, 

Wohl von des Baumes Spitzen. 

In deinem Schooße ſtirbt ſich's gut, 
Feins Lieb, bleib ruhig ſitzen. 


* * 
* 


Eins der berühmteften Weinlieder ift: 


Der Tiebfte Buhle, den ih han, 
Der liegt beim Wirth im Keller, 
Er Hat ein hölzin Nödlein an 
Und beißt ver Wustateller 2c. 


Anmerk. Die bier mitgetheilten Proben habe ich dem, bei 
Krabbe in Stuttgart, 1858 erichienenen Wert von Wolfgang 
Menzel entnommen: „Dentihe Dichtung von der älteſten 
bis auf die neueſte Zeit. 

Der Verfaſſer ſchließt den Abſchnitt über bürgerliche Meiſter⸗ 
ſängerei mit den Worten: 

„Ich muß wenigſtens einen Blick auf bie reiche Poeſie un- 
ſerer Kinderlieder werfen. Kein Volk hat deren ſo viele und 
jo naive. Es find Wiegenlieder für bie Kinder, Spiel und 
Tanzlieder, welche Die Kinder felbft fingen; Räthſel, pie fie fich 
aufgeben, und Anrufungen beim erfien Anblid von Thieren, 
3. B. des Maikäfers, des Store, der Schnede ꝛc. Endlich 
auch Heine harmlofe Spottverfe. Man bat in neuerer Zeit in 
ihnen Spuren bes alten Heibenglaubens, der alten Götter und 
Göttinnen entbedt, woraus ihr hohes Alter erhellt. Vergleiche 
die Schriften darüber von E. Meier, von Stöber, bie reiche 
Sammlung in Miüllenhoffs Sagenwerk. Bor allem das große 
Wert Kinderlied, 1857 von Rochholz.“ 


In den deutſchen Volksliedern fpiegelt fi) der uner⸗ 
gründliche Dualismus des deutſchen Weſens am munber- 
barften ab. Unfer Volkslied atmet eben fo viel freiefte, 


keckſte Lebensluſt als Melancholie. Es unterfcheivet ſich 


eben dadurch von den Geſängen anderer Nationen, daß 
fein Geiſt nicht, wie bei den Slaven, in Seele und Sinn- 
Lichfeit erjfäuft wird, fonvdern die Fülle und Mannigfal- 
tigkeit der Natur-Erfcheinungen wie der Weltverhältniffe 
beherrſcht. — Es charafterifirt unfer Voll, daß es bie 
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Kräft feines "Herzens aus dem Iebenbigften Verkehr mit "* 
der Wirklichkeit bezieht, daß es nicht nur Novellen, Kriegs⸗ 
und Staatsactionen zu befingen, ſondern alle Töne an- 
zufchlagen, daß e8 Wander⸗, Jäger⸗, Bettler-, Fuhrmanns⸗, 
Faſtnachts⸗, Schelmen-, Zoten- und Trinklieder zu fingen, 
fich mit dem berbften, dem "ungereimteften, dem tollften 
Leben in Harmonie zu ſetzen verfteht; und dann wieder 
ift es das deutſche Lied, welches uns ein Adee, ein 
„Scheiden und Meiden«, ein Lieben und Leiden, 
eine Bereinfamung der Seele mit Worten vorfingt, in 
welchen ver ganze bunte Weltwirrwarr, den unfere Sinne 
entzünbeten, ‘wie ein: hinefifches Feuerwerk erliſcht! — 

Und’ wie können diefe einfältigen Lieverworte, tie be= 
Tannteften Naturbilver, folhe Zauberwirkungen thun? — 
Sicherlich, weil fie fo knapp und keuſch, fo ungeſchminkt 
und ungeſucht, weil fie eben fo einfältig find! 

Das deutjche Volkslied ift es, welches uns bie tiefften 
Myfterien, nicht nur der Poeſie und des Menſchen-Ge— 
müths, fondern der Sprache und Lebens-Deconomie er= 
fchließen fünnte, wenn wir einen Ueberreft von dem ſym⸗ 
bolifhen Verſtande behalten hätten, der die Hieroglyphen 
der Natur und die Zeichenfpracdhe des Herzens zu deuten, 
der zwiſchen den Zeilen zu leſen verfteht. 

Eben wenn unfere Seele das Wohl und Weh des 
Lebens empfindet, wenn fie von Schmerz und Freude 
durchfurcht wird, dann ſpricht fie für ſich und nicht für 
die Welt, dann find ihr die fürzeften und bie einfältigften 
Worte die liebften, dann fühlt fie die Kluft, die zwifchen 
dem Erlebniß und der Sprade befeftigt ift, dann braucht 
fie Worte und Bilder nicht wie eine elaftiiche und eben- 
bürtige Form für die Minfterien von Tod und Leben, 
fondern ähnlich dem Träumenden und Irrfinnigen,. dem 
alle Worte und Zeichen gleichviel gelten, weil er nicht mehr 
Sache umd Zeichen, Berftand und Seele zufammenreimen 
kann. — 

Die deutſchen Volkslieder find. nicht allein deshalb fo 
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Inapp und keuſch in ihrer Sprach⸗Oekonomie, fie zeigen nicht 
deshalb fo viel Lücken und naive Phantafiefprünge, weil 
fie ein Liedertert find, welcher die Beflimmung hatte, von 
der Muſik colorirt und mit Fleiſch befleivet zu werben, 
fonvern die Beſcheidenheit, die Verſchämtheit, vie geiftige 
Sungfräulichfeit ift das nothmwendige Symptom der deut« 
{hen Tiefe, Innigkeit und Wahrhaftigkeit; und eben fte 
begnügte fid) mit Andeutungen von Myſterien, für deren 
fürmlihe Ausführung das Volk weder den Kunftverftand 
noch die Dreiftigfeit und den Profan-Sinn befigt. 


Der gemeine Dann hat, wie gejagt, noch heute keinen 
rechten Begriff und Glauben, wie das Wort die Sache 
defen oder an ihrer Stelle eintreten kann. Es geht dem 
Menſchen aus dem Bolfe, bei gewiſſen Gelegenheiten, mit 
tem Worte wie den Heinen Kindern, die ſich einbilben, 
daß man ein Geloftüf für fo viel Werth anbringen Tann, 
als man mit Worten erflärt, daß e8 gelten fol, — Ein 
breijähriges Mädchen gab feinem zur Univerfität abgehen- 
den Bruder feinen erfparten Thaler mit den Worten: 
„Lieber Ludolf (Rudolf), bier haft Du einen Dulven 
(Gulden) und tauf (kauf) Dir drei doldne (golone) Du- 
taten. — 


Die echten Volkslieder geben uns auch ihre Wort- 
Erfparniffe mit der kindlich-gläubigen Zuverficht, daß ter 
Zauber der Sprade und die Wahrhaftigkeit ihrer Empfin- 
dung Alles das fagen und fingen wird, was zur Sadıe 
gehört; fo malen fie denn keinmal ihre Empfindungen 
aus, am wenigften in tönenden Phrafen ober in wißigen 
Wendungen; fie begnügen ſich mit Anteutungen von ber 
Situation und Scenerie, die für fie ſprechen muß; und 
fie haben ſich nicht geirrt. Jeder Schmerz und jedes Ent- 
züden macht uns wortlarg und ſtumm. In den erften 
Augenbliden des Wiererfehens, in den letzten des Schei⸗ 
dens, ſprechen wir aus Berzmeiflung, die angemefjenen 
Worte zu finden, von ten gleichgältigften, over ent« 
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a Dingen, um deſto freier dem Gefühl hingegeben 
u fein. — 

s Das Wunder der Inrifchen Poeſie reduzirt ſich auf 
Etimmung, auf Seele und Perfönlichkeit. Der Menſch 
aus nem Volke hat es mit dem Wunder des Herzens, 
der augenblidlichen LXebens- Empfindung, aber nit mit 
der Form zu thunz; und wir fühlen eben an der Forms 
Iofigfeit, oder an dem ungefchicten, dem lüdenhaften und 
flammelnden Ausdruck, die Tiefe der Empfindung und ihre 
Prophetie, die den conventionellen Berftand abjorbirt und 
die gemeinen Organe verftummen läßt. 

Wenn die Seele einer Erfcheinung und Situation 
unfere Seele: fo befruchtet, „daß das Weltbild in unferm 
Gemüthe wühlte, und uns gleihwohl die Eigenart und 
der Mangel an Bildung unfähig madıt, mit Natur und 
Menfchenwelt zu correfpondiren, dann genügt uns das 
einfachfte Zeichen, die. blofe Anvdeutung und Symbolik; — 
dann haben wir es weber mit der Buchftäblichkeit, noch 
mit fürmlihen Bermittlungs-Prozeffen zu thun. — Das 
übervolle Herz kennt keinen Gegenfag von Welt und Ins 
dividualität, es kennt feine Methode und feinen 
Mipderftreit von Mitteln und Zweden, es fühlt nur feine 
Freude oder feinen Schmerz, und erlöft in diefem liebens- 
würbdig-naiven Egoismus den Hörer und Lefer von 
der Tyrannei eine® Berftandes, ber die Myſterien ber 
Seele und Perfönlichkeit aller Welt in ſchulgerechten 
Sormen zu vermitteln beftrebt ift. — Diefen Zauber 
wirkt eben das Volkslied. Seine Armuth ift fein Reiche 
thum, feine Weisheit befteht in feiner naiven Lebensöko⸗ 
nomie, feine LXebensfraft in feiner Conzentration auf den 
engften Raum; feine Wehr und Waffe, in feiner Unfhulb 
und Unwiffenheit! In dieſer Tiefe und Wahrhaftigkeit, 
in dieſer Einfalt und Naivetät des beutfchen Gemüths, 
liegt die glüdlihe Kombination, die Rebensölonomie, bie 
man den „feden Wurf» genannt hat. 

* * 


* 
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„Die alten ſchottiſchen Balladen haben faſt immer eine 
geſchichtliche Grundlage; fie find voller Sprünge, kurz und 
Fräftig, nur in in Piterer eit auf weitläuftige Beihreibungen 

ebend. Unwahrfceinlichleiten , felbft auf Unmog⸗ 
ie eiten tomat e8 den alten Poeten nit an. — Ihre 
Dichtungen find rauf und derb, voller Mark und Xeben, be⸗ 
flimmt und ſcharf gezeichnet, aber frei von ben weitläuf« 
on Naturfgilderungen und ber- Empfinpjamteit Mais 


ers one, 
(Befqyichte der ſchottiſchen Vsihslieder von Fiedler.) 


Im Volksliede giebt eine Grundſtimmung, eine tiefe 
Melancholie oder der augenblidlihe Muthwille allen Wor- 
ten und Bildern Farbe, Wärme und Ton, und erfett fo 
auf naturgemäße Weife ven Mangel der gebilbeten Sprade 
und des Gedankenreichthums. Die Schmudlofigfeit und 
Schämigkeit, die Enthaltſamkeit des Dichters und feine 
ſchöne Armfeligfeit machen, daß der Hörer und Lefer mit- 
bichtet, daß der Mufifer Luft und Spielraum für eine 
Tonweiſe gewinnt, während die üppige Ausladung, bie 
Beredſamkeit und Ausführlichkeit, vie Sicherheit des gebil- 
beten und renommirten Poeten, uns das Gefühl der eignen 
Armuth und Unbeveutenheit aufpringt. 

Jedermann giebt und hilft ver bilflofen Waife, dem 
Dettelgreife, Jeder verfolgt mit Intereffe die Laufbahn 
eines unerfahrenen aber ftrebfamen Jünglings, der allein 
auf feinen Mutterwig und feine Begeifterung angewiefen 
ift; während der Reiche, ver Mächtige, der fieggefrönte 
Held oft Mifgunft und Oppofition erwedt. — 

Gott und die Natur zeigen fih im Schwachen mäch— 
tig; wer die Formen beherrſcht, dem verzehren ſie nicht 
ſelten das Herz. Wer, einem Helden gleich, mit feinem 
Geiſte das Leben bekämpft, der kann nicht Die taufend- 
Stimmen des Lebens belaufchen, wer felbit eine Welt in 
feinem Geifte erfchafft, wie der Gelehrte, der ift Fein 
Spiegelbild für die Myſterien ter Seele und Natur. 
Grauen empfinden viel leifer, feiner und finniger, fie zei— 
gen mehr natürliche Grazie und Poefie, mehr Infpiration 
und fittlihen Takt als die Männer. Ihr Herz durch— 
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läuft die ganze unendlich reihe Scala des Gefühls und 
der Empfindung vom leifeften Affect bis zum Sturme ber 
Leidenschaft, von der angenblidlihen Selbſtbeherrſchung 
und Berftellung der Gefühle, bis zu ihrer Abtödtung, zur 
Refignation; und die Frauen erwerben dieſe Birtnofität 
dur ihre verhältnigmäßige Unwiſſenheit und Paſſivität, 
duch ihre Naturmüchfigkeit, die darum doch mit bem 
Seifte in Correfponvence bleiben kann. Aehnliche Vor- 
theile, wie dem Wefen ver Frauen, -fommen ver Volks⸗ 
poefie zu gut, fie ift feufh und infpirirten Herzens, und 
dehnt diefes Herz momentan zu einem Weltgefühl aus. 
| Sol und das Leben zum Vehikel und Organ für 
feine natürlihen und übernatürlichen Prozeſſe machen, fo 
müffen wir zu fchweigen, zu laufchen und auch wach zu 
träumen verftehen, fo müffen wir der, durch Geiftesarbeit 
und Willenskraft verbrauchten Nervenfraft fo viel Ruhe 
verftatten, daß ſie einen Ueberſchuß jammelt, durch den 
fie wieder mit den Kräften aller erfchaffenen Dinge und 
mit den Seelen der lebendigen Gefchöpfe in Verkehr tres 
ten kann. — Pflicht und Lebensnothdurft fordern unfere 
Gefchäftigfeit heraus, wenn fie aber nit mit Ruhe und 
Befinnung abwechjelt, fo verſchließen ſich Die Organe, mit 
welchen der Menſch das überfinnliche Gefeg und die Har- 
monie bes Lebens vernimmt, die ihn zum ‘Poeten, und 
was mehr fagen will, zum religiöfen Menfchen madit. 
Der Preis vor allen Liedern gebührt dem deutſchen 
Liebeslied; feine Tiefe, feine Herzensfraft und Friſche, 
feine Naivetät und Wahrhaftigkeit wird nicht einmal von 
den Liebesfievern der ftammverwandten Engländer, ges 
fhweige von andern Nationen erreicht. Gervinus charaf- 
terifirt die englifchen Lieber, indem er fügt: „Man höre 
vergleichen von einem Engländer nur leſen oder fingen, 
Alles ift Action und Schaufpiel, was bei uns fimple 
Natur ift, Alles tragifch, wo uns das Traurige genügt, 
Alles pathetifh, was bei uns finnig und tief, anſpruchs⸗ 
voll, was hier naiv und unſchuldig iſt.“ „Die ſchmuck⸗ 
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loſe Wahrheit des deutſchen Liebeslieds litt nicht, daß ſich 
irgend etwas Chimäriſches in ihnen anfegte, wie im 
der Ritterpoeſie fo oft“ — »die Naturfrende im 
ritterlichen Minneliede ſteht wie ein tedter Schmuck neben 
der Freude an den Frauen; — aber im Volksliede ver⸗ 
fenkt ſich ein gedankenvolles Mädchen Eis in die lebende 
Unterretung mit der Haſelſtaude (Es welt 
ein Müchen brechen gehn“), bier blüht treue Liebe im 
Vergißmeinnicht und tie Blumenfprache beruht nicht anf 
Conventien, ſondern auf alter, echter Ueberlicferung tm 
Boller. „Sie brauchen es nicht zu fagen, dieſe Dichter, 
daß tie fehöne Natur fie beglüdt; fie brauchen auch nicht 
die Schünbeit ter Weliebten je fpeciell zu hefchreiben, 
wie die Minnelieder es thun; aber man fieht e8 und be- 
greift's.“ — 

Weg dag Herz voll ift, tes geht ter Mund über; 
aber je voller es tft, deſto ſparſamer ſpricht es. — Das 
Liebeslied bejchreikt und declamirt nichts mit Vathes und 
Emphaſe, ſondern veriegt ung nate in die Situation, zu 
ter faſt immer Die Naturfcenerie, mie Der Körper zur 
Seele gehört. Natur une Viebe, Herz und Natur — 
Traum und Natur, — füblt tag teutihe Volksgemüth 
als tie ineinsgebildeten Faktoren, als tie wechſelnden Pole 
ter Zeele, und jegt Tiefe Thatfache fo vellkommen be— 
kannt bei allen Menſchen voraus, mie die fünf Sinne und 
ten geſunden Verſtand. Tas deutſche Bolkslied ſingt nur 
für ſich und tie Gleichgeſtimmten, denn ohne Mitleidenſchaft 
find alle Beſchreibungen nicht nur Abfurdität, ſondern eine 
Säkularifatien. Bei dem Hange des Deutſchen zum Lebr— 
haften, iſt das tiefe Gefühl und der ſymboliſche Ver— 
ſtand, welcher nicht nur den Geiſt der Dinge, ſondern 
die Seele ter Situation begreift, deſte wunderbarer. 
Eben jo unbegreiflih it es, daß durch Das tiefe Natur 
gefühl der beutichen Lieder, nicht Tag faktiſche, nicht 
der individualiſirende Verſtand verwiſcht wird, wie Died 
>23. die Geſänge Oiſians charalteriſirt. — 
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Der Deutſche Hat vielmehr feine Poefie immer aus 
der Wirklichkeit ertrahirt. Diefe Thaiſache ift ein tiefer 
Zug und ein Zeugniß feines frifhen Herzens, wie 
feines Gemüthswitzes, das heißt feines Humors. 

Selbſt tie Bhantafie des Liedes hält fih immer 
an bie wirklichen Erfcheinungen und wird nie ungeheuer- 
Lich, wie in der Nitterpoefie; — aber das Centrum, ven 
Herzpunft aller Empfindungen wie Phantafieftüde bilden 
Liebe und Treue — „Die Leidenfchaft bleibt immer 
Das Herrfchenve», wird nie durch das Beiwerk, weber 
durch Naturfcenerie noch durch Wis und Phantafie-Ara- 
besten, nody durch Stylüberwucherungen beeinträchtigt ober 
gar verwildt. | 

Die Volkspoeſie und insbefondere die auf Naturs 
gegenftänbe bezogene, von Naturbildern getragene, fla- 
viſche Volks-Lyrik bewegt fi. im engften Lebenskreiſe, 
erfcheint aber wie ein in ten Teich geworfener Stein, der 
leife und immer leifere konzentriſche Wellenkreife bis zum 
Ufer fortpflanzt, und die Seele des Hörers oder Leſers 
ganz in folhen Gefühlswellen bewegt. — 

Das deutſche Volkslied unterfcheivet ſich dadurch auf 
das beftimmtefte von dem flavifcden, daß es einerfeits bie 
Ratur volllommen klar und unbefangen, ja mit einer 
naiven Geiftes-Ueberlegenheit reproduzirt, 
welche jehr felten die Melltonart der ſlaviſchen Poeſie 
zeigt, dagegen aber die geſellſchaftlichen Verhält— 
niſſe in den Gefühlsprozeß hineinzieht, und das Schiema 
zwifchen ber fittlihen Convenienz und bem eigenen Herzen 
mit einem ſatyriſchen Wit behandelt, welcher das elegifche 
Element al8 andern Bol aufzeigt, und fi) fo zu einem 
leifen Humor geftaltet, der dem Slaven fehr felten und 
dann nur al8 witiger Scherz zur eigen ift. 

Die Seele des ſlaviſchen Poeten wird von Natur, und 
eben jo wird fein fittlicher Charakter von der Gejellfchaft 
vergeftalt abforbirt, daß die Reactionen des Geiftes 
nur leije zu verfpüren find. — Der Deutſche fühlt 
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fih durch feinen religiöfen Sinn der Natur überlegen, 
und befimpft mit freiem Wis und Geift die Conflicte, 
welche fein Herz mit der Geſellſchaft zu beftehn bat. — 

„Im Volke verfängt nur eine Heiufte Gefchichte, eine 
Situation, die mit der tiefften Kraft des Herzens, aus 
der Lebensmitte gegriffen, und ven ter Bildfraft des 
Lebens felbft geftaltet worven if. — Der Literaturfigl 
"und die Eoquette Literatur-Aefthetif haben, Gott ſei's ge- 
dankt, auch heute noch feine Macht über das menjchliche 
Herz. Jeder Schriftfteller, vor Allen aber ver Dichter, 
ber die Sympathien der umverbilteten Menfdyen, ver 
Maſſen ſucht, muß fi eine Ader öffnen, muß fein Herz- 
blut, feinen Nervenfaft verfprigen. Ein Moment, ein 
Ding aus dem wirklichen Leben, plaftifch, mit Seele und 
Leib, mit Hand und Fuß, in Scene gefest, das verfängt, 
aber ums Himmels Willen feine Literatur-Miferen, Teine 
eingebilveten Leiden, feine Selbftverhätichlung, fein ver- 
fifzirter Krankenberiht aus ven Kämpfen mit dem kulti⸗ 
virten Dafein, feine Blasphemieen auf ven Unfinn ber 
Zeit, Teine Jeremiaden über die Differenzen mit ihr. — 
Die Boefie fol eine Erlöfung fein! Das Hauptover- 
bienft der Volkslieder iſt die ehrliche Intention, Die tüchtige 
Natur, das unaffectirte Gefühl, der gefunte Menſchen⸗ 
verftand, (der fo rar in den beften Gedichten ift) der 
nichts anzüngelt, was er nicht ablangen kann, — und nidt 
mit abgeſchwächten ausgeleierten Formen oder Tages-Ten⸗ 
benzen koquettirt! 

Eine Volksmelodie erſchließt uns die tiefften Ge- 
fee der Poefie, der Sittlichkeit und alles Lebens, wenn 
wir ihre wunberbare Melandyolie, ihre Symbolik zu 
deuten verftehen. — Es fingt und klagt da ein in- 
bivibuellftes Leben, eine Seele, fo innig ihr 
eigenartigftes Empfinden, hält gläubig und naiv die —* 
feſt, in der ihr die Schönheit und Heiligkeit der Welt 
erklingt. 

Eben dieſe naive Monotonie, dieſe Kraft und Innig⸗ 
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keit, zu der ſich die Beſchränktheit zuſammenrafft, 
dieſer gepreßte Schrei aus der kleinſten Welt, ergreift 
unendlich tiefer, als ein behaglich geſchmackvolles Spiel 
mit Formen, die der gebildete Verftand feelenlo8 von ber 
Oberfläche des Lebens geſchöpft, ſchamlos herausgewendet, 
breit getreten und ausgeleiert hat. — Wie anders gejchieht 
uns mit ein paar Strophen aus einem alten Liede, das 
wir vielleicht auf der Gafje hören, oder im Stammbud 
eines Nähtermädchens lefen: 


„Eine Lilie, eine Roſe, gebt mir mit in's Grab, 
Weil ich Lilien, weil ih Roſen, ach, fo lieb gehabt!” 


* * * 


„Das Feuer kann man löſchen, die Liebe nicht vergeſſen; 
Das Feuer brennt jo ſehr, die Liebe noch viel mehr!" 


Solche Weifen, ſolche Worte preffen auch aus dem 
welfen Herzen noch einen Blutstropfen heraus. 

Eines fehlt allen fohulgebilveten Dichtern und Did)- 
tungen, e8 iſt der Schrei des Herzens, der Wik des 
Herzens, der die Welt zu einem einzigen Bilde, das Leben 
zu einer tiefften Empfindung concentrirt. 

Im Volksliede, in einem Liede von „Robert Burns“, 
dem Schotten, entzüdt und der natürliche und begeifterte 
Menſch, der ganze heilige Poet, ver dem rebfeeligen, ge- 
zierten und gefchulten Menſchen auf den Mund Ichlügt, 
und die Dinge diefer Welt wieder in die natürliche Rang⸗ 
orbnung einzufegen die königliche Leivenfchaft befitt; eine 
Leidenſchaft, welde zum Wit und Vollmuth wird, indem 
fie jeden Prozeß und jede Geſchichte auf den Fürzeften, 
den fürnigften Ausdruck rebuzirt, indem fie die erhaben- 
ften Ideen wieder mit den Naturgefchichten, mit ven ge- 
meinten Dingen jo zufammentraut, wie e8 die Gottheit 
bei ver Schöpfung getan. — ' 

In der abfoluten Kraft des Schöpfers wie der Natur 
gehen alle Kräfte, alle Lebensfactoren zu gleichen Rechten, 
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und ſo muß denn auch der echte Dichter ein Erlöſer 
ſein, der mit der abſoluten Kraft des Herzens und mit 
ſeiner Lebens⸗Inbrunſt, die getrennten Welthälften, Natur 
und Geiſt, Sinnlichkeit und Vernunft, die Wirklichkeit und 
die Ideen, wieder zuſammentraut. — Und der echte Dichter 
muß dieſe Verſöhnung nicht mit Humor, ſondern, wie der 
Volkspoet, im unſchuldigſten Ernſte vollbringen, er muß 
ein heiliger, ein naiver Menſch ſein. Wer noch äſthetiſche 
Gewiſſensbiſſe empfindet, wenn er die Lebens-Gegenſätze 
zufammenreimt, mer das verlorene Gleichgewicht feiner 
Seele und feines Herzens mit dem Weltverftande, mit 
Schule, Socictät und Convenienz durch fraufen Wig und 
Ertravaganzen zu maskiren fucht, der mag ein humorifti- 
cher Schulpoete fein, aber ein Volksdichter reimt die Ver⸗ 
ftandes-Gegenfäge fo harmlos und heil zufammen wie bie 
ewig junge Natur. 
Die Schulpoeten werden ungeniegbar und unerquidlid, 
weil fie die Schönheit nur aus der Harmonie homogener 
Kräfte und aus purer leerer Formenharmonie, aus einer 
negativen Oekonomie ohne Verſchwendung, ohne Contraſte, 
ohne Licht und Schatten- Maffen erzeugen wollen, meil 
fie nicht beherzigen, daß die Harmonie fih in Dij- 
fonanzen ftetig wiebergebären muß, daß das ange- 
ftrebte Maaf nur an excentrifhen Kräften zur leben- 
digen Anſchauung gebracht werden kann. Das echte Volfs- 
lied aber ift fi dieſer poetifhen Geſetze inftinktmäßig 
bewußt, und ergreift uns durch einen wundervollen Der- 
ein von Energie und Örazie, von Melancholie und Lebens- 
Zrunfenheit, durch wilde Phantafte, durch einen Schrei 
des Herzens, durd eine ungebändigte Leidenſchaft, deren 
Wit dus Größeſte und das Kleinfte, die Perfon, vie Sache, 
das Gefühl und den Weltverftand, ohne Rückſicht auf 
Form und Gonvenienz zufammenreimt und zu gleichen 
Rechten ausfpielt. Und al’ dieſe dämoniſchen Prozeſſe, 
dieſe Himmel- und Höllenfahrten tes Herzens, werden an 
einem Stihwort, an einer ſich wiederholenden Redefigur, 
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an einem Gedanken⸗Schema, an einer Kunft-Chablone ab⸗ 
foloirt, welche fi dem poetifhen Sinn nichts deſto wer 
niger jo darftellt, wie ein Zattenfpalier, das von trauben- 
ſchweren Weinreben umranft ift. 

Was man and) dagegen jagen ınöge, das Volk, ver 
ungefchulte Menſch beſitzen troß ihrer Unfläthigfeit in 
Worten und Werken, doch oft. viel mehr verſchämte 
Seele, mehr verfhämten Geift, als die fehulge- 
bilveten Leute. — Die Boeten, bie Philoſophen, die 
Aeſthetiker Haben kulturnothwendig kaum einen Winkel 
ihrer. Seele für die Gottesſcham, d. h. für die un— 
mittelbare Empfindung und Heiligung, für das Heime 
lihhalten eines göttlichen Objekts, einer Kraft, die 
nit mit dem Ich ibentificirt werben darf. Mit den 
Barolen ver Deffentlichkeit, der Aufllärung, des Bewußt⸗ 
machens, des präcis normirten Gewiſſens, der zum all- 
gemeinen Beſten gegebenen National-Empfindungen, Leis 
denfchaften, Divinationen, Schmerzen und Freuden verträgt 
fi) wohl eine conventionelle, aber feine urfprüngliche, in— 
rividuelle und natürliche Schaam. Man müßte denn 
behaupten, daß eben mit ven fchematifirten Gefühlen und 
ten chablonifirten Gedanken der Titeratur-Poeten, ihr 
inbividuellftes Empfinden, ihr Seelenleben erſt recht be- 
fhont würde Was aber unfre moberne Poeten betrifft, 
jo individualiſiren und fchematifiren fie in demſelben 
Athen jo viel, daß weder von der Seele nod vom Ver⸗ 
flande etwas Reelles für die Scham, d. h. für die 
Heimlichkeit, die Heiligung eines göttlichen Andern übrig 
bleibt. — Es ift alfo fo weit mit und gelommen, daß 
eben die jchaamlofen Leute die öffentlichen Träger und 
Drgane unferer heiligften Gefühle, Gedanfen und Olau- 
ben&befenntniffe geworden find; denn den ſchämigen 
Leuten fehlt die fürmliche Routine gleichwie die Dreiftig- 
feit. — Es kann nicht anders fein, es tft ein Cultur⸗ 
Malheur, aber heute an der Zeit, daß dem Cultur- 
Düntel feine Unnatur und feine Schande zum Bewußtfeln 
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gebracht wird, da das Bewußtmachen Parole ge- 
worden iſt. 

Die Naivetät kann freilich Scham und Oeffentlichkeit, 
Divination und Reflexion vermitteln, aber unſere Naivetät 
ift ähnlich unferer Natur und Scham eben nur eine 
cultivirte zweite, aber Feine erfte Natur und Naivetät. 

Es giebt Cultur » Öemeinheiten, cultivirte Scham⸗ 
loſigkeiten und Barbareien, bie durch bie allgemeine Sitte 
eine zweite Natur, eine vollkommne Unbefangenbeit, je 
eine Liebenswürbigfeit geworben find, wie z. B. 
Italien die Schufterei, ber Gelb - Geiz, bie Geld⸗ „Gier, 
bie Zubringlichkeit, bie. Ehrlofigfeit, die Submiffion bes 
Untergebenen in Polen; die Vielweiberei in der Türkei; 
der Geld⸗Wucher und Schacher bei Juden und Chriſten 
in der ganzen Welt; die zur Schau getragne Frömmig— 
feit und perfünliche Auszeichnung in der ganzen Welt; 
alfo halten wir freilich die Xiebeslieder, d. h. bie Site: 
ratur » Empfindungen, Literatur » Leivenjchaften, Literatur- 
Lügen und Affektationen bei den cultivirten Nationen der 
ganzen Belt für keine Schamlofigfeit; id bin aber jo 
curios und tarire fie fo, wenn ich auch begreife, Daß es 
fi fo gemacht hat, nicht zu ändern, alfo zu entſchul⸗ 
digen ift. | 

Wenn und die Schönheit und Wahrheit, vie Her- 
zenseinfalt des Volksliedes auf’8 Gewiffen fallen fol, 
müſſen wir einen biden Band von gebildeten Verſen 
zur Hand nehmen. 

Der allgemeinfte Zauber des Volksliedes wie ber 
Märchen beſteht eben darin, daß man ihre Ber 
faffer nicht kennt. — Eine literarifhe Notabilität, 
ihre künſtlich flimulirten Gefühle, gichtifhen Natur- und 
hämorrhoidalen National⸗Empfindungen, ihre perſönlichen 
Malheurs und Lächerlichkeiten, und die profanen Epiſoden 
ihrer officiöſen Biographie ſchicken ſich verzweifelt ſchlecht 
zu der inwendigen Illumination, die jedem Liede Licht 
und Farbe leihen muß. Ein dichtender Doctor will in 
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der Regel die ganze Welt reftificiren und mit Gewalt: 
glücklich mahen; wo. er niht lehrhaft fein und bie 
Schöpfung umfpannen kann, wo er das Experiment macht, 
mit feinem Herzen allein zu zahlen: da ftellt ſich 
bald heraus, daß dieſes ohne Geſchichte, ohne Wit, ohne 
Friſche, ohne Brophetie, daß es infolvent ift, daß es auf 
Längft abgeleierte Phrafen und Tonweiſen ziehen muß. 
Es giebt auch gelehrte Leute mit einem infpirirten und 
innigen Gefühl, mit plaftifchen urfprünglichen Enpfin- 
dungen, aber fie gehören nicht zum Dugend; und das 
Volk verfteht fie nicht, weil fie in der Regel zu. gebilvet, 
zu complicirt und zu pretiös in der Yorm, oder zu 
exdentriſch find. Göthe's glüdliche Organifation hat zwar 
das Problem gelöft, ähnlich den alten Griechen, pas Ge- 
meingefühl, das heit die normale und infpirirte Natur- 
Empfindung, in welder alle Gebilveten ihre eigne Natur- 
Geſchichte wiederfinden, mit feiner ſelbſtſtändigen Indi⸗ 
vidualität auf die gracidfefte und fcheinbar einfachfte Weife 
ineinszubilden; aber. ver Göthefche Genius ift zu rar, 
um ihn mit jedem Doctorhut vermählt zu glauben und 
außerdem gähnt zwifchen Göthe's wie Uhland's Liebern 
und den Bolfslievern doch die Kluft, welche zwiſchen 
Natur und Geift, zwifchen Natur und Kunft, zwifchen 
Traum und Wachen, zwifchen Volt und Gebildeten ewi 
befeftigt fein wird. M 
Wenn heute Feine Volkslieder, Sprüchwörter und 
Märhen mehr zur Welt kommen, fo rührt dies von 
- dem forcirten Verkehr des modernen Volks, mit ven 
Literatur- und Cultur- Gefchäftigleiten ber. — Das 
Bolt will, wie der Diamant, mit feinem eigenen 
Staube, nicht aber mit Schulftaub und politifchem 
MWüften- Sande gefhliffen fein. — Bon ben IUnmaffen 
der Ideen, der ultur-Apparate und ultur-Elemente, 
welche man heute funterbunt, ohne Raifon, ohne ©e- 
wifien, ohne Verſtändniß des Volls-Gemüths, der Volks⸗ 
Mofterien und Mifftonen ins Bolt wirft, müſſen fi) bie 


— 34 — 


bornirten und gemeinen Individuen berauſcht und frech 
gemacht finden; während die talentvollen, bildſamen und 
ſinnigen Naturen einen Einblick in ihre Unwiſſenheit und 
in das Chaos der Cultur-Proceſſe gewinnen, der ſie ver⸗ 
wirrt, entmuthigt und betäubt. — Der Menſch kann nur 
ſo lange bildkräftig ſein, als er naiv verbleibt; mit der 
Kritik, mit der Selöfterfenntniß beginnt die Verpuppung 
des Geiftes, die Maufer. In diefer Cultur— 
Mauſer befindet fih das deutſche Volk zu 
unſrer Zeit. Dazu kommt, daß die Kräfte von Poeſie 
und Philoſophie, von dem idealen, gleichwie von dem 
individuellften Leben hinweg gewendet, ausſchließlich auf 
die Wirklichkeit und ihre materiellen Forderungen, auf 
Politif, auf Socigl-Probleme, Affociation, Nationalöko⸗ 
nomie und Induftrie gerichtet find. — So fann e8 denn 
an den natürlihen Rückſchlägen, d. h. an einem gemeinen, 
inhumanen, unliebensmwürtigen, ter Natur wie der Ber- 
nunftbildung gleihfehr zumiderlaufenven Materialismus 
und Egcismus nidt fehlen! — 


Nicht nur unsre Getanfen, fondern unfre Gefühle 
find bereits durch unfre Eultur-Mafchinerie und Controlen, 
durch unfre ultur-Schleifereien [hematifirt! Das 
Bolfslied bringt zwar auch einen Schematismus in An- 
wendung; aber ter Keim, ter Refrain, bie ftereotypen 
Bilder, Wendungen und Rhythmen des Volksliedes find 
nur das Latten-Spalier, an melden tie Seele ihre Wein 
Heben deſto bequemer emporranten kann. — 


Wir gebildeten und gefchulten Leute müſſen einen 
Gedanken tem andern fürmlihermaßen vermitteln, damit 
keine Öedanfen-Sprünge entftehen; denn wir erftreben ja 
nit nur tie Rechts-Continuität, fondern den 
ununterbrodhenen Gefdidhts-, Cultur- und 
Denk-Prozeß. — Wer in denfelben Lüden laffen, 
Phantafte-Sprimge machen over naive Apoftrophirungen 
verſchulden wollte, wäre ja ein curioſes Naturell-Genie, 
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ein Barbar im eximirten Reiche der correcten Lebensart 
und des klaſſiſchen Sefhmads! — 

Wenn nun aber die Gedanken uniformirt, wenn fic 
in Reih' und Glied geftellt find, dann werden nod) die 
Gefühle und Empfindungen nebft den etwaigen PBhanta- 
fieftüden in die Zucht der Ideen, d. h. ver Bernunft- 
Anfhauungen genommen, vie aber in der Regel nichts 
weiter als von ver Seele abgelöfte, d. h. abftrafte Ge- 
dankenformeln find, während doch die Vernunft nur dann 
ein Organ der abfoluten Wahrheit und Humanität fein 
kann, wenn fie Natur und Geiſt, Berfon und Menſch⸗ 
heit, wenn fie alle Xebens-Gegenfäge in einem höchſten 
Princip zu gleihen Rechten umfaßt und begreift. | 

Der Mutterwis des Volksliedes aber greift das Beſte 
aus der Mitte; und viefe lebendige Mitte ift das Herz 
ber Dinge, der Menſchen und Gefchichten. Wenn wir 
es unjer nennen, jo wird uns alles Andere: gejchenkt, 
denn dieſes Herz, mit einem zweiten in Contact gebracht, 
dehnt ſich durch Liebe augenblicklich zu einer Peripherie, 
in welcher die Myſterien der ganzen Welt abgefangen 
ſind. — Freilich iſt der Inſtinkt und der Takt des Volks⸗ 
herzens wetterwendig und unfrei, weil er formlos, weil 
er oft gedankenlos iſt; freilich bleibt zwiſchen der Divi— 
nation dieſes Herzens und dem förmilich vermittelnden 
Verſtande eine Kluft befeſtigt, welche das Volkslied nicht 
zu überbrücken und nur ſelten mit ſeiner Phantaſie zu 
überfliegen vermag. Das Bewußtſein, das Gewiſſen 
von dieſer Unfreiheit iſt der Grund und Inhalt der 
Melancholie, welche alle echten Volkslieder charakteri— 
ſirt: aber die geſchmackvollen, die leiſe-dialektiſchen Ver⸗ 
mittlungen von Natur und Geiſt, von Seele und Ver— 
ftand, von Perfünlichkeit- und Societät, von. Herz und 
Weltvernunft, welche unfre Literatur-Lieder zum Beſten 
geben, find viel troftlofer als poetifhe Melancholie, denn 
fie find eitel Brofa in Reime und Versmaß gebracht. 

In folden Zeiten wie die unfrigen, wo man aus 
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Minneſingerei, aus der phantaſtiſch-ſenti— 
mentalen Ritter-Poeſie, welche, von der Wirklich⸗ 
keit abgekehrt, alles Mutterwitzes, Humors und gefunden. 
Menſchenverſtandes baar blieb. 
Nach dem Geſetz der Reactidn, welche als die 
Pendel⸗Schwingung in allen Lebens⸗Proceſſen anzuſehen 
iſt, erwuchs aus der, in ſublimirter Förmlichkeit und 
Convenienz verendenden Minneſingerei die mittelaltrige 
Volks-Dichtung, die von Anbeginn neben ver Adels⸗ 
Poefie.vftil am Boden gewuchert hatte». Ihr Natu« 
ralismus, der verbe Wit, die Oppofition gegen Pfaffen 
und Abel, gegen Yuriften und böſe Chriften, hob zwar 
das Gelbftgefühl, bildete die natürliche Urtheilstraft und 
den fittlichen Charakter des Volks, verdarb aber, wie alle 
bivaftifchepolemifche Manier und Satyre, wie Bolitif und 
Nützlichkeits- Tendenz die Boefie und Kunft in ven Grund, 
und die Ausartung diefes realiftiihen Genres, die bäue- 
rifhe Ungefhlachtheit und Unflätherei, die Schimpferet 
und Abgefchmadtheit beftärkte die große Mafje in ihrer 
materiellen Gemeinheit und Formlofigfeit. Endlich hielt 
der Nürnberger Hans Sachs, vermehr als ein bloßer 
Meifter-Sänger und reimenver Gittenprebiger im ber- 
kömmlichen Style war, mit feiner nobeln, glücklich me⸗ 
nagirten Natur die rechte lebendige Mitte von 
Natur und Geiſt, bildete Phantafie und DVerftand, Idee 
und Wirklichkeit ineins; ergriff den reinen Gedanken ber 
Reformation, ohne ihn in die politifche Rebellion 
binüberzufpielen. Hans Sachs verfhmähte nicht die, 
Stoffe, weldhe die Gegenwart und Wirklichkeit varbot, 
noch die didaktifche Tendenz und Form, aber ohne Ges 
meinheit, und ohne es mit dem wüften Treiben der Par⸗ 
teien zu halten, und legte durch dies weiſe Maaß feiner 
edeln Natur, und indem er nicht nur aus der Bibel und 
von feinen Vorgängern, fondern von Plutarch, Seneka, 
een) Cicero, Lucian und ebenſo von Boccaz lernte, 
den Grund. zu einer Regeneration der ver- 
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funfenen und verfumpften Volksdichtung, auf 
den ſich nit nur die nächſten Dichter feftftellten, fonvern 
der jelbft einen Göthe, in feinen Grundfägen von dem 
Maaße und der Harmonie der Kräfte, von organifcher 
Form und Begrenzung befeftigt hat. 


Aber auch Hans Sachs hing mit feiner Zeit dur 
Biel-Schreiberet, durch Geſchmacloſigkeit, durch breite Red⸗ 
ſeeligkeit, durch förmliche Ueberwucherungen und eine 
Formen-Mengerei zuſammen, die ihn nicht immer die 
rechte Art und Façon für den Stoff, oder dieſen für die 
angeſtrebte Form finden ließ. Im zunehmenden Alter 
FÜ er bunt durcheinander nad) jeder Form und jedem 

toff, und feine Nachfolger beweifen endlich die Wahre 
heit, welche man auch aus unferer Zeit abftrahiren Tann, 
daß ‚die wahrhaftige Poefie und das Heil der "Literatur 
"wie der Kunſt am allerwenigften aus einem Forma 
lismus hervorgehen fann, ver, ftatt eine Ineins— 
bildung von Natur und Geiſt, von Ideal und Wirklich- 
feit zu fein, nur eine Berftandes-impotente Abſchwächung 
der Phantafie, des Herzens und des Muttermiges ift. 
In diefem Sale befand fih 3.8. Platen handgreiflich, 
und in berfelben unausftehlich formal-ivealen Impotenz, 
bie obenein mit periovifcher Formloſigkeit, mit Utilitäts- 
Tendenzen und. mit politifchem Realismus verfegt ift, 
befinden fid) viele Poeten in unferer efleftifh Alerandri- 
nifhen Zeit, die einen modernen Gnosticismus und Syn⸗ 
cretismus erzeugt hat, dem nutürlichermeife auch die Poefie 
verfallen if. Es fehlt ihr an Herzens-Einfalt und Her⸗ 
zens-rifche, an Glaube, Liebe und Heiligung, an einer 
Alles beherrſchenden Idee, an einer durchgreifenden Ridy- 
tung, wie an der Concentration der Kräfte auf einen 
Punkt. | 


Vergleicht man mit den Brutalitäten und Wirren aus 
der Reformationszeit und mit den Miſeren aus der dar⸗ 
auffolgenden Zopf⸗Zeit, mit den Nichtigkeiten und Affecta⸗ 





— 90 — 


tionen der ausgedüftelten conventionell verklingenden Minne⸗ 
ſingerei und mit unſerer ſchönſtyliſirenden Mir— 
Pickel-Wirthſchaft die Nibelungen, fo tritt ihre 
Bedeutung für Jeden, der ſich noch einen Reſt von Kraft, 
von Natur und poetifchem Gewiſſen bewahrt hat, im 
Harften Lichte hervor. Ä | 

Diefes ehrwürdigſte und originellfte deutſche Dicht- 
Wert, veffen Stoff den Zeiten ver Völkerwanderung ent- 
ftammt, zeigt uns, daß urſprüngliche Productionen nie 
unter fertig gemachte Rubriken zu bringen find. Auf 
die Nibelungen-Sage paffen weder die gangbaren Kate⸗— 
gorieen von Idealismus und Realismus, noch von einer 
förmlichen Verfühnung beider Factoren. — Es ift in dieſer 
Dichtung ein. elementarer Naturalismus, jedoch von einer 
fittlihen Potenz und von einer Gewalt der Phantafie 
emporgetragen, weldye weder dem. altromantifchen nod 
bem mobernfentimentalen oder dem philofophifchen Idea⸗ 
lismus entjpriht. Der realiftiihe Factor des urgewal- 
tigen Gedichts manifeftrt durch Die tiefe Character- 
Zeichnung, die grandiofen Leivenfchaften und die beftimmt 
geftaltete Fabel ebenfalls eine Potenz, die feinem andern 
befannten Gedicht vergleichbar ift. Envlid haben wir in 
biefen immenfen Epos, welches uns ein Maaß ber na- 
türlihen Character-Energie zur Anſchauung bringt, von 
dem wir Moternen taumlig werben, eine Form zu be= 
wundern, die fi bei aller Rauhheit, Rohheit und Mo⸗ 
notonie gleihwohl organifh aus dem Character der Pers 
jonen wie aus ihren Situationen bherausbildet und die 
Gabel ganz fo aus einem Wuchfe mit ver Handlung zeigt, 
wie fich diefe felbft, als die naturnothiwendige Evolution 
der Charactere darſtellt. Diefe Nibelungen find eine 
Stein-Eihe aus dem Teutoburger Walde, die Früchte 
Eicheln; aber ver Baum felbft, fein Holz, fein Wuchs, 
fein Laub, fein Schatten, feine Symbolik hat unendlich 
mehr zu bedeuten als eine ganze Orangerie! 
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Ich fchliege meine Bemerkungen mit einem Urtheil 
son Gervinus über die Nibelungen und das Gudrun⸗ 
ied: 

„Wir finden in dem Nibelungenliede die rein 
plaſtiſch objective Kunſt der Alten, die reinere Wirkung 
auf die Sinne und die Phantaſie, ohne Einmiſchung der 
Berjönlichkeit des Dichters, ohne eine ausſchließliche Ein- 
wirkung auf eine Empfindung des Leſers oder auf feinen 
Berftand. Sein Volk des neueren Europa bat hiermit 
etwas zur vergleichen; und wenn auch die Erfolge biefes 
Gedichtes und unfere ganze Natur uns fagt, daß mir 
nicht beftimmt waren, in diefer Gattung eigenthümlich 
ausgezeichnet zu fein, fo fteht doch dies Werk in feiner 
grandiofen Anlage ganz allein neben dem griechifchen 
Epos, und beweift unfere Bertrautheit mit ber allgemeinen 
Entwidelung der Menfchheit, die wir in allen ihren 
Theilen. zu vollenden ftrebten, auch wo, wie hier, äußere 
Hinderniſſe fich entgegenftelten. Wir gingen- von viefer 
Art. der Dichtung. auf die am meiften entgegengefeßte 
über; von ben äußeren Sormen auf die inneren, von ber 
objectiven, epifchen. zur fubjectiven, Iyrifchen Kunft. Wäh- 
rend wir am meiften unter den neueren Völkern uns in 
unjerem Volksepos dem einfahhften Begriffe der Kunft, 
der in der Scalptur liegt, näherten, fo fielen wir jetzt 
umgefehrt ven entfernteften zu, der in der Muſik Tiegt, 
‘ mit der unfer Minnegefang, der fo ganz Empfindung ift, 
die engfte Verwandtſchaft hat. Wir follten und wollten 
den ganzen Kreis ber Dichtung befchreiben; wir verftiegen 
uns in die Außerften Extreme faft zu einer und berfelben 
Zeit. Die größefte und entfchiedenfte Anlage gab ſich 
in beiden fund; fein epifcher Stoff that e8 dem unferen 
an Großurtigkeit, kein Igrifcher Öefang an Tiefe der Em- 
pfindung gleih. Allein es fehlte an der Keife der Ein- . 
bilvungsfraft, um in beiderlei Art vollfommmere Kunft- 
werfe zu geftalten.: Es jchien, als ob wir aud) das Un— 
erlernbare uns erft durch Lernen aneignen müßten. Es 
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erforderte Jahrhunderte der einfeitigeren Cultur des 
Berftandes, die uns in jeberlei Art von Erfenntniß weiter 
brachten, ehe wir im Stande waren, in einer neuen Pe- 
riode jene Extreme zu verfühnen und die eigenthümlichen 
Dorzüge der antiken Kunft mit denen der neueren zu ver- 
einigen. Wir nahmen das ganze Reich der Gefühle und 
Ideen in unfere neuere Kunft auf, und daß fie mit dieſem 
erfchwerten Körper noch einen fo hohen Flug nahm, dies 
zeigt von der allgemeinen geiftigen Biegſamkeit und 
Energie der Nation.“ 


Viele Eigenfhaften des Gudrun-Liedes müde 
man den Nibelungen wünſchen; e8 legt die trodne Farb⸗ 
Iofigfeit mehr ab, ohne vie leere Prunkſucht ver Hofpichter 
anzunehmen. Beide Gedichte dürfen für die Nation ein 
ewiger Ruhm heißen. Sie reihen gleihfam in jene 
alten Zeiten mit ihren Thaten, Sitten und Gefinnungen 
hinüber, aus denen die Stimme der mißgeftimmten römi- 
ſchen Feinde die. Zapferfeit, die Wilpheit, aber 
aud die Treue und Berläffigkeit, die Zudt 
und Keufchheit unferer ehrwürdigen Ahnen 
rühmten! Wenn wir biefe Dichtungen voll gefunder 
Kraft, voll biederer, wenn auch rauher Sinnesart, voll 
berber aber auch reiner, edler Sitte betrachten, neben dem 
ſchamloſen, eflen und windigen Inhalt der britifhen und 
neben den ſchalen, läppiſchen und zuctlofen Stoffen der 
franzöfifhen Romane, ja neben dem bigotten, fränfifchen 
Volksepos, jo werden wir ganz andere Zeugniffe für 
die angeftammte Bortrefflidfeit unſeres Vol— 
kes reden hören, als die dürren Ausfagen der Chro- 
niften; und im Keime werben wir bei unjeren. Vätern 
fhon die Ehrbarfeit, die Befonnenheit, vie In— 
nigfeit, und alle die ehrenden Eigenſchaften finden, bie 
uns noch heute im Kreife der europäiſchen Völker aus- 
zeichnen. Diefe herrlichen Stoffe uralter Dichtung Laffen, 
wenn fie auch nicht geiftige Routine zur Schau tragen, 
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wie das die fremden Poefien jener Zeiten befler können, 
auf eine Fülle des Gemüthes, und auf eine gefunde Be— 
urtbeilung aller menfchlichen wie göttlichen Dinge ſchließen, 
bie ein Erbtheil ver Nation geblieben find, das mit jedem 
neuen Umfat wuchernd zu einem weiten Bermögen ber- 
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IV. 
Das deutfhe Volks: Märchen. 
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Die Märchen nähren unmittelbar wie bie Milch: mild 
und lieblich; oder wie der Honig ſüß und ſättigend ohne 
irdiſche Schwere.“ 

Jakob Grimm. 


„Die Nationen gleichen ſich Alle in der Unergründ- 
Iichleit und romantifchen Tiefe ihres Gemüths; der ganze 
Bollscharacter iſt es, der fih den Elementen der Natur 
wahlverwanbt zeigt, und in feinen unwandelbaren Sitten, 
feinen plaſtiſchen Leidenſchaften und. poetifhen Inten⸗ 
tionen an die verfchtevenen Himmelsftriche, Naturreiche 
und Natur-Probucte gemahnt. 

Wir finden in jenem Volke etwas Heilige und Un⸗ 
begreifliches, was da ift, ohne daß man weiß wie und 
woher. — Die Sitten und Inſtitutionen prägen nicht 
Alles aus, was in der Seele der Völker ſchlummert; 
Volkslieder, Volks-Melodieen, Märdyen und Sprühmörter 
deuten auf ein ideales Reich, dem die Form oft nur an⸗ 
beutungsweife und bildlich entjpricht. 

Die Geſchichte der Volks-Poeſie zeigt uns, ganz fo 
wie die Welt-Gefchichte, die wechfelnden Momente und 
Geftalten der Wirklichkeit an einem Abfoluten, d. h. in 
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"Kraft eines überfinnlichen unwandelbaren Princips. Dieſes 
Welt⸗Abſolute der Volks⸗Poeſie ift: aber fein begriffnes 
oder deutlich angeſchautes Ideal. Es giebt ſich im Liede 
als eine ideale Lebensfühlung, als unbeſtimmte Sehnſucht 
und Wehmuth; im Märchen dagegen als der Glaube an 
eine ſittliche Weltordnung kund; als ein ſymboliſcher 
Verſtand, welcher in den menſchlichen Geſchichten wie in 
der Natur übernatürliche Myſterien zurückgeſpiegelt fühlt, 
die ſich jeder Analyſe wie Conſtruction entziehn. 

Jeden Augenblick ſchließt die Geſchichte den Kreis; 
aber im Volkscharacter ſelbſt fließt ewig die Quelle neuer 
Kräfte und Bildungen aus Tiefen hervor, die wir als 
den zeugenden Schooß Himmels und der Erde erkennen! 

Das Bollsfundament iſt freilich ein elementarer Na⸗ 
turalismus, em Meer, aber der Geift Gottes ſchwebt 
darauf noch heute wie vor dem erften Schöpfungstag! 
Die Mafle des Volkes und feine Gefchichte ift voll ele- 
mentarer Procefie, ift wie die See, die nır mit Hülfe 
der Sterne. beſchifft wird, von der man feine Probe in 
einer Flaſche fortnehmen und für den Durft trinken Tann. 
Mit der Hand geihöpft, rinnt das Meer-Waffer farb- 
md formlos durch die Finger: aber feine Maſſe fchlägt 
Wellen, zeigt Ebbe und Fluth, fpiegelt das Blau des 
Himmels und das Licht der Geftirne zurüd.“ 

(Zur Characteriftit des Volls von B. Golg.) 


* * * 


Diefe Thatfachen find es, welche fih in der Poefie 
bes Bolfes, in feinen Liedern, Märchen und Sprüd- 
wörtern zurüdipiegeln. Wer fie verftehen und richtig 
würdigen will, darf nicht an Einzelheiten hängen bleiben, 
fih nicht in fpipfindigen Analyfen und Analogieen oder 
in Combinationen und in abftracten Confequenzen ge- 
fallen; er darf aud nicht an der Zorm. einen Anftoß 
nehmen; denn dieſe Form ift e8 eben, welche bald einen 
fliszenhaften und ſchematiſchen, bald einen räthjelhaften, 
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ſich ſprungweiſe entwickelnden, oder einen rohen und un⸗ 
geheuerlichen Character darlegt. Aber das Ganze der 
Märchen, der Lieder und Sprüchwörter, der Geiſt, der 
durch ihre Widerſprüche und Abenteuer, durch ihren Witz, 
ihre krauſen Humore geht, der ihre materiellen Triviali⸗ 
täten, im Wechſel mit dämomiſchen Leidenſchaften zum 
einheitlichen Ganzen bildet, iſt der Sinn und Geiſt dieſer 
Erdenwelt; die ja ebenfalls in den Gegenſätzen von Geiſt 
und Materie, von Tod und Leben, von Freude und 
Schmerz, von Scherz und Ernſt, von erhabenen und 
nichtswürdigen Leidenſchaften, von Glaube und Zweifel, 
von Weisheit und Narrheit, von Haß und Liebe, von 
Tugenden und Laſtern, von Aether und Staub proceſſirt! 
Bevor ich zur ſpeciellen Characteriſtik des Märchens 
übergehe, ſchicke ich derſelben ein paar Notizen ans Wolf- 
gang Menzel's Studien über das deutſche Volks⸗Märchen 
voraus. 

Die heidniſchen Elemente deſſelben werden von 
jenem Autor (in feinem neueſten Werke »deutſche Dich— 
tung von ber Älteften bis auf die neuefte Zeit“) ganz vor- 
trefflih fo aufgefaßt: ' | 

„Die unendlid reihe Märhen- und Sagenpoefie, 
die fich feit grauen Jahrhunderten von Munde zu Munde 
beim Landvolke fortgepflanzt Hat, umfaßt bauptjächlich 
die Erinnerungen der vordriftlichen Heidenreligion. Denn 
was fie fpäter in ihre Strömung mit fortgeriffen hat, 
Erlerntes von andern Völkern, das bilvet nur einen vers 
hältnigmäßig ſchmalen Rand um die breite Mitte des 
heidniſch Nationalen. Und wie auch die äußere Faſſung 
fih verändert bat und vieles hriftianifirt und moberniftrt 
worben ift, überall verräth fih doch ver altheidniſche 
Inhalt. Das eigenthümlich Phantaftifche in dieſer Poefie 
liegt in der beidnifhen Naturauffafjfung Der 
Grundzug bleibt aber immer ein fittliher. Auch das 
Wunderbare, Schredlihe und Lächerliche wird immer 
unter den Gefichtspunft der Ehrlichkeit genommen. Ein 
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tiefes Rechtsgefühl und die anſpruchsloſe Zauber⸗ 
gewalt der Unſchuld beherrſchen dieſe ganze Märchen— 
welt. Sie iſt der älteſte und treueſte Spiegel des 
Bollsharacterd.“ j 

ia. * 

Riefenmärden. | 

„In der deutſchen Sage wird vorausgeſetzt, die Niefen 
feien vor den Menſchen dageweſen. Sie gelten nur als 
die perfonificirten Elemente und rohen Naturkräfte. Sie 
waren bie alleinigen Herrn der Natur, ehe die Menſchen 
und die für die Menſchen bejorgten Götter famen. Als 
ein rohes Volk von ungeheurer ‚Größe, befanden fie ſich 
am Anfange allein auf der Welt. Die nordiſche Her- 
vararfaga ſchildert das urfprüngliche Rieſenreich als ein 
freundliches unter König Gopmund. Erft als die Zwerge 
und Elben, Götter und Menfchen kamen, trat das Bös— 
artige im. Riefendharacter hervor, weil bie rauhen 
Elemente im Winter, Ueberſchwemmungen, Bergfturz, un- 
fruchtbare Näffe, Sturm ꝛc. die Pflanzen- und Thier— 
welt und den menjhlihen Anbau zerftören. 

„In den norddeutſchen Ebenen iſt alles, was über 
vie Fläche fich erhebt, nach der Sage von ben Riefen 
zufällig bingeworfen und liegen gelafjen worben. Hügel— 
reihen und Dämme find Sand und Erbe, die einer Kiefin 
duch ein Loch in der Schürze, in der fie viefelben trug, 
berausliefen. Die zahlreichen vereinzelt in ber bene 
liegenden zerftreuten Blöde find nad der Volksſage von 
Rieſen im Kampf oder Spiel geworfen oder zufällig, 
häufig audy im Zorn fallen gelaffen worden. 

"Die Rieſen ſelbſt ftellen nur die anorganiſchen Ele- 
mente dar und bevürfen feiner Speife wie die Thiere 
und Menfchen, ja alles, was mit ver Nahrung dieſer 
jungen Einbringlinge in bie Schöpfung zufammenhängt, 
ift den Niefen verhaßt. Wie fe ſchon ven Pflug von 
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ſich gewiefen haben, fo ift ihnen noch mehr zuwider, was 
durch den Pflug hervergebradt wird, nämlid das Brod. 
. nDWie ſich die Riefen benahmen, nachdem die unfrudts 
bare Erde fih je mehr -und mehr mit Vegetation und 
Saaten überzogen, erhellt am veutlichften aus ver be= 
rühnten Tiroler Sage von der rau Hütt. — 

»Diefe Frau fol eine Rieſenkönigin gewefen fein, 
die das, damals noch mit Wäldern und Wiefen bevedte 
Hochgebirge über Innsbruck beherrſchte. ALS fie einmal 
ihr Söhnden, das in ven Schlamm gefallen war, mit 
Brod abrieb, wurde diefer Mißbrauch der Gottesgabe 
durch ein Ungewitter beftraft, das ihr Reich. in eine Eis⸗ 
wüßte verwandelte und fie felbft verfteinerte. 

„Wie das Pflügen der Erbe, fo ift aud das Häufers 
bauen den Rieſen zuwider. — Jeder Stein gehörte ur- 
fprünglid) den Niefen, und war gleihfam ein Glied bes 
Rieſenkörpers felbft. Seine Verwendung im Dienft und 
Nuten der Menfchen ärgerte die Rieſen. Daher bie 
vielen örtlihen Sagen von großen Steinen, die ein Riefe, 
eine Rieſin (oder nad dhriftianifirter Vorſtellung ber 
Teufel) auf menfhlihe Wohnungen, Mühlen, Kirchen 
und auf ganze Dörfer geworfen haben foll.. 

„In den Bergzmwergen werben bie Metalle, vie 
unterirdifchen Feuerkräfte, in den Elben die zarteren Luft⸗ 
erſcheinungen, dann hauptfächlich die Pflanzen und Thiere 
vergeiftigt. Aber nicht blos einzelne Blumen, Bäume, 
Thiere nehmen elbifchen Character an, vielmehr wird im 
den Elben auch ver ganze zauberhafte Einprud einer 
Gegend, ja eines Moments in der Natur perfonificirt; 
ber Geift der Landfchaft, ver Flora und Fauna: Es lag 
im deutfhen Gemüth und liegt nod darin, 
fih durh die Äußere Natur geheimnißvoll 
anfremden zu laffen Das ift der tiefite 
Grund alles f. g Romantifhen. Aber es ift viel 
älter als die chriftlihe Romantik des Mittelalters. Schon 
unfern beibnifhen Vorvätern trat der Geiſt der Land⸗ 
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ſchaft, jenes wunderbare Geheimniß, das in den Wipfeln 
des Waldes rauſcht und in den Wellen am Ufer, in der 
reizenden Geſtalt einer Waldminne oder Meerminne ent⸗ 
gegen, und alles Ungewöhnliche, vom Gemeinen ſich Her⸗ 
vorhebende, Characteriſtiſche, Wunderliche, Anziehende und 
Schreckhafte an Pflanzen und Thieren erſchien ihnen als 
elbiſcher Spuck. Die ganze ſie umgebende Natur wurde 
in dieſem Sinn zu einer Geiſterwelt. n 

„Die Rieſen ſind den Menſchen an Körper, die Elben 
an Geiſt überlegen, aber beide entbehren die dem 
Menſchen allein angehörige Seele! Die ganze 
organiſche Natur iſt von Geiſt durchdrungen, aber ohne 
Seele. So alt wie die Metalle im Innern der Berge, 
ſo alt ſind die klugen Bergzwerge ſelbſt; fo alt wie die 
majeſtätiſche Eiche und Linde auch der darin wohnende 
Elbe. Alle übertreffen den Menſchen weit an 
. Erfahrung. As Geiſter ver Natur beherrſchen fie 
bie geheimnißvollen Naturkräfte umd bringen Werke her⸗ 
por, die viel funftreiher find als alles Men- 
ſchen werk. Dean follte bisweilen glauben, die alten 
Deutſchen hätten ſchon von den Fernwirkungen der elektro⸗ 
magnetifhen Kraft und von ber Macht des Gaſes eine 
Ahnung gehabt, jo genau flimmen oft ihre Borftellungen 
von der Magie der Elben damit überein. Aber bei 
all diefer Seiftesmaht haben die Elben feine 
Seele! Diefe Entbehrung fühlen fie jchmerzlih und 
fehnen fi) daher nah dem innigften Berfehr mit den 
Menſchen, rauben menfchlide Kinder nur aus Liebe, um 
fih einzubilven, e8 feien ihre Kinder, und hoffen durch 
fiebende Bereinigung mit den Menſchen eine 
Seele zu befommen.“ | 


* * 
* 
Mit dieſem Begriff unſrer Voreltern von der Seele, 
mit dieſer wundervollen Kraft und Ausdrücklichkeit des 
Glaubens der alten Deutſchen an die Menſchen⸗Seele, 
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an ihre reelle Eriftenz und ihren abfoluten Werth muß 
man bie Lehre ver Herrn „von Stoff und Kraft« 
und den Beifall vergleichen, ven ſich der Materialismus 
bei den modernen Maſſen erwirbt, um zu willen, wie 
tief die modernen Fortſchritie in's Gemüth binabreichen, 
— Das Volks⸗Märchen würde unfre Errungenſchaften 
zu der Kunſtfertigkeit der Berg⸗Zwerge, zur Körperkraft 
der Rieſen, zu dem ſeelenloſen Verſtande der Elfen, — 
der Luftgeiſter zählen, aber ſchwerlich erzählen, daß dieſen 
Kobolten, Geiſtern und Titanen der Neuzeit „eine 
Sehnſucht nach der unſterblichen Seele« inne 
wohnt. — Unſern Naturforſchern gilt die Seele etwa für 
das beſte Einböklungs-Mittel — und nebenbei für- das 
belebente Princip; das Leben jelbit ald Mittel für Nas 
tional⸗-Induſtrie. 

Das deutſche Volks⸗Märchen iſt eine wahrhaftige 
Natur⸗Geſchichte der deutſchen Sitte und des deutſchen 
Gemüths. Bei keinem Volke der Welt ſind, wie bei 
den Deutſchen, Seele und Verſtand ſo ehrlich verſöhnt 
und doch ſo neckiſch contraſtirt; bei keiner Menſchen⸗Race 
iſt die Phantaſie fo liebenswürdig, je plaſtiſch und doch 
ſo transparent in die Wirklichkeit hineingebaut, ſind Traum 
und Wachen, Natur und ſittlicher Geiſt, Pantheismus 
und Gottes-Glaube ſo paradiesſchön zuſammengetraut. 
Jede Falte und jeder Winkel des Märchen⸗Herzens athmet 
Menſchenliebe, Blumenduft, Religion und Gerechtigkeit. 
Naturliebe und Gottesfurcht, Heimweh und Wanderluſt 
in die weite Welt, Eigenart und Selbſtvergeſſenheit, Her⸗ 
zens⸗Sympathieen und Antipathieen, Kleinmuth und Trotz 
auf eigne Kraft, Einfalt und Grübelei, Wunder nnd 
Zweifelſucht, Herzens-Sorge und leichter Sinn, Schwer⸗ 
muth und Ausgelaſſenheit, alle Gegenſätze des Menſchen⸗ 
Gemüths ſind im deutſchen Märchen zu einer Wunder⸗ 
Welt, zu einer Lebensart verföhnt, die uns mit Adams⸗ 
kräften anhaucht und. auf Engelsflügeln vurd alle Welte 
Reiche führt. : | 
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So voll Mitleidenſchaft für das Geringſte und voll 
Tiefſinn für das Größeſte, ſo mutterwitzig und ſo herzig 
zugleich; ſo fchalfhaft-[paßig- und fo voll ſüßer Melan⸗ 
cholie, ſo flatterhaft und gewiſſensängſtig, ſo verwand⸗ 
lungsvoll und. fo ſelbſtgetreu, ſo vom Lebens-Wein, vom 
Lebens⸗Wunder berauſcht, und jo naiv⸗brüderlich mit dem 
Tode gepaart iſt nur der deutſche Märchen⸗Humor. 
In ihm hat der Himmel Kindes⸗Unſchuld und Propheten⸗ 
Weisheit, den Liebreiz des Weibes und die, Gedankenkraft 
des Mannes, hat er die Blüthe und Frucht des deutſchen 
Gemüths und Gottes⸗Gewiſſens zu Tage gelegt und doch 
in den Duft des Paradies⸗Gartens gehüllt. 

Wenn wir an einem ſtillen Waſſer ſtehen, ſo ver⸗ 
ſchmelzen Licht und Finſterniß, ſo ſehen wir die Wolken 
und die Ufer zurückgeſpiegelt, und auf-den blauen Tiefen 
bes Himmels ſchwimmt unfer Geſicht. Wir baden nadt 
im Elemente, es näßt und erfrifcht unfre Glieder, wir 
tauchen unter, aber wir begreifen nicht8 von dem himm⸗ 
liſchen Wunder, auh wenn es und als verfchmachtete 
Wanderer aus dem Felſen-Quell erguidt und dem Leben 
wiebergiebt. Ganz fo gejchieht uns im Märden. In 
ibm allein, wie in feiner andern Poeſie ift das Idealſte, 
das Uinerreichbarfte mit dem Nächſten und Hanbdgreiflichften 
getraut. Das deutſche Märchen legt uns in die Feſſeln 
des Traums, und doch fühlen wir uns fo frei und leicht 
wie in unfrer wahren Natur. Wir werden fo erfüllt, 
und doc fo erleichtert und aufgeräumt; wir erfahren jo 
neubegierig eben das, mas von Anbeginn im Seelen- 
Abgrunde lag. Uns ift fo gewedt und verftänbig zu 
Muthe wie kaum im wirklichen Leben, und gleichwohl 
verkehren wir mit guten und böfen Geiftern, mit Hexen, 
Kiefen und Zwergen, mit Tod und Teufel „Du auf 
Dur. ' 

Wenn man nicht wüßte, wie man leben fol, in welchen 
Segnungen und Mpfterien, in welchen Arbeiten, Sorgen, 
Freuden und Leiden, Thorheiten. und Lebens⸗Regeln vie 
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Belt beſteht, fo Könnte man bie himmliſche amd irdiſche 
Lebens· Oelonomie aus dem deutſchen Bolle-Märden au 
ſchaulicher und erbaulicyer lernen, als aus irgenb einem 
Bude der Welt, mit Ausnahme ber heiligen Schrift. 
Wie fhön, wie tief aus dem Menſchenherzen umd ber 
lebendigen Wahrheit ift ber Zug gesrillen, daß Leute, 
vie in Reichthum und Herrlichkeit troſtlos bleiben, 
weil fie feine Kinder haben; — fie fih zuletzt 
glädih im Befige eines „Däumlings« fühlen, 
ber ihnen nad) Jahre langen Wünſchen und Gebeten vom 
barmberzigen Himmel befcheert wird. 

Ih laß es mir nicht nehmen, nur ein Menſchen⸗ 
Prag das fo abfolvirt wird, wie es im deutſchen Mär- 

chen gelhieht; nur seine Belt, in welcher vie Menfjchen - 
ſo ar und jorgen, fo fremm, fo berzenseinfältig und 
zugleich jo mutterwigig, fo munter und ſchwermüthig, fo 
närriſch und geſcheut, fo lebensneugierig und doch ihren 
Lebene-Bewohnheiten jo getreu find, — nur eine Welt, 
in weldyer die Menſchen pas Kleinfte und ©rößefte fo 
grüblerifch und Doch jo gläubig ühervichten und überbenfen: 
das ift die Melt nad dem Willen Gottes und der Ratur. 
Diefe Märchen⸗Menſchen verwirkliden das fegensreichfte 
Leben, die wahrhaftigfte Humanität. 

Man barf nur den erften beften Character-Zug bes 
Maärchens ins Auge fafen, um von dem fittlichen und 
religiöfen Geifte ergrifien zu werben, ver in dieſen Volks⸗ 
bichtungen verkörpert iſt. Wolfgang Menzel führt unter 
einer Fülle von höchſt frappanten Beifpielen an: 

ner die Gaben des Dieeres mißbraudte, verlor fie 
genau nad) demſelben Gejeß, nach welchem ver Mißbrauch 
des Feldſegens beftraft wurde. Dies gilt von den Fifchen 
wie vom Bernftein ; — nicht minder von ben heilfräftigen 
Dnellen. Eine Heilquelle verfiegte, als fie mit einem 
Zoll belegt wart“ (Wolf d. Märchen Nr. 266). 

Don der Juſel Helgoland geht noch heute die Sage, 
das Meer habe port von Heeringen. gewimmelt, aber fie 
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wären verſchwunden, weil vie Einwohner einft gefrevelt, 
indem fie einen. gefangenen Häring mit Authen gepeitfcht 
and wieder ind Meer geworfen Hätten, over weil ein 
Weib, welches nicht Gefäße genug hatte, die Menge von 
Heeringen aufzubewähren, einen Theil berjelben mit dem 
Beſen in's Wafler gelehrt hätte. — Aehnli wie in ver 
bibliſchen Schöpfungs- Gefchichte alle Grundzüge ver 
Menſchen⸗Natur, vie GrundsBeften des menfchlihen Da- 
feins in ihrer ewigen Beventung zufammengefaßt un 
aufs einbringlichite hervorgehoben find, hat and) Das 
deutſche Märchen: die Heimath, das Familienleben, feine 
Sorgen, feine Arbeiten, Leiden, Freuden und Verwicke⸗ 
Iumgen zum Mittelpunkte feiner Darſtellungen gemadt. 
Der Haupt-Segen der Eltern find die Kinder, gleichwie 
für dieſe Das elterlihe Haus der Ausgang und Schluß 
verbleibt. Die Abenteurer treiben fih in ver halben 
Belt umber, um zulegt zu fühlen, daß es nur ein Glüd, 
ein Heil giebt: Eitern-Segen, Heimath, ftillen, geordneten 
Fleiß, Bäter-Sitte, Väter⸗Glaube, Arbeit und Gebet. 
Abenteuer, Hexrereien, Gewölbe mit Evelfteinen und 
Solv-Säden, Riejen und Zwerge, Ungeheuer und redende 
Thiere, belohnte Tugenden, beftrafte Bosheiten und glüd- 
Ihe Hochzeiten haben die Märchen aller Zeiten und 
Bölfer, vor allen Dingen die arabifhen aus Taufend 
und einer Naht. Aber ein deutfches Gemüth kann aus 
einem wäften Haufen von Phantaftereien . feine dauernde 
Genugthuung beziehen. — Die deutſche Volks⸗Poefie hat 
boch ein befleres Recept als gute und böfe Genien, end» 
loſe Berzauberungen, jähe Glückswechſel, reiche Geizhälſe, 
weiſe Derwiſche, thörichte Kauflente, tugendhaft⸗verliebte 
Prinzen und unſchuld⸗ſchöne Prinzeſſinnen mit Selavinnen, 
die ſich auf heimliche Rendezvous ihrer Herrin in duf⸗ 
tenden Drangen-Öärten verftehen. Wenige von diefen 
orientalifchen Nebelbilvdern und Metamorpbofen find ‚mit 
Humor und Mutterwig gewärzt. In ben italienifchen 
Märchen giebt es außer ben grob gezeichneten Gruud⸗ 
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zügen der Menſchen⸗Natur und bes menſchlichen Lebens 
noch eine plump an ven Schluß gehängte Moral, ven 
welder Glück und Klugheit zur eligion geſtempelt 
werben. ; — 

. Man muß fih an den orientaliſchen und. romaniſchen, 
an den flavifhen Thier-Märdien, an den abfurb unge, 
henerlihen Phantaftercien ver Kalmüden. und Tataren, 
an ber altnorbifhen Mythologie müde, wüfte und troftlo® 
gelejen haben, um das wunderſchöne heile Menſchenthum 
zu würdigen, welches nicht nur in den Weißheitt-Sprüchen 
des deutſchen Märchens obenauf liegt, ſondern .in feiner 
Tabel, in ven Eharacteren, Abenteuern und Situationen, 
in taufend großen und Heinften Zügen, in bem Humox 
der Erfindung, in der Darftellung und: Sprade ent 
halten ift. Ä | 

An jedem Worte hängt ein Tröpfchen Blut, denn 
bie deutfhen Gedanken find mit dem Herzen getraut. — 
Das deutſche Volt allein hat einen befeelten Verſtand, 
einen folhen, in welchem: Phantafie und Sittlichleit nicht 
geichieden find. | | 

Die vrientalifben Märchen bilden nur den Körper 
einer oft finnlojfen Wunvet- Welt. Nur das deutſche 
Märchen vertieft fih in die Müfterien des Menſchen⸗ 
Gemüthes mit dem delicateften und finnigften Verſtande, 
mit einem Talt, der aller Tonleitern des Herzens, feiner 
leifeften Diffonanzen, feines Melodieen⸗Reichthums, feiner 
Himmels und Höllenfahrten und all? feiner Metamorphoien 
kundig ift. Das deutſche Märchen giebt uns ven Aether⸗ 
leib, ber fi aus den Herzens-Gewohnheiten, aus dem 
Nachtönen ver Gefhichten, aus ihrem Blumen» und 
Moderduft erbaut. Be .. 

Wo es Abenteuer giebt, da erfahren wir auch, was 
fie in der Seele und in dem Gewiſſen ver Abenteurer 
wirken. Nur bie Odyſſee gleicht in dieſer Zurückſpiege⸗ 
lung ber „Dinge und Krlebniffe: im Menſchen⸗Gemüthe 
dem beutjchen Märchen; übertroffen. wird fein pfycholo⸗ 
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giſches Leben nur von der heiligen Schrift, insbeſondere 
von ter Geſchichte Hiobs und der Achrenlefenven,, fromm⸗ 
fleißigen Ruth. Unübertroffen bleibt unjer Märchen 
aber in der Herzensfriihe, der Herzens-Taıme, in dem 
Wis bes Herzens, wit dem ohne Aufhören die allerger 
wöhnlichften Dinge: und Berhäftnife in ihren kleinſten 
Zügen photographirt werten, und gleichwohl zeigt fich 
mit biefem Realismus bes Alltagslebens- jetne iveale Be⸗ 
deutung erfaßt. 

Im deutſchen Märchen allein find die Menſchen io 
organifirt, alle natürlichen Dinge, alle menſchlichen Ber» 
hältniffe jo überbadht, fo überbichtet, gewürdigt und ge⸗ 
ordnet, wie ed eim beitfches Herz träumt und ein deut⸗ 
ſcher Berftand realifirtt. Im beutfchen Märchen allein 
findet der deutſche Menſch feine Kinpheit, feine Jugend⸗ 
liebe, feine Sehnſucht und poetifhe Welt⸗Anſchauung, 
feine Alters-Weisheit und Jugend⸗Thorheit, feine Para— 
bieöträume, Grillen und Phantasmagorieen, findet er feine 
geheimften. Herzens» Sympathieen und Humore, einen 
Veilchen⸗Geruch des Herzens, einen Lilienhauch des Un- 
ſchuldfriedens wieder, der ihn fonft nirgend mehr anweht. 

Wenn wir alle Schoönheiten und Heiligthümer des 
deutſchen Volks-⸗Märchens bei Namen gerufen zu haben 
glauben, fo zeigt und: das erfte befte bei näherer Be— 
——— denſelben unerſchöpflichen Reichthum wie die 

tur 

In biefer Märhen- Welt und für ihre Menſchen giebt 
e8 wie in ter Oekonomie Gottes und der Natur nichts 
Kleines, nichts Geringfügiges. Eben das Unfcheinbarfte, 
das ſcheinbar Nichtsbedeutende, das, was Hochmuth oder 
Dummheit überſehen und herabſetzen, wird aus ſeiner 
Dunkelheit hervorgezogen und am liebſten zu einem Mit⸗ 
telpunkt von Abenteuern, zu einem Herzpunkt der ſchoönſten 
Menſchen⸗Verhältniſſe erhöht. 

Eine in den ſinnigſten Variationen und Nug-Anwen« 
dungen immer wieterfehrende Lehre des beutfchen Mär⸗ 
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Gens iſt die, daß eben in dein unſcheinbarſten Gewande, 
in ven, aller Welt verborgenen Sorgen und Arbeiten, in 
vehmüthig ftiller Pflicht-Erfüllung das Gold des Men⸗ 
fhen-Gemüths verborgen ift; daß Hoffarth, Wuntelmuth, 
Arglift, Neid und Eitelteit beftraft, redlicher Sinn und 
Ausdauer :aber, wenn fich ihnen noch ein hilfreiches und 
befcheivenes Weſen verbinvet, nah allen Schickſals⸗Prü⸗ 
fungen ven Tugendlohn finden. Alle veutichen Märchen 
erläutern das deutſche Sprühwort „ehrlich währt am 
längften« ; und die tieffinnigften find als die Illuſtrationen 
zu dem Spruche Chrifti zu betrachten: „die Erften werben 
die Letzten und die Letzten werden die Erſten fein«. 

Der jüngfte Königs-Sohn, auf den die ältern Brüber 
mit Hoffarth berabjehen, ift ver, welcher vie geftellten 
Aufgaben durch feine ſchlichte, gute und treuhberzige Art 
be bringt ; fih durch feine Dienftfertigleit Freunde er- 
wirbt. u 

Die koſtbarſten Dinge erfcheinen immer in ber ge 
wöhnlicften Einkleidung und Umgebung. Der Vogel 
Phönir befindet fih in einem hölzernen VBogelbauer ohne 
Geſang, während neben ihm von fohönen Farben gleis 
ßende Bögel in goldnen Käfigen fingen. In den Märchen 
MWiefewittel (dem Könige einer Wiefe) fordert dieſer 
ein Tröpfehen Blut für eine Miüde, ein Hirjelörnlein für 
eine Grille und einen kurzen Ruheort für eine. kranke 
Motte in der Pelzmütze. Bon drei Brüdern, an welde 
Wieſewittels Bitte ergeht, erfüllt fie wie immer, nur ver 
Süngfte, und fieht ſich fehr finnig belohnt.. 

Kein Thier ift jo garſtig und geringe, daß es dem 
Menfhen nicht Dienfte leiften kann. Eine Kröte, ein 
Mäusen, ein Wurm fchlüpft aus feinem Verſteck ber- 
vor, offerirt feinen Beiftand, wird von den klugen Söhnen 
verhöhut, aber von dem fogenannten „Dummen Hans“ 
angehört; und ver befolgte Rath führt zum Ziel. 

Der verfpottete dumme Hans erweiſt ſich in extra» 
orbinairen Fällen als ver rechte Mann; vie verhätfchelten 
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und von ihren Erb⸗Anſprüchen aufgeblaſenen Brüder 
aber zeigen ſich thöricht und ſchlecht. Eine Haupt⸗Be⸗ 

ung zu allem Gelingen und Vollbringen von Thaten 
iſt aber das Feſthalten eines Glaubens, einer erhaltenen 
Beifung und des letzten Zwecks. Nur die Feſtigkeit des 
Characters führt glücklich durch alle verwirrenpen 
Stimmen in ven Zauber-Gärten, wo bie Fruchtbäume 
den Helben anbetteln, fie von ihrer Bürde zu erleichtern. 
Die Augenblids-Sympathieen follen der Pflicht und dem 
feften Willen untergeorpnet bleiben. Die Bernunft foll 
über das Herz fiegen; unzeitiges Mitleid entfernt den 
Helden von feinem Ziel. | 

Die deutihen Märchen werben nicht müde, ben Segen, 
welcher in Mitleidenſchaft und thätiger Hülfe Liegt, eins 
zuſchärfen. Die Lieblingshelven, vie elternlojen ober 
zurüdgefetten Kinder widmen Xheilnahme und Beiſtand 
tobten wie lebenden Dingen. Lin Kleines Mädchen, eine 
verlafiene Waife geht rathlos in bie weite Welt; aber 
unterwegs macht fie einem Heinen Bache Luft, indem fie 
ihre ſchwachen Kräfte anftrengt, einen Stein aus dem 
Baffer zu fchaffen. Dann wieder trägt das wandernde 
Kind ein Fifchchen ‚- welches auf's Trockne gerathen ift, 
in fein nafles Element, und einen aus dem Neft ge- 
fallenen Bogel zu feiner Mutter zurück. Einem kranken 
Kinde macht fie zum Zeitvertreib ein Mühlchen und bläft 
es todtmübe mit ihrem legten Dvem an. Den Anftren- 
gungen erliegend, wird vie Kleine Heldin von dem Bache 
erfrifcht, von dem Vögelchen gefächelt, von dem Fiſchchen 
mit bunten Muſcheln erfreut, und von dem Engel, ber 
als krankes Kind ihr Herz geprüft, gefund und glüdlic 
gemacht. 

Characteriftifh für alle Märchen ift die naive Gleich" 
ftellung ber Thiere und Menfhen, wie wenn diefe nur 
durch die Geftalt von den letteren unterfchieven wären. 
Aber nur das deutſche Märchen giebt den Thieren, außer 
der menſchlichen Intelligenz auch ein menſchliches Gemüth; 
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mittelſt deſſen ſie ſich dem Helden des Märchens auf Tod 
und Leben verbinden., Die italieniſchen, die polnifchen 
und ruſſiſchen Märchen halten ven Thier⸗Character feſt. 

Aus dem deutſchen Märchen ſchaut der Glaube an 
die Seelenwanderung, an die Unſterblichkeit und Gleich⸗ 
berechtigung aller Ereaturen und Seelen heraus. 

Wenn biefer Glaube darin irrt, daß er alle 
Körper als ein tauglides Bebitel und Organ 
für alte Seelen anſieht und nicht begreift, wie 
Seele und. Leib ineinsgebildet find, und wie 
die Seele als der antere Factor der Materie 
den Körper erbauen bilft; fo bat die Xehre von 
ver Seelenwanderung doch die Erkenntniß vor der mo- 
dernen Naturforfcheret und ihrem Materialismus voraus: 
daß die Seele nicht für ein bloßes Produkt 
der prozefjirenden Materie und Organifation, 
fondern. für eine felbftftändige Wefenpeit 
gilt, und die Leiblichkeit fi den Seelen zu— 
bilden und anbequenen muß. 

Wer daran zweifeln wollte, daß der beutihe Menſch 
durd) die tiefften Sympathien mit der elementaren Natur 
verbunden, von ihr infpirirt, durch. fie erquickt, in feinem 
Herzen befeligt, zur Liebe und Poefle. angetrieben ift, ven 
könnte das erfte befte Märchen belehren, daß die beutfche 
Seele mit allen größeften und Heinften Natur-Myfterien 
getraut ift, daß ber beutfche Verſtand in allen Natur⸗ 
Geſchichten und Verwandlungen ein Gleichniß des Men- 
ſchenlebens wie ver augenblicklichen Gemüthsſtimmung 
findet; — daß ihm in der ganzen Schöpfung und 
Vienſchen· Gefchehte der Verſtand des Schöpfers und die 
Abbildlichkeit einer übernatürlichen Lebensordnung gegen- 
wärtig iſt. 

Die Menſchen des deutſchen Märchens glauben noch 
an bie vier Elemente; fie wiſſen nicht, aus wieviel Pro⸗ 
zenten Sauers, Wafler-, Kohlen» und Stidftoff, aus was 
für Mopificationen, Modalitäten, Complicationen und 
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Undulationen von Wärme und: Licht, von Galsaniamus, 
Magnetismus und Elektrizität, das Wafler, die Lebens⸗ 
Inft, die Nahrungsmittel oder ber .menfchlihe Körper be- 
ſteht; fie willen nichts vom Kreislauf, vom Stoffwechiel, 
son ber Maufer, von der Pflanzen-Analyfe und Phyſio⸗ 
Iogie,. venn zu ihren. Zeiten gab⸗es nody feine Encyclopä⸗ 
vieen von-profefftonirten und dilettantiſchen Naturforfchern 
für das Voll. Die Herren vvon: Stoff und Kraft" 
hatten noch nicht das’ Räthfel dee menſchlichen Seele auf 
das von der Materie reduzirt, und das fhöne Gleichniß 
"von dem Urin erfunden, der ganz fo von den 
Nieren ausgeſchieden wird, als die Seele von 
dem Gehirn“, "aber viefe. unwiſſenden Märchen⸗Men⸗ 
{hen fühlen und wiſſen deſto inniger, daß fie einen Leib, 
eine Sinnlichkeit haben, weldye mit der Natur correjpon- 
birt und „ihr einen Tod fhuldig ifte. Dazu 
glauben fie auch an ein übernatürliches Leben ihrer Seele 
wie ihres Geiftes in Gott dem Herrn; und. diefer 
Glaube macht ihren Verkehr mit der Natur unbefangener 
und liebevoller, als dies bei unfern Matertaliften möglich 
iſt, weldhe des Glaubens find, daß bie Natur alles 
Leben: mit vemjelben Rechte verzehrt, als fie es erzeugt 
und ernährt. - 


Ob die Märchen⸗-Menſchen traurig ober fröhlich find 
— jedesmal wenn fie ihr Herz ſchwer oder bewegt füh- 
len, in jungen und alten Tagen wandern fie in bie freie 
Natur und finten in ‚ihrem Verkehr Erleichterung wie 
Rath. Im Märchen gewinnt ganz wie in der Kinpheit 
jedes Wetter, jede Iahreszeit und Gegend eine Beziehung 
zum menſchlichen Gemüth, 


Auf der unfruchtbaren Haide, am öden Meeresſtrande, 
tief im Gebirge zwiſchen ſtarren Klippen, iſt den Märchen⸗ 
helden die Natur nicht minder an's Herz gewachſen, als 
in einer ladhenven Flur; und die arme Wittwe, der arme 
Fiſcher, Hirte und Jägersmann fühlen ihr Hüttchen als 
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ſegensreiches Obdach im boppelten Maaß, wenn es von 
Better umftürmt, oder im Schnee begraben wird. Da 
Herz und ver fromme Sinn des Märchens erkennt di 
Gottheit im Aufruhr ver Elemente, im unbarmherzige 
Sroftwetter, wenn ber Himmel eine Glocke von blaneı 
Stahl und die Erde eine verfteinerte Ratur-Gefchichte zı 
fein jcheint; denn ex. weiß, daß ber firenge Winter bei 
wilden Thieren den wärmften Pelz wachſen läßt, bal 
nicht alle Vögel tobt aus der Luft berabfallen, und dal 
der Gott, welcher bie Saaten unter dem Schnee ausgrünen 
läßt, noch vor dem Thauwetter ber Freund und Wohl 
thäter feiner Geſchöpfe fl. 

Das Märchen legt die Natur» Religion, die Natur 
Philofophie und Natur⸗Dichtung des deutſchen Menſche 
dar, und doch ift dieſe Natur-Liebe und Poeſie kein heit 
niſcher Pantheismus, fonvern ein berziger Gotteöglaube 
ber in der Natur die Umgebung und ven Körper dei 
Schöpfer, das Mittelglied und bie Bilderſprache begreifi 
durch die fih Gott aud den Sinnen des Menſchen offen 
bart. Die Menfchen des deutſchen Märchens find im 
Winter und im böjen Wetter gaftfreier, frommer, ge 
Ihäftiger und in ihrem Familienleben begnügter als in 
Sommer, wo fih das Herz zum Weltgefühl, zur Reife 
luft ausvehnt. | 

Bor allen Natur-Ecenen aber ift e8 der Wald, ir 
welchem fi alle Natur» Geheimniffe und Natur - Wohl: 
thaten Tonzentriven. An feinem immergrünen Nabelbol; 
bricht fi die Herrihaft des Winters. Er belagert nun 
die dicht und hochgewachſenen Waldbäume mit Eis und 
Schnee, aber ins innere Heiligtum, zu den Höhlen dei 
Waldthiere, in die vor Schnee und Wind gejchügten 
temperirten Räume bringt er nicht hinein, denn va hal 
fi, (man weiß nit wo und wie) die Seele des Sommert 
bingeflüchte. Wo es noch Wälder giebt, da kann ba 
Herbſt nie ganz ausfterben, da giebt e8 auch einen Zu 

chtsort für die alte Zeit, fir das Naturs Recht umt 
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einen Schu gegen die Stäbte, gegen ihr altes Herz, 
ihre überfeinerte, hochmüthige und gottloſe Cultur. 

Wenn ein paar Kinder von der böſen Stiefmutter ge⸗ 
quält werben, fo laufen fie in ben nächſten großen Wald, 
— wenn der Wanderburſch in feine dunklen Schatten tritt, 
fo fühlt er fih vor Hitze ober vor Froft geihügt und 
den Myſterien der Natur überwiefen. Der Wald veran- 
Ihaulicht und gewährt nody einen Ueberreft von dem ge⸗ 
meinfamen Eigenthum, von dem Rechte, das in Paradies- 
zeiten jeder Menſch auf die Natur-Prodüucte hatte, denn 
den armen Leuten ift wenigftens das Lefeholz, das Laub 
md Moos und. das Einfammeln ver Walpbeeren ver- 
gönnt, und fie machen da gemeinfame Sahe mit ven 
wilden Thieren, welche fi vor den Nachſtellungen ver 
großen Herren und ihrer Jäger in das Walddickicht zu⸗ 
rückziehen. 

Man müßte ein Buch fohreiben, wenn man die Sym⸗ 
pathien des deutſchen Märchens für ven Wald erfchöpfen 
und zerglievern wollte, und dieſes Buch würbe dann zu⸗ 
gas ber Kern der ganzen Natur-Heiligung, der Natur- 

iebe und bes deutſchen Gemüths fein, deſſen Pole der 
Traum vom Paradiefe und vom Himmelreich nad dieſem 
Erbenleben find. 

Was fih nur irgend in einen großen Wald von 
Phantafieftäden hineinpaden, von Thier- und Räuber- 
höblen, von Menfchenfreffern, von guten und böſen Zau⸗ 
berern ober Thieren und von Ertra- Abenteuern hineins 
dichten läßt, das hat das deutſche Märchen in die Wälder 
verlegt. Was bie böfe, überfiuge, nüchterne, Lichte und 
Talte Welt verſchuldet und verwidelt, das muß der grüne, 
geheimnißvolle, bezauberte, finftere, Cultur verfhworene, 
aber dem Natur- Recht getraute Wald wieder Idfen und 
zu Rechte bringen. Wer noch ein Herz im Leibe hat, 
dem muß es weh thun, daß er nicht im Walde wohnen 
und von Waldbeeren leben Tann. 

Nicht minder tief und innig als bie Auffaſſung der 
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Natur im deutſchen Märchen, ift die Darftelung ver 
fittliden Verhältniſſe des Menſchenlebens, und 
die Kenntniß des menſchlichen Herzens bei alle den Ge⸗ 
legenheiten, wo ſich Leidenſchaft und Gewiſſen, Sympa⸗ 
thieen und Antipathieen, Pflicht und Eigenliebe, Gewohn⸗ 
heit und Vernunft im Menſchen ſtreiten. Das ſtille 
Glück des Familienlebens und einer frommen, zufriedenen 
Armuth, bilden ſehr oft den Aufang und das Ende der 
Geſchichten. | 

Wunderſchön und zart ift die Mitleivenfchaft bes 
Märchens für die hülflofe, verwaifete Kindheit und für 
das vereinfamte Alter zu Tage gelegt. Die Leiden und 
Freuden der Wittwen und Waiſen, wie vie Bosheiten 
der Stiefmütter und der Mutter des Mannes, wenn ihre 
die Schwiegertöchter nicht Tonvenirt, find ein Lieblings⸗ 
thema des deutſchen Märchens, und man verzeiht ibm 
gerne die im Böſen Farifirten Charactere, um fo wunder⸗ 
voller Geſchöpfe willen: wie Schneewittchen, Aſchenbrödel 
und die Stieftochter der „rau Holle, 

Aus dem veutfhen Märchen erfieht man, welche ſchönen 
und heiligen Gemüths⸗Eigenſchaften am veutfchen Volle 
gefährdet und zu Grunde gerichtet find. Was könnten 
nicht nur unjere Dichter, ſondern unfere Moralphilofo- 
phen, Piychologen und Theologen, ganz beſonders aber 
die modernen Ethnographen und Naturforfcher aus dem 
deutfchen Bollsmärchen lernen, wenn fie nicht über dem 
Dielen, welches fie gelernt, das Eine verlernt hätten, 
das Verſtehen der Gewiſſens⸗ und Herzensſtimme, bie 
eben in hodykultivirten Zeiten fo berechtigt find, ale Wiſſen⸗ 
ſchaft und Schulvernünftigfeit. 

Der deutſche Tieffinn thut fi im Volksmärchen durch 
unzählige und gar nicht Rede zu ftellende Züge Aınd. — 
Ermwähnt fei andeutungsweife: ein jchon dem Auge ficht- 
bar geworbener Schaf ſinkt mit dem erften geſprochenen 
Worte wieder in die Tiefe zurück — (der Zauber wird 
durch Worte befhworen und durch andere vernichtet). 
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Ueber das Märden vom »Machandelbaum«,Fagt 
irgend wer fehr wahr: „Es ift darin eine Tragik Ind 
Remeſis, wie nur in den Tragödien des Aeſchilos; es 
erinnert an bie Kraniche des Ibikos. Ein Vögelchen muß 
die unmenjhliche Miſſethat ver Stiefmutter an den Tag 
bringen. 

Und wie unbegreiflid ſchön, wie herzergreifenv- bat 
der Genius des. deutſchen Volksmärchens mit der teuf- 
liſchen Stiefmutter, ein Weſen wie „Schneewittchen“ 
ontraftirt! Wo bat irgend ein Poet in alten und neuen 
Zeiten ein Bild gefchaffen, das fi) ohne Schatten mo- 
bellirt, ein Mädchen, das dieſer weißen Feldroſe ohne 
Dornen und auf einem Lilienftengel zur vergleichen wäre! 
Wie quellfriſch duftet uns diefe Jungfrauentugend aus 
dieſer ihrer freiwilligen Dienſtbarkeit an, bei häßlichen 
Zwerggeſchöpfen in einem Walde. — Und ſelbſt dieſe Ab⸗ 
ſchnitzel der Menſchheit fühlen ſich durch Schneewittcheus 
Unſchuld zu einem Schönheits⸗Cultus erhoben. Die Bos⸗ 
heit gewinnt feine Macht über ein reines Gemüth. Und 
wenn man meint, zu Diefem Schneewittchen ließe fich feine 
Zwillingsſchweſter dichten, fo finden wir das Problem in 
„Aſchenbrödel« gelöſt. Wie ift wohl ein Tieblicheres 
Bild, eine fprechendere Situation möglich als Aſchenbrödel 
in ber Küche, wo die Tauben dem taubenfrommen, ſchwer⸗ 
mäthig finnenden Mädchen den Mohnfamen aus ver 
Aſche Iefen. Die fügen Mohnkörner find die träumen- 
den Gedanken in der Aſche des Grams. Die allgemeine 
biftorifche Gemälde⸗Ausſtellung zu Münden hat ein rei- 
zendes Bild von Schwind gebracht, veilen Gegenſtand ein 
deutfches Märchen ift. Ich laſſe bier vie Beſchreibung 
des Bildes von Morig Carriere, dem Referenten, folgen, 
weil man fo, am beiten erkennen wird, wie glüdlich unfre 
Märchenftoffe für die Malerei ausgebeutet werden können. 

„In dem Augenblid, als eine Mutter gegen ihre 
fteben Buben, die mehr eflen wollten als ba war, 
das Wort ausſpricht: „Wäret Ihr Doch beffer 
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Rahen“, da fliegen fie ald Raben davon, die Mutter 
ftürzt entfeelt nieder. Das Schwefterhen läuft in ven 
Wald, eine wilde Tee befiehlt ihm fieben Jahre zu 
hweigen und fieben Hemden zu fpinnen, nur 
fo könne es die Brüder erlöfen. Sechs Yahre find vor- 
über. — Wir fehen auf dem erften Bilde die Jagb⸗ 
gefellihaft eines Prinzen, die nad einem ihrer Genoſſen 
ſpäht und ruft, der aber erblidt auf dem zweiten 
ein jeltfames Wild: die wunderſchöne Jungfrau in einem 
Baumſtamm fpinnend, dann hebt fie ver Königsfohn herab, 
deren langes, blondes Haar die keuſchen Glieder umfließt, 
eine Compofition von unendliher Innigkeit und zarter 
Reinheit. — Der Prinz führt vie Gefundene auf jeinem 
Roß von bannen, fie wird bochzeitlich geſchmückt, fie geht 
als feine Gattin mit ihm fpazieren, indem fie fid) den 
Armen wohlthätig erweift, immer ſchweigend, und bes 
Nachts bei Mondſchein fpinnend. Sie wird endlich von 
zwei Knaben entbunven, die aber ald Raben davonfliegen, 
als die Hebamme fie baden will. Das Entjegen ber 
guten Frau: contraftirt fomisch mit dem Schreden des 
Gatten und mit dem ˖ſchmerzhaften Dulverblid der fchäs 
migen Wöchnerin, der. die Tee erfcheint, zum Schweigen 
mahnend. Aber die Fehme verdammt die Königin als 
Here zum Feuertod. Wir fehen den Holzftoß gefchichtet 
und die Heldin des Märchens mit gebundenen Armen int 
Gefängniß, die Tee aber bei ihr mit dem Wunderglas. 
Bald ift die Zeit um, die Armen hemmen ven Wagen, 
der ihre Wohlthäterin zum Scheiterhaufen führt, während 
bie Tee den Haben bie fieben Hemden bringt. ALS die 
Königin auf dem Holzftoß fteht, ift ver Augenblid der 
Erlöfung va. Wie zum Finale einer Oper kommen bie 
Brüder auf weißen Roffen jubelnd herangebrauft, ruft 
nun die Mutter ihren Kindern entgegen, weldye die Fee 
zurüdbringt, freut ſich das Volk, daß die Henker abziehen 
müſſen, finft der König gerührt zu den Füßen des gelich- 
ten Weibes. Die Idee ift Elar: durch Ergebung, 
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Arbeit und Schweigen löſt ſich ber Fluch eines 
frevelhaft voreiligen Worts.« 
Menzel ſagt: | 

„Das ſchönſte deutſche Märchen, worin Saro’3 Auf⸗ 
fofjung des Rieſen Utgarthilogus mit dem fchlafenden 
Riefen im Thor-Diythus der j Edda in eine merkwürdige 
Verbindung gebracht erſcheint, iſt das vom Glücks— 
linden: 

„Ein König kam unerfannt in ein Dorf und hörte, 
e8 fei da eben ein Knabe mit einer Glüdshaut geboren 
worden, der würde des Könige Tochter bekommen. Da 
kaufte er das Kind den Eltern ab und warf e8 in ben 
Wald, e8 wurde jedoch gerettet und in einer Mühle auf- 
gegogen. Als der Knabe herangewachſen war, kam ber 

önig zufällig in die Mühle, hörte, daß ber Knabe ein 
Findling fei, errieth, e8 möchte derfelbe fein, den er im 
Walde ausgeſetzt und jhidte ihn zur Königin mit einem 
Briefe, worin ftand, er folle fogleich hingerichtet werben. - 
Der Knabe gerieth unterwegs unter Räuber, bie den 
Brief laſen und einen andern fchrieben, des Inhalte: die 
Königin folle ihm fogleih ihre Tochter geben. So geſchah 
es aud. Der König war, als er es erfuhr, in voller 
Wuth, und erfann die Lift, das Glückskind Tolle feine 
Tochter nur dann haben, wenn er ihm drei goldene Haare 
vom Kopf des Teufeld brächte. Das Glückskind machte 
fih auf ven Weg. Wo man es anbielt un? nad feinem 
Gewerbe frug, fagte es, es wifje Allee. Da gab man 
ihm in der Stadt auf zu fagen, warum im Brunnen, 
wo jonft Wein gefloffen, nicht einmal mehr Waffer fliege? 
in einer andern: warum ver Baum, ber fonft Aepfel trug, 
nicht einmal mehr Blätter trage? und an einem Fluß: 
warum der Fährmann nie abgelöft werde? Das Glüds- 
find verjprad alle biefe Fragen auf bem Rückwege zu 
beantworten. Dann kam es glüdlich in die Hölle und 
fand des Teufels Eltermutter allein. Die erbarmte fich 
‚feiner, verſprach ihm zu helfen und verbarg ihn in ihren 
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Rockfalten. Nun kam ter Teufel heim, roch zwar Men⸗ 
a forfchte aber nicht weiter nad) umb ſchlief ein. 

Mutter hatte derweilen feinen Kopf im Scheoße und 
—5 "ihm ein golvdenes Haar aus. Er wachte auf und fie 
frug ihn, was er geträumt babe? Bon tem Brunnen, 
erwieberte er, ber meber Wein noch Waſſer giebt, weil 
eine Kröte darunter ſigt. Beim zweiten Haute fagte ex, 
ihm habe von dem Baume geträumt, an tefien Wurzehe 
eine Maus nage. Beim tritten, er babe vom Fährmann 


von Cllhen * 
Verrachtum t 


bumer protuzirt, in weſchem ver Pig mit dem Gemilibe, 
ker matürliche Berſtand mit ven Gefühl des überuatür- 
kihen. Tchens pelcrifict iſt 


zwiſchen ber ſchwachen Perfünlichkeit und dem Gewiflen, 
weiches ung Allen die Norm und das. iveale Ziel des 
Lebens vorbäft. — Je weniger aber ver umgefchulte Menſch 
dieſen Bruch in einer Kımftform over durch Wiſſenſchaft 
und feine Lebensart verfühnen kann, deſto unentbehrlicher 
ift für ihn ein Scherz und Wit, der den Ernft und das 
Gefühl der Unmacht mastirt. 

Solchen Prozeflen, ſolchen tiefften Myſterien, dem 
Schisma zwifchen werktäglicher Gewohnheit und einem 
Gewiſſen von der idealen Welt, der mir alle wiffend oder 
unwifſend eingeordnet und verpflichtet find —, verbanft 
ber Märdien-Humor ferne Exiftenz, und e8 wäre Raifon, 
wenn ihn fih die. literarifhen Humoriften zum Mufter 
nähmen, denn die moberne poetifche Titeratur verliert bei 
ihrer Haffifchen Prüverie immer mehr an Herz und Na- 
tnr-Empfindung und erfegt diefen Mangel, wie den eines 
Gewiflens von ver übernatirlihen Lebensordnung, weder 
durch Natur⸗Encyklopädie, noch durch Phantafleftüde, in 
denen man erfährt, was ſich der Wald und die Vöglein 
erzählen. 

Der Humor im deutfhen Volksmärchen ift fo wunder- 
vol, wie der im der Natur ſelbſt. Im »Rothläppchen« 
legt fi der Wolf, nachdem erw die alte Großmutter ge- 
freffen bat, in ihr Bette, und bemüht fich, ihre ſchwache 
Stimme nachzumachen ald das Großkind anfommt. Diefes 
aber meint, daß feine Großmutter heifer geworben ift. 
Als Rothkäppchen neben dem verftellten Wolfe im Bette 
liegt, wundert fie fih über feine rauhen Arme, und er- 
hält die Antwort: „damit ich Dich defto weicher umarmen 
dann“; über die langen Ohren: „damit ich dich beſſer 
hören Tann; über bie glühenden Augen: „damit id} dich 
befier fehen kann“, Endlich wundert fih Rothkäppchen 
über den großen Mund ihrer Großmutter, und erhält 
vom Wolfe die Schlußantwort: „damit ich Dich deſto 
beffer frefien kann.“ Rothläppchen wird sonica aufge- 
jhludt. Dann kommt der Yäger an dem Haufe vorüber 
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und wundert ſich über das furchtbare Schnarchen der ver⸗ 
meintlichen Großmutter. Zuletzt wird ſie und ihr Enkel⸗ 
kind dem ſchlafenden Wolf heil aus dem Leibe geſchnitten, 
und dieſem praktizirt man eine Portion Steine in den 
Leib, ſo daß er endlich erwacht, nicht zum Fenſter hin⸗ 
ausfpringen fann und fein Leben quittiren muß. 

In der Geſchichte mit den jungen Zicklein, die der 
Wolf ſo gierig verſchlingt, daß fie ihm die alte Ziege 
aus dem Leibe ſchneidet, während er ſchläft, und Steine 
an die Stelle packt, wiederholt ſich der Spaß. Der 
Bauer kann es dem Wolfe nicht verzeihen, daß er ihm 
die Schaafe und Füllen frißt, und läßt ihn immer ein 
ſchlecht Ende finden. Als der Wolf ſich mit der Stärke 
des Menſchen meſſen will und auf den Jäger trifft, bes 
richtet er höchſt witig und kurios: Der Menſch hätte 
ihm aus einem Stod einen fcharfen Hagel ins Geſicht 
geblafen, zulett aber fih eine blanke Kippe aus dem 
Leibe gezogen und ihn faft zu Tode gehauen. Höchſt 
originell und naie ift die Gefchichte, mie. der Wolf, als 
er auf Beute ausgeht, von der Sau angeführt wird. 
Sie fommt dem Wolf entgegen, und madıt ihm den Vor⸗ 
Ihlag, ihre Ferkel zu taufen, bevor er fie frißt. 
Während er das fehr bequem auf einem Stege verrichtet, 
der über einen tiefen Bach führt, rennt ihm die Sau fo. 
ſtark auf den Leib, daß der Ferkelfreffer ins Waſſer fällt 
und erfäuft. 

„Hans im Glüde“ giebt feinen ehrlih und fleißig 
im Dienft erworbenen Goldklumpen, der ihn unterwegs 
drüdt, für ein Pferd; das wilde Pferd, welches ihn ab» 
geworfen hat, taufcht er für eine Kuh, die ihn beim 
Melken mit den Hinterfüßen ſchlägt; für dieſe unbequeme 
Milchkuh nimmt er ein fett Schwein. Dieſes, weil er 
es auf einer Scieblarre fortihaffen muß, tritt. er für 
eine fette Gans ab; diefe händigt Dans, weil er fie nicht 
tragen will, einem Scheerenfchleifer für einen raren Schleife 
ftein aus, der ein ordinärer Straßenftein ift, mit dem er 
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aber vurch gefchliffene Meffer und Scheeren fein täglich 
Brod verdienen wird; und endlich legt. ver müdgewordene 
Glücks⸗Hand die Steine auf ven Rand eines Brunnen, 
von dem fie ins Wafler fallen, als er trinfen will — 
und nım ift er auch die legte Plage los. — Köſtlich ift 
der Gedanke Hanſens, daß ihm fein gutes Glüd in ver 
Noth mit dem fchweren Goloflumpen, mit dem wilden 
Pferde, mit ver obftinaten Kuh, mit dem ſchweren Schwein, 
der fehwereren Gans, dem ſchwereren Schleifftein immer zur 
rechten Zeit beigeftanden hat. So ein Glückskind giebts 
in ver Welt nicht zum zweiten Mal, ruft er feelenver- 
gnügt. | 
Eben jo harmlos, aber originell: phantaftifch und naiv 
ift der Humor in dem „Geſchichtchen vom füßen 
Brei. Ein armes frommes Mädchen, das nichts mehr 
für feine arme fromme Mutter zu kochen hat, erhält von 
einer alten Frau im Walde. einen Zauberfpruch zum ©e- 
ſchenk; wenn fie zu einem Töpfchen jagt: „»Töpfchen 
toche«, jo Eocht es fühen Hirfebrei, und wenn fie fagt: 
»Töpfchen fteh’“, jo hört ver Zauber auf. — Der 
Spruh bewährt fi prächtig; die alte Mutter vergißt 
aber das „Zäpfchen fteh’«. Die Tochter ift nicht zu 
Haufe, es kocht alfo das ganze Haus, und zulett das 
ganze Dorf voll Brei, bis die rückkehrende Tochter dem 
Zauber Einhalt thut. Die guten Leute des Dorfs müſſen 
fih aber durch ven Brei hindurcheſſen, um zu ihren Häu- 
fern zu gelangen. Es ift die Geſchichte vom Göthefchen 
Zauberlehrling ins Compakte überfegt, und auf die Phi- 
lifter angewendet, ohne daß das Märchen ſich den Unter- 
ſchied zwiſchen Brod⸗Menſchen und Adepten zum Bewußt⸗ 
ſein gebracht hat. 

In dem wundervollen Märchen vom ⸗Dorn-Rös— 
hen“, wird durch den böfen Zauber einer, nicht zur 
Hochzeit geladenen breizehnten weifen rau, Dorn⸗ 
Aöschen, (daS einzige lang erfehnte Königskind) und das 
ganze Schloß in einen hunvertjährigen Schlaf gejentt, 
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ſo daß es mit Dornen verwächſt, die kein Menſchenkind 
durchdringen kann. Der Zauber geht fo, pläglid. vor 
fih, daß der Koch nicht mehr Zeit behält MiiKochjun 

zu ohrfeigen, obgleich er. fchon dazu ausgeholt hat. Wie 
aber die hundert Jahre vorüber find, da durchbricht ein 
Brinz die Dornen, wedt das fchlafende Dornröschen mit 
einem Kuß, ımb in bemfelben Augenblid erwacht das 
ganze Schloß. Da fallt die verhaftene Maulſchelle, da 
brugelt der Braten, da kriecht die eingefchlafene Fliege 
auf der Wand weiter fort, da fladert das Heerdfeuer 
wieder auf, und die Magd rupft das Huhu zu Ende bei 
dem fie eingenidt war. 

Die Hochzeit verfteht fi von felbft, „und wem bie 
glüdlichen Reutchen nicht todt find, fo leben fie noch heute.“ 
Man Tann behaupten, fie leben noch, venn fie leben in 
Herzen von Kindern und allen Menfchen fort, melde 
Märchen verftehn. 

Bezeihnend ift e8, daß das Märchen vom „geftie- 
felten Kater“, welches die Umgangs-Politit mit über- 
legenem Humor ifuftrirt, und bie Mafchinerie barlegt, 
Durch welche man bei Hofe fein Glück zu machen pflegt, 
aus Italien und Frankreich eingebürgert worden 
if. — Intention und Grundfärbung gehören dem kri⸗ 
tiſchen Welt- und Soctalverftande, ver bereits über bie 
bürgerlihe Sphäre hiausgegangen ift, und ben Stoff ver- 
arbeitet, aus welchem die Revolutionen hervorgehn. 

Die Babel ift dieſe: 

Ein Müller hinterläßt dem älteſten Sohne die Mühle, 
dem zweiten ven Eſel, ver jüngfte muß fih mit bes 
Vaters altem Kater begnügen, der aber Menfchen-Sennt« 
niß befigt und nur ein Paar Stiefelhen verlangt, um 
in die Welt zu ‚gehen und feinem gefürzten Herm ein 
befieres Glück zu verſchaffen, als Efel und Mühle zuſam⸗ 
men werth find. Der Kater weiß Rebhühner und junge 
Hafen zu überliften, die er jebesmal ‚in bie königliche 
Küche abliefert und zwar als ein Geſchenk vom Grafen 
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Carabas. Dann muß fi der Müllersfohn in einem 
See bavegunb in dem Augenblick wo ver König mit 
feiner T vorüberfährt, fchreit ver Kater, ald Diener 
ekleidet, nach Hülfe gegen die ‘Diebe, welche feines Herrn 
leider geftohlen haben. Als ver König vernimmt, daß 
ber Beraubte derfelbe Graf Carabas ift, welcher ihm fo 
oft Wilopret verehrt hat, läßt er ihm Kleider aus feiner 
Garderobe reihen und die konigliche Karoſſe anbieten. 
Die fchöne Geftalt des Helden und feine natürliche An⸗ 
muth gefällt ven Augen der Prinzeffin gar wohl. Die 
Heife geht weiter; der geftiefelte Stater macht aber ben 
Läufer und bedroht die Exrntelente am Wege, fo wie bie 
Bichhirten, daß fie befragt, welchem Herren Wiejen, Tel- 
ber. und Schlöffer gehören, fagen follen, alles fei Eigen- 
thum des Grafen Carabas, andernfalls würven fie Alle 
bes Todes fein. Die Lift gelingt. Der König wirb 
von dem Reichthum bes Grafen eben fo eingenommen 
als zuvor von feinen Küchengefchenfen, die Prinzeß aber 
läßt fih vollends nicht nehmen, daß ihr Reiſebegleiter 
der liebenswürdigſte und nobelfte Kavalier auf dem Erd⸗ 
boden if. Nachdem noch ver Kater: den Befiger eines 
großen Schloſſes, einen böfen Zauberer, dahin überliftet 
bat, daß dieſer fih, um feine Künfte zu zeigen, erft in 
einen Löwen und dann in eine Maus verwandelt, und 
ale ſolche vom Kater freffen läßt, wird der Müllersſohn 
mauhöchber, töniglicher Schwiegerfohn und Erbe des 
eichs. — 

Wie fehr den Natur-Menfchen die Neigung charac⸗ 
terifirt, Alles auf Schrauben zu ftellen, zu verhäfeln oder 
zu balanciren und vielveutig zu machen, fehen wir nicht 
nur an jedem Bauern *), mit dem wir als Nachbar einen 


‚. 9 Der Teufel im Märden fiaunt einmal über bie von 
einem Bauern erzielten Feldfrüchte und will fie mit ihm theilen. 
— Der Kluge Bauer überläßt nun dem Zeufel die Wahl zwiſchen 
dem, was über oder unter ber Erbe wachen wirb. Der Teufel 
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Vergleich zu Stande bringen wollen, fondern aus dem Volks⸗ 
märden in taufendfältiger Geftalt. — Eb er Natur- 
Menſch, der Araber, das Meib, der Wild der Mann 
aus dem Volle halten das Einfach - Unverfänglihe und 
den geraden Weg für dumm und orbinair. Ihr elemen« 
tarer Sinn fucht eine Geiftesbildung und findet fie im 
Berftande. Diefer erwachende Berftand aber braucht und 
erftrebt Anhaltspunkte und Mebungen im Complicirten, 
Zmeidentigen, Verhäfelten, im Wis, im Scharffinn, in 
der Pfiffigfeit. Daher in allen Märchen die fogenannten 
nTnifflihen“, vie orafelhaften, zweibentigen Aufgaben und 
bie Löſungen in demſelben Sinn. Ich entfinne mid aus 
meiner Kindheit eines Märchens, in welchem einer Fugen 
Magd die Aufgabe geftellt wurde, nadt und doch befleidet, 
zu Fuß und dod gefahren vor das Schloß zu kommen, 
in welchem fi der Prinz befand, welcher der Heldin 
zum Oemahl beſchieden war, falls fie die Aufgabe Löfte, 
und flehe da, die Vorgeladne vollbradyte das Stüd, indem 
fie nadt aber mit einem Filcherneß bekleidet, auf einem 
Kinderwägelchen erſchien, welches fie mit ihren Füßen auf 
dem Wege weiter ſchob. — 

Unerreihbar ift der deutſche Volkshumor da, mo er 
fih innerhalb feiner angeftammten Sphäre hält, wie in 
dem plattdeutfhen Märchen vom "Smwienagel“, ver 
mit dem Hafen die Wette eingeht, daß er dreimal hinter- 
einander eine Aderfurche raſcher entlang laufen wird als 
Iener. Der Swienagel gewinnt die Wette durdy die Lift, 
daß die „Frau Swinagelin«, welche dem Herrn 
Gemahl auf ein Haar, (oder vielmehr in jedem Stachel) 
gleih flieht, an dem Ende der Furche dafigt, wenn ber 
Haſe athemlos dort anlangt. 


wählt das Ießtere, der Bauer aber fäet nun Korn und behält 
bie ganze Erndte. Im nächſten Jahre will der dumme Teufel 
die Sache beffer maden und wählt, was über ber Erbe wächſt. 
Da füet der Bauer Rüben und behält wieder Die ganze. Erndte. 
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Höchſt characteriſtiſch ift Die humoriſtiſche Verſpottung 
ver philofgphifch und ſentimental gearteten Naturen 
im deutſche ärchen, ſchwerlich kommt von ſolcher Ten⸗ 
benz bei irgend einem andern Volke ein Beiſpiel vor, — 

„Die Eluge Elſea ſoll Bier im Keller zupfen, ba 
bemerkt fie. über ihrem Kopfe im Sellerbalten eine alte 
Hauart fteden, und indem fie darüber nachſinnt, wie leicht - 
ihr, oder ihrem Kinde das Morbinftrument auf den Kopf 
fallen und den Tod bringen könnte, muß fie fih fo 
in Thränen jeten, daß fie alles Bier aus der Tonne auf- 
ben Boden laufen ‚läßt. — Den Hausleuten, die ihr 
nachgeſchickt werden, erzählt Die vorausforgenne, (Möge 
lihleiten als Wirklichkeiten behandelnbe) 
überfiuge- Närrin ihre -Bhantufieleiven, durch welche Alle 
mitfammen ins Yamentiren fommen, bis der Mann felbft 
die gerührte Gefelihaft im Keller auffuht und zu vor⸗ 
läufigem Raiſon zu bringen verfteht. Ein andermal fol 
Elfe ein Öetreivefeld ernten, da fie aber bei ihrer großen 
Klugheit und ſyſtematiſchen Methode zuerft mit fi dar- 
über ins Keine kommen will, wie, und von weldem Ende 
fih die Arbeit am zwedmäßigften angreifen läßt, ob jett 
oder fpäter ꝛc., fo ſchläft fie über viefen gründlichen Me« 
bitationen ein. — In diefer Situation findet fie ber 
Mann, als er ihr das Frübftüd aufs Feld bringt, Er 
wirft ihr dann als einer nichtsnugigen Perfonage ein 
Bogelneg mit Heinen Schellen über den Leib. Als fie 
Abends erwacht und an ihrem Leibe klingeln hört, weiß 
fie nit gewiß, ob fie es tft, oder ein anderes 
Menfhenfind Um varüber etwas Pofitives zu er- 
fahren, fragt fie an ihres Mannes Benfter, ob Elfe zu - 
Haufe ae und da die Trage bejaht wird, geht fie in bie 
weite Welt, aus ver fie noch heute mwiederfommen fol. 
Ihr Geſchlecht aber ftarb nicht aus. 

Neben diefer köſtlichen VBerfpottung einer deutſchen 
Bhantaftin felbft im Volke, muß man aufs Aeußerſte 
ftappirt fein, in vem Märchen vom „GOruhſelhans« 
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den Grundgedanken veranſchaulicht zu finden, daß einem 
Dummkopf die überfinnlihen Myfterien ver- 
ſchloſſen bleiben. Der dumme Han in bie 
Welt geht, weil er das. Gruhſeln (Örauen) lernen will, 
fhiebt mit Todtenköpfen Kegel wie die übrigen Ge⸗ 
fpenfter im Kirchengewölbe und bietet denen Ohrfeigen 
an, die ihm zu. breift auf den Leib rüden. Er gebt mit 
feiner materiell profanen ungläubigen Dreiftigfeit aus 
allen Abenteuern fiegreih. hervor, aber e8 zeigt fi) auch 
am Schluffe, daß ein geborner Dummkopf fogar bei den 
richtigen Worten und Erlebniffen das Alberne meint; denn, 
als dem Gruhſelhans ein altes Weib, vie er mit feinen: 
Reiſezweck bekannt macht, einen Zuber mit zappelnven 
Gründlingen über den nadten Leib ſchüttet, va erflärt 
er zu willen, was Gruhſeln ift und zeigt folder Geftalt, 
daß er das Geiftergrauen (die räthſelhafte Vor⸗ 
empfinbung einer übernatürlichen Welt und ihrer Weſen) 
mit einem Sigel auf ver Haut verwedfelt hat. — 


Mit ähnlihem Humor, wie die Gefpenfter der Ver⸗ 
ftorbenen, müffen fih Tod und Teufel im veutfchen 
Bollsmärhen behandeln laſſen. Der Teufel wird in allen 
Hüllen von klugen wie von dummen Leuten überliftet und 
befonvers da geprellt, wo er, um recht ficher zu gehen, 
einen Contract gemadyt, und ſich gar mit einem Geift- 
lichen eingelaffen, oder es auf. ven Betrug von Wittwen 
und Waiſen abgefehen hat. Der Top ift ftärfer wie 
der Teufel und wie aller Menſchenwitz, aber dem Zauber 
des Apoftel Petrus muß aud der Tod ſich überwunden 
geben, und einer verzweifelten, bittenden Mutter läßt er 
das Franke Kind, wenn er es auch fhon mit fortnehmen 
wollte. In irgend einem Märchen holt eine Mutter ihr 
geftorbenes Kind aus einem unterirdifhen Todtengarten 
zurüd, wo die Kinder in Blumen verwandelt find. 


„Der Schmied von Jüterbogk« ferirt fogar den Tod 
auf feinen Birnbaum hinauf, und hält ihm dort durch 


einen, vom heiligen Betrus früher ermorbenen Zauber fo 
lange feft, A jelbft feines Lebens überoeiffig ft, — 
Zuvor aber Mingt er ven Teufel, wie er durchs Schlüffel-. 
loch zu ihm. ſchlüpft, in fernen Blaſebalg auf und walkt 
ihn, indem er feine Geſellen zu Hülfe: ruft, mit fchmeren 
Hämmern jo windelweich, daß. ver. Böfe. ſich nah her 
Befreiung au in der Hölle noch nicht ſicher fühlt... Die 
Heren überliften den Teufel eine feine Weile zu ihrem 
Dienfte, zulegt holt er fie aber doch zufammt ihren Katzen 
und allem Heren-Schurrmurt. Der Tod und feine An⸗ 
— werden im Himmel wie auf Erden -refpectirt. 

as ftaubgeboren ift, muß fterben, aber Klapperbein hat 
die Lebensart eines ehrlichen und billigen Mannes, er 
erinnert feine Patienten, und gewährt befondern Lieblingen 
eine wieberholte Frift. 

Selbft der Liebe Gott und der Weltheiland müſſen 
dem Märchen zu 2iebe auf Erden umberwandeln. Petrus _ 
und Chriftus fommen auf ihrer Wanderſchaft im Kroaten- 
lande mit einem Schneider zufammen, die Nacht wird 
von den Dreien im Walde zugebradht, und ein Lamm 
zum Imbiß am Spieße gebraten, von dem der nafchige 
Schneider die Leber fortmauft. Er läugnet dem nad- 
fragenden Heilande die That felbft da noch, als ihn biefer 
in Teuerd- und Wuffersnoth bringt. Petrus aber kennt 
bie Kroaten befier, holt einen Beutel mit Goldſtücken 
hervor, theilt fie in vier Theile und verfpricht dem, ber 
tie Leber gegellen zwei Theile des Gelves, da beſchwört 
ber kroatiſche Schneider mit Haft, daß ihm ber Preis ge- 
bührt, weil er ver Leberdieb if. Ob dies Märchen 
urſprünglich deutſch ift, überlaß ich den gelehrten Kennern 
zu beurtheilen. 

. Inder Gefchichte vom Butt (Steinbutte) finden wir 
den Uebermuth des Menſchen im Glüd, die Unerfättlic- 
feit bei befriedigten Wünfchen, die Unvernunft und plumpe 
Hoffarth eines gemeinen Weibes, und das Pantoffel-Re- 
giment, unter dem ein Schwachlopf zum Diener der Thor- 
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heit wird, mit fo köſtlich trockknem Humor, mit fo plaftie 
ſchen Zügen. fonterfeit, daß es fcheinen könnte, als wäre 
die Kenntniß der menfchlihen Schwächen, der gemeinen 
Wirklichkeit, die ausſchließliche Virtuofität des deutſchen 
Volks, aber es ift im Himmel wie auf Erben zu Haufe, 
fobaly es fih auf fein tiefſtes Gewiſſen, und auf feine 
Herzens⸗Sympathieen beſinnen will. 


V. 


Die deutſchen Sitten und das Familien⸗ 
| leben. | 





Alle Völker, auch die barbarifchen, haben ihre Sitten, 
weil fie erfahrungsmäßig wiffen, daß die Heinfte Gefell- 
haft nicht ohme Lebensordnung, ohne Autoritäten und 
Erecutiv-Gewalten, nicht ohne ſolche Konventionen, Formen 
"und Gefege beftehen kann, durch welche die Willkür und 
Sewaltthätigfeit der Individuen im Zaum gehalten wird. 
Außer der Nothwendigkeit arbeitet aber auch der Ver⸗ 
nunft-Inftinkt bei. halb und ganz wilden Völker⸗ 
ihaften, den elementaren Leivenfchaften durch einen Sche— 
matismus, durch irgend ein Ceremoniell und eine Gram⸗ 
matik entgegen, weil nur an einer Mechanik und Chablone, 
an einem Dinge, welches ver Menſchen⸗-Witz erfinnt, fich 
ver Menſchen-Geiſt von der Natur unterfdies 
den und errettet fühlt, die ihn fonft verſchlürft. — 

Es kommt alfo, wie in allen Eultur- Gefhichten, 
darauf an, ob fich bei einem Volke ver Geift dem ada⸗ 
mitifchen Naturalismus, oder dieſer dem fittlichen Geifte 
anbequemen muß; ob in ben. Sitten und Lebensarten 
Grazie, Phantafie, Sinnlichkeit, Aiſance, Bequemlichkeit, 
Klugheit, Außerliche Höflichkeit und Liebenswürdigkeit vor⸗ 
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herrſchen, oder der Ernſt, die Aufrichtigkeit, die Wahr⸗ 
heitsliebe, die Lebens-Grammatik und ver Glaube an die 
perfönliche Würde des Menfchen, an ein abfolutes Gefek, 
welchem alle finnlihen Bequemlichkeiten, alle individuellen 
Augenblid3-Gelüfte und Selbftfuchten unterworfen bleiben. 
Den deutſchen Sitten fehlt es am ber ttalienifchen 
wie an der flavifhen Nature Örazie und natürlichen 
Alfance, an der franzöftfhen Beweglichkeit, Cultur- 
Örazie und gefelligen Lieberswürbigkeit. Dem beutfchen 
Menſchen fehlt nicht nur die fpanifche Grandezza, ſondern 
audy Die majeftätifhe Emphafe, die. fouveraine Willens- 
und Thatkraft, welche vie Leivenfchaft dem Menſchen des 
Südens, weldye fie dem Cotſen, dem Spanier, dem jpa- 
nifhen Weibe verleiht. 

Das gemeine Volk im Süden wie im Norben von 
Deutihland, 3. B. in Schwaben, in Heffen, in Oft- und‘ 
MWeftpreußen, in Pommern befigt fehr oft nicht einmal 
einen Sinn für änßerlide Wohlanſtändigkeit in Klei⸗ 
bung, in Manieren. Den gemeinen Leuten dort fehlt 
nicht nur der Gefhmad, melden Polen, Italiener, Spa- 
nier, Albanefen, Türken, Berfer, Araber, Tſcherkeſſen, 
Ruſſen und Kurven in ver Kleidung an den Tag legen, 
fondern jede Förperliche Repräfentation und Haltung, big 
zum Mangel des Edjidlichleits-Gefühls beim Efien und 
Trinken, im Gehen und Steben. Bei feinem Volke 
latfhen die gemeinen Leute mit jo Irummen Knieen, mit 
fo unfhön vom Leibe abgewenbeten Ellenbogen, mit fo 
vorgebeugten Köpfen, jo pudefelmäßig, wie bei ven Deut- 
ſchen einher; der triften Geberden nicht zur gebenfen, bie 
etwas von emem melancholifch-verprießlichen Wüftenfameel 
verrathen, befonders um den Mund berum, zu welchem 
fih bei gewiſſen deutſchen Volksſtämmen eine langgeftredte, 
gefchnäbelte, ſchmale umd fcharflinige Nafe hinneigt. 

AU dieſe und viele andere äſthetiſche Ausftellungen 
Haben ihre Richtigkeit; z. B. Glotz⸗Augen, Buttermilds- 
Angen mit Brauen, die bufdiger als der Badenbart find. 


Bäderbeine und vertrocknete Waden finden ſich unter den 
veutfhen Stämmen: häufiger als unter. flavifchen und 
romanifchen Mationen, aber die Betonungen dieſer That- 
ſachen, vie Folgerungen, die Nutzanwendungen find falſch. 
— Nicht nur das gehildete Publikum, ſondern felbft die 
Gelehrten, tie profeffionirten Aeſthetiker und Moral-Phi- 
Iofophen wiffen nicht mit den Schattenfeiten der fchönen 
Leiber, der Grazie, des feinen Geſchmacks und der ober- 
flählihen Liebenswürdigkeit gründlich Beſcheid. 

Diefe über Gebühr beliebten und gepriefenen Eigen- 
haften beruhen auf einer Harmonie von Natur und 
Geift, von Sinnlichkeit und PVerftand, auf einem primi- 
tiven Paradies-Frieden der Lebens⸗-Gegenſätze, -bei 
dem e8 nicht verbleiben darf, weil er fih, wie wir an 
dem fchönen Geflecht erfahren, fo cft ohne Kraft nnd 
Character-Eonfequenz, ohne Bernunft-Energie, furz ohne 
bie fpecififh-männlihen Geiftesfacultäten zeigt. Erft mit 
dem Bruch gwiisen Natur und Geiſt kommt es 
zur tiefern. Entwiclung ber. menfhlihen Kräfte, zur 
Cultur⸗Geſchichte, zum Siege tes vernünftigen Geiſtes 
über die elementaren Natur-Gewalten außer uns wie in 
unferm Selbſt. Die Grazien und äfthetifhen Talente 
der Italiener, der Griechen, ver Dalmatiner und Polen 
erklären fich aus ihrem frei entwidelten Naturalismus. 
Beil aber die Deutſchen und Engländer mit ihrer Eultur 
Ernſt gemacht haben, weil fie fih das Leben, die Wiffen- 
ſchaft und die Künfte ſauer werden laffen, weil fie Schule 
und Sitte heilig halten, weil fie einer für Recht umb 
Geſchichte begeifterten Race angehören, weil ber geiftige 
Faktor in ihnen über die Sinnlichkeit herrfchen darf; 
darım find fie feltener von den Grazien gewiegt. 

Weiber, Kinder und viele barbarifche Nationen find 

aziöfer, anmuthiger, liebenswürbiger und naiver als 

iloſophen, Schulmeifter, Pfarrer und Propheten, aber 

vernünftiger, gefcheuter, verläffiger, ehremmwerther find fie 

um dieſer Grazie willen keineswegs; ımb viele Thiere, 
7* 


Hirfche, Adler, Pferde und Löwen übertreffen an Naturs 
Grazie und Naturftolz felbft eine ſpaniſche Tänzerin. 

Individuen und Nationen, die fih vom Naturalismus 
emancipirt haben, die ans dem thierifchen Inftinkt heraus 
zum Reiche des Geiftes burchgebrungen find, fünnen un« 
möglich jo unbefangen, graciös und ſchön in ihrer Er⸗ 
fheinung, in ihren Xebensarten fein wie Subjecte, bie 
fi halb oder ganz als Natur-PBroducte darftellen. 

Die Eultur-Grazie und Höflichkeit: der Franzoſen ift 
eine leere Eitelkeit und Bildungs-Prätenfion, ohne Fun⸗ 
dament und Charactertiefe, ohne Selbftkritif und Ge— 
wiſſensbiſſe, ohne Würde und Wahrhaftigkeit, — ein 
bloßes Bildungs-Baifee für folche Aefthetifer, denen es 
an prononeirter Männlichkeit, an Character-Gemwaltigfeit, 
an Gemüthstiefe, an Gottes-Gewiſſen, am adamitifchen 
Erbe, an fittlihem Inſtinkt und an elementarer Natur⸗ 
fraft gebricht. 

Bei Helden, Geſetzgebern und Propheten ift feinmal 
von Örazie und Höflichkeit die Rede! Die Leute des 
Volkes aber und nit die Gebildeten haben wir als die 
echten Jünger und Pflegebefohlenen ver Gefeßgeber und 
Propheten anzufeben; fomit dürfen die Maflen auch nicht 
die Träger der Delicateffe, der Aefthetif und Höflichkeit fein. 

Wenn die Redensart von der göttlichen Grobheit mehr 
als einen ſchlechten Wig und vielmehr die Kluft zwifchen 
dem göttlichen Gefeg und ver conventionellen Umgangs» 
form bebeuten fol, jo mag man auch begreifen, daß ein 
Volk als die primitive Infarnation der Natur» und Sitten 
Geſetze unendlich ‚tiefere Proceffe und Formen zu abfol« 
viren hat, als folhe, welde zur Politur der Oberfläche 
gehören. | 

Die ſchönen Künfte und Wiflenfchaften geben ber 
Bildung .des Genius, des Gelehrten ven legten Schliff, 
indem fie Seele und Berftand ineins bilden, indem fie 
Vernunft und Sinnlichkeit verfühnen; aber indem fie Dies 
thun, werben fie zugleid die Kuppler der Sinnlichkeit 
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und Nichtsnutzigkeit bei Denen, welchen es an Character⸗ 
Energie, an Fleiß und ſtrengen Grundſätzen gebricht. 

. Künfte und Wiſſenſchaften mildern zwar bie zu große 
Härte, die Rohheit der Sitten und verebeln das finnliche 
Gefühl; aber indem fle dies bewirken, nehmen fie auch) 
ven Bolls-Sitten und dem Character der Nation die 
Kraft. — Die Reffingiche Fabel von dem plumpen Eben- 
holz⸗Bogen, welcher beim Spannen zerbricht, nachdem er 
durch Bildſchnitzerei an Mafje verloren hat, bleibt wahr. 
— Beim Bolfe handelt es fih nun und nimmermehr 
um Anmuth, Grazie, Weichheit und Schönheits-Gefühl, 
fondern um Wahrhaftigkeit, Sitten-Strenge, Character 
und Kraft. — Man muß die tieffte fittlihe Grundlage 
befigen, um ohne Schaden. mit den ſchönen Künften zu 
verfehren: denn der Dualismus zwilchen Sinnlichkeit 
und Bernunft, welden die äſthetiſche Bildung inpifferen- 
eiirt, ift beim Bolfe eben der Grund ihrer fittlihen Kraft. 
— Mit dem Bruch zwifhen Natur und Geiſt beginnt 
die Eultur-Gefchichte, und mit ver Berfühnung von Sinn- 
Iichleit und Vernunft, ven Seele und Berftand, d. 5. 
mit der Xefthetit beginnt die Schwäche, die Unnatur, die 
Barbarei der Eulturl — Ä 

Die Natur-Grazie der Polen und Italiener ift, 
tiefer tarirt, das Symptom ihrer vom Geiſte unalterirt 
und unafficirt gebliebenen Sinnlichkeit, — ihrer Eulturver- 
Schworenen Unwiſſenheit, ihrer ganz finnlihen Naivetät 
und Cigenliebe: alfo ein europäifcher, ein culture. 
Hiftorifher Scandal. Eultivirte, hriftliche Nationen, 
die dem europäischen Staaten-Berband der Welt-Euftur 
angehören wollen, müſſen aus dem Äfthetifhen Natura- 
lismus, aus der thierifchen Lebensunmittelbarkeit. heraus 
in das intelleetuelle Leben hinein; fie bürfen, fie können 
nicht fo naiv und liebenswürbig, fo harmlos und natur- 
bequem bleiben, wie fih Italiener, Spanier und Bolen 
darſtellen. Wenn aber dieſe Paradies⸗Aiſance, diefe Grazie 
und Naivetät unfere reifenden deutſchen Stuben-Literaten 
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ober die unäfthetifchen, ſchematiſirten, bodjteifen Engländer 
entzüdt, fo ift das ein perfünlicher. Ergänzungs-⸗Proceß, 
aus dem man nichts für den abfofuten Werth und das 
Verdienſt jener Sübländer erhärten kann. Der gelebrtefte 
Profeffor ſchwoͤrt am eifrigften auf bie himmliſche Grazie 
feiner Braut, bis ihn die Ehe belehrt, daß er finnlidhe 
Liften, Prattilen und Dummbeiten für Divination, Nai⸗ 
veiät und Paradies-Unfchuld angeſehen bat. 

Erft muß ber ganze Lebens- und Cultur⸗Proceß ein 
volftändiger und richtiger werben, bevor von äfthetijchen 
Formen die Rede fein kaun. Unfere politifhen Refor⸗ 
matoren haben uns mit fchnöber Uebertreibung unjere 
romantifch-poetifchen, von Innen heraus gebildeten äfthe- 
tiſchen Lebensarten zur politifchsfocialen Todſünde ange 
rechnet; warum wollen fie denn alfo in Abrede ftellen, 
daß die Süibländer nicht eher einen fittlihen, wiflenfchaft- 
lichen Grund und Boden, eine Geiftesfreiheit gewinnen 
fonnen, als bis fie von ber Natur⸗Aeſthetik, von der 
Grazie und Naivetäit durch einen Bruch zwiſchen Natur 
und Geift erlöft fein werben ? 

Nichts kann orientirender in ber Würbigung ber Na⸗ 
tionen, nichts gewiſſer ſein, als daß ein Volk mit entſchieden 
äfthetifhen Anlagen und folgen Entwidlungen ein 
verlornes. Boit ift! 

Die äfthetifchen Anlagen entfpringen aus einer leb- 
haften Phantafie und einem verfeinerten Naturalismus, 
ber fih niemals gern einem fittlihen Schematismus und 
Rigorismus unterwirft, oder mit Eifer und Sorge einer 
anftrengenben Arbeit unterzieht. Aeſthetiſche, Tunftliebenbe, 
graciöfe, Oejangs- und Tanzluftige, naturelliebenswürbige 
Individuen und Volksſtämme haben niemals einen foliben 
Staat gebilbet, ober ihn unter ven Wechſelfallen des 
Geſchicks behaupte 

Alle —— der Weltgeſchichte wie des Zuſtandes 
der verſchiedenen Volker und Staaten, erhärten jene 
Wahrheit ohne Barmherzigkeit. Die kunſtgebildeten alten 
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Athener und die Italiener, vie mnfifliebenden Polen und 
Böhmen, die phantafiereichen, romantifhen Spanier find 
politiſch, ſocial, culturhiftorifch zu Grunde gegangen; und 
die unäfthetifchen, nüchternen, gefang- und kunftlofen 
Engländer bilven eine compakte, lebens- und thatkräftige 
Nation. Sogar die barbariſch⸗geſchmackloſen realiftifchen, 
jeder Kunſt und Poeſie baaren Ruſſen ſind wenigſtens 
arbeitſam, geſchäftig und thieriſch geſund. — Die Grazie 
und cultivirte Aeſthetik der Franzoſen iſt trotz ihrer na⸗ 
türlichen Rührigkeit und Geſchäftigkeit der Wurm und 
die Speife der frauzöſiſchen Eitelkeit. Nur die Deutſchen 
halten bier wie in allen Dingen die geſunde Mittelftraße 
ein, ihre Aeſthetik ift von ihren fittlihen Grundſätzen und 
a, von ihrer Wahrhaftigkeit gezügelt und be— 
errſcht. — 

- Die Ofte und Weftpreußen haben fih an vielen Orten 
fo derbe Umgangs- und Gefhäftsformen: conjervirt, daß 
die Worte: grob und preußiſch, int Volke oft für gleich- 
bebeutend gelten; aber die Leute antworten auf den Bor- 
wurf ihrer Derbbeit fehr zutreffend: „grob hält gut“. 
— Grobheit muß fih freilich auf ein gutes Recht grün- 
ven, Derbheit darf nicht letter Zweck, nicht Abficht, muß 
Naturwüchſigkeit und Mittel zur Abwehr von Schwäd- 
lichkeiten und Affectationen fein. 

Als Beifpiel von weftpreußifcher Urt, wie fie vor 
dreißig Yahren noch in den Mittelftänden fehr gangbar 
war, kann folgender Zug dienen: 

Ein Keifenver tritt in die Trinkſtube eines Gewürz. 
krämers zu Marienwerber, wo vie gewöhnlichen Stamm- 
gäfte verfammelt find, und commandirt im barſchen Zone 
eine Flafhe Porter. Der Wirth gießt den Porter ein, 
und ftellt das Glas höflich vor den Fremden bin; biefer 
aber ignorirt die ganze Dienftbeflifienheit des Aufwar⸗ 
tenden, wie eines Menſchen, der eben nur feine verfluchte 
Schuldigkeit zu thun vie Ehre habe; und nachdem er mit 
übermüthiger Nondyalance ein Hein wenig von dem Ge⸗ 
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tränk genippt bat, - fragt er den noch. zu feinen etwaigen 
feeneren Dienften vor ihm ftehenden Mann mit einem 
mmlitids vornehmen Ar: was das Eingegoffene 
eigentlih fein ſolle. Der Befragte nimmt nun 
Scheinbar wie zum Koften, das Glas an‘ ven Mund, trinkt 
e8 aber ohne abzujegen, ganz gelaffen aus, und indem 
er es mit folcher Gewalt auf ven Tiſch vor dem Fremden 
wieber zurüdftellt, daß. die Stüde umberfliegen, jagt er, 
den verdutzten Gaſt fehr ernfthaft firirend, mit einer 
Stimme, aus welcher eventuelle Danbgreiflichleiten auf's 
Deutlichfte herauszuhören find: „das war Porter‘! 
Worauf denn der impertinente Frager fih fo ungeläumt 
als möglich entfernte, nachdem er noch, ohne ein Wort 
zu verlieren, fein Geld für das angezweifelte Getränt 
hingelegt hatte. Ein zweiter Keifender bemerkte zu dem 
Abenteuer, das wäre echt preußiſch; und ver Wirth 
replicirte phlegmatifch: „Zar! Die Stammgäfte waren 
aber mit Recht von dem derben Witz ihres Wirthes 
höchlich erbaut, und die Anechote machte die Runde in 
Stadt und Land.— u 
Es iſt widerlih für Den, ber die Franzoſen Tennt, 
von ber Artigfeit des gemeinen Mannes in Paris zu 
hören, und diefe Politeſſe 3. B. mit der Derbheit des 
gemeinen Mannes in Pommern oder Oftpreußen in Bas 
rallele geitellt zu fehen. Der preußiſchen Bollsbrutalität 
und Unjhönheit, der platten Sprade, Flegelei und 
Dreiftigkeit liegt viel weniger Barbarei al8 vielmehr eine 
angeborne Wahrhaftigkeit und Scham vor einem Heraus» 
wenden bes innern ivealen Lebens, dazu der Berftand 
zum Grunde, daß die Formen und Lebensarten der ges 
bildeten Leute nicht zu dem derben Stoffe des Volkes 
und feiner Hantirung in Harmonie zu bringen find. 
Der gemeine Mann in Preußen und in Deutjchland 
überhaupt hat aus feiner verben, aber tiefen, geraden und 
unverlognen Natur feine eigne Sitte, Philofophie und 
feinen Dialect herausproceſſirt, und er fühlt fih mit biefer 
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Sitte und Sprache viel zu fehr als eine Verſon, um 
etwa durch änßerlich angenommene Nebendarten und 
Manieren, ober durch Kleider einen Gebildeten bar- 
ftellen zu wollen. Er fühlt inftinftmäßig die Nothwen⸗ 
digkeit, andy den bloßen Schein einer Bildungsbeflifjenheit 
zu meiden, die ihn als eine unfelbftftänpige nichtsbedeu⸗ 
tende, witlofe Perfonage verbächtigen könnte. Er weiß 
fi) fogar mit feiner verben Natur und Wahrhaftigfeit, 
mit feiner Arbeit, Religiofität und Päter-Sitte den flach⸗ 
gebildeten Stäbtern überlegen; er fchämt -fih alſo fein 
artig und gebildet wie bie feinen Leute zu fein. — Bon 
folden Fühlungen befist der Franzoje nicht die Spur. 

Daß mit der nordiſchen Grabheit, Derbheit und Cha- 
racter-Energie nicht die Rohheit und chnifche Beftialität 
von Matrofen, Fiſchweibern und Sadträgern entſchuldigt 
oder verſchönert werden fol, verfteht fich von felbft; ums 
gelehrt aber follen die deutſchen Ethnographen und Aeſihe⸗ 
tiker endlich begreifen, daß weder die Cultur⸗ noch bie 
Natur⸗Grazie ein Symptom und Zeugniß ehrenwerther 
Volks. Sitte find. 

Wir müſſen uns die Welt auf weiten Reiſen anges 
jehen ‚haben, um zu erkennen, daß nur.in deutſchen Landen 
eine bewußt chriftliche Sitte gefunden wird, bie eben fo 
weit von. dem Fanatismus der Spanier und Sübfran- 
zofen, als von dem toleranten Unglauben der Pariſer 
oder dem kindiſch ſpielenden Aberglauben der Italiener 
entfernt i 


Nur in Deutfchland tritt uns eine fittliche Lebens⸗ 
orbnung und zwar ohne das Liftige Phlegma der Hol 
länder, ohne die Pedanterie und grafie Aszetil der Eng⸗ 
länder, ohne den Froft und erftarrten Schematismus ber 
Sfandinavier entgegen. Ä 

Nur den Deutihen aller Stände liegt die wiſſen⸗ 
fhaftlihe und die reinmenfchlihe Erziehung ver Finder 
am Derzen; nur der deutſche Jüngling bat Organ und 
Gewiſſen für die ideale Welt; hat begeifterte Sympathieen 
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für Poeſie und Philoſophie, und einen Reſpelt vor Theorie, 
Syſtem und Methode, ver ihn zum Frommen ver Wiſſen⸗ 
Schaft. und einer nobeln Lebens⸗Anſchauung bis ins Alter 
begleitet. — Nur in Deutichland ift die Lebens-Sitte 
ein Baum, der feine Nahrung nicht minder aus ben 
himmlischen Elementen der Phantafie und Gottesfurcht, 
als aus dem feiten Erdreich der Arbeit und der Pflicht- 
Strenge bezieht. 

Die Deutfhen und Engländer find rationelle und 
praftifche Landwirthe zugleich, find unvergleichliche Hand⸗ 
werker wie Mechaniler, und doch Menſchen, yie eine Ar- 
beit®-Ehre, . eine Gewerbs⸗Ehre haben, von der man in 
Polen, in Htalien und Spanien nicht einmal eine Vor⸗ 
ſtellung befißt. 

Nur die deutſchen Sitten, Künſte und Wiflenfchaften 
zeigen gleichmäßig die iveelen und bie reellen Lebens- 
faftoren auf; nur bei den Deutichen find Religion und 
Sitte mit Poeſie und Philoſophie ineinögebilvet; nur im 
eveln deutſchen Vaterlande giebt es einen fymboliſchen, 
einen elaſtiſchen, wachſenden, mit der Seele ineinsgebil⸗ 
beten Schematismus; giebt es vernunftveredelte Leiden⸗ 
ſchaften und einen vollbeſeelten Verſtand; nur in deutſchen 
Landen entzücken und milde, ſchöne, aus allen natürlichen 
und übernatürlichen Sympathieen zugleich hervorgegangene 
Sitten und' Umgangsformen wie nirgend mehr in der 
Welt; — nur in der deutſchen Sitte finden wir eine 
Berfühmung von Natur und Geift, die aus dem Bruch 

beiden Faktoren wie and ihrer tiefften Sonder- 
Entwidlung hervorgegangen iſt. 

Der Deutſche ift ein leidenfchaftlicher Naturforſcher 
und Philoſoph, ein unvergleichlicher Acerwirth, und im 
Schwaben ſehr oft ein bibelfefter Theoſoph; — er ift 
ein Pfahlkürger, ein Hauswirth und. Yamilienvater, mit 
einer Autorität und Würde bekleidet, ‚von ver man in 
andern Landen nur die Karikaturen antrifft, — und gleich» 
wohl ein Welt- und Simmelsbärger, ein Meuſch, ver 
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auf ver ganzen Erbe wie in ber heiligen Schrift zu 
Hauſe ift. | | 

Wer einer deutſchen Familie, einer deutſchen Echule, 
Univerfität und Corporation angehört, wer ein deutſches 
Hausweſen, eine deutſche Landwirthſchaft, ein deutfches 
Gewerbe, mit veutihem Gefinde und deutſchen Arbeitern 
betrieben hat,. der leugnet mit gutem Grunde, daß es 
noch anderswo in ver Welt ein wahres herziges Fami⸗ 
lienleben, daß e8 noch anderswo wiſſenſchaftlich und rein 
. Human organiftrte Volks⸗ und Hochſchulen, daß es auch 
im Italien, Spanien oder in Frankreich eine Haus 
Drdnung, eine Familien-Mahlzeit, ein ehr 
bares, pflichtgetrenes, arbeitstüdhtiges Ge 
finde, daß es im Auslande eine Gemwerb3- und 
Arbeits-Ehre, ein praktiſches Chriftenthum 
giebt. — Liegt in ſolchen Belenntnifjen eine Einfeitigkeit 
und Ungerechtigkeit, fo ift fie für unfere übertriebene Un- 
parteilichkeit, Bieljeitigfeit uud GSelbftverläugnung eine 
wahre Merizin ! 


- 


% * * 


Ein -deutfches glaubensbekenntniß von dem Heiliglhum 
des Jamilienlebens. 


(Ans der Schrift „ber Menfh und die Leute” von B. Golk.) 


Die Franzoſen, und ganz vorzüglich die Parifer, mit 
” [4 [4 
denen wir e8 Dot im runde au ug haben, ſchaffen ihre 
Kinder geſchwind nad der Geburt aus bem Haufe ın länd⸗ 
lige NRährauftalten, dann in Inftitute, und begeanen ibnen 
erft im jatonzeifen Miter wieder. Dann freilib li 


- unter dem beillodernden 

Ramin Rredt, von der flillen Frende beutfcher Familien, 
bie ihren Shripaum sieren, bat ber Beangofe, keinen Schim⸗ 
mer; im Segehtyeil ſchildert und Miele mit auferorbeit- 
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— mit dee Ohr auf bie Spiele jeiner Kameraden 
rcht, am bie er durch bie Bifite ber fremden 


I Keen ve von —8R8 Lee) ‚aber Dis 


Es kommt eine Zeit für uns Alle, wo wir, der Welt 
und des Welt-Berftannes müde, von den Erinnerungen 
ber Kindheit und bes Eiternhaufes leben; wehe dann dem 
alten Menſchen, ver feine Mutter hatte, bie ihm die An- 
fänge feines Dafeins zum Kinderparadies und Heiligthum 
geweiht hat. 

Man vergißt in den jpätern Lebens⸗Jahren Alles, 
man erleichtert den Geift von dem Wuft des Gelernten 
und des profan Erlebten, um gefäubert fi in hie bei- 
ligen füßen Zeiten zu. verfenfen,. wo Mutterliebe unfere 
Schritte behütete und ber Himmel auf Erden war. Was 
und eine gute und fromme Mutter gelehrt, was fie durch 
ihr Beifpiel, ihre ftilen Tugenden, ihre liebenden und 
ftrafenden Geberden, durch ihre Worte und Werke dem 
Kinderherzen eingeprägt bat, das. gräbt fi ihm mie ein 
Evangelium immer tiefer ein, das bilvet bei gefühlvollen 
Menfhen den Grund und Boden ihres Gewiffens, ihrer 
Tebensarten, ihres Gemüthes; das verfhmilzt mit ber 
heiligen Schrift zu einer Religion, bie nichts Späteres, 
nichts Fremdarti s und Unreines in ihrem Schooße leidet, 
ſondern einem Gletſcher ähnlich das herausſcheidet, was 
zufällig hineingefallen iſt. — So werden die Mütter, 
ohne daf fie es wollen und wiffen, vie Begründer ver 
Grund-Anfhanungen, der Neigungen, der Biographien; 
fo bilden fie in der Weife einen Faktor des Staats, wie 
Natur und Seele eine Hälfte des Menfchen ausmaden. 
Denn e8 Mutterföhrrhen giebt, vie fo viel Muttermilch“ 
und Mutterliebe getrunten haben, baß fie, zeitlebens davon 


— 109 — 


berauſcht, nicht zur Klarheit des Geiftes and derjenigen 
Begriffe wie Tugenden kommen, vie, allein ver Geift 
geben kann; wenn es wahr ift, daß ein von der Welt 
abgefchievenes Familienleben, daß eine nur auf Autorität 
mb Pietät ‚gebaute, nur aus individuellen und jeelifchen 
Wurzeln hervorgewachſene Bildung leicht ein Hinderniß 
für den Staats» und Weltbürger werden kann, daß ein 
Menih, der fein Herz, fein Leben, feine Gewohnheiten 
nicht verläugnen Tann, nimmermehr Rechts-Verhältniſſe, 
Rechts⸗Grundſätze und den Mechanismus des Staats be= 
greifen, ober fich ter Mathematif des Geifterlebens fügen 
lernt, in welcher allein ein Welt-Leben und eine Gejchichte 
der Menjchheit möglih wird, wenn e8 wahr ift, daß 
der Staat niht als das erweiterte Familien 
leben conftruirt werden barf; fonvern. ald Ber- 
nunft-PBrincip . den weltnothwenbigen Gegenfag zum Fa⸗ 
milienleben bildet, jo ändert bies nicht8 in ver heiligen 
Wahrheit: daß jeder Staat in den Familien feine Natur 
mb Seele, daß er in ihnen feine Wurzeln und Herz- 
pulje haben muß; daß ein Staatnur fo viel werth fein, 
nur fo viel Lebenskraft haben kann, als die Menfchen, 
aus denen er befteht; und daß man ganz unmöglid, eine 
lebendig procelfirende Welt- und Gottes⸗Geſchichte oder 
nme eine Natur-Gefhichte aus Staaten erzeugen Tann, 
beren Individuen biejenige Herzensbildung gebridyt, die 
in einem tiefen Familienleben begründet wird. 

Der Menih bat nun einmal eine Enge, wie eine 
Weite; er ift eine Perfon, er befist ein Herz; und was 
fih nicht auf dem Angelpunkte dieſes Schwerpunftes ber 
Perfönlichkeit bewegt, das bewegt fi) auch nicht um bie 
Welt. Es muß unendlich viel Fleine Welten in der großen 
Belt, und e8 muß eben fo viele natürlihe Heiligthümer 
geben, wenn ver finnlich beſchränkte Menſch das große 
Weltheiligthum fafien, wenn er in dem, nad mechanifchen 
und mathematifchen Berftandes-Gefegen conftruirten Staate 
noch einen Anhalts⸗Punkt für fein Herz und fein per 
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fönliches Leben finden fol. Mean zieht einen Frucht⸗ 
baum erft in der Baumſchule, bevor man ihn in ben 
Garten oder an die Lanpftraße bring. — Wie darf 
man alfo einen Menſchen ohne Vorbereitung in ber 
weiten, kalten und mathematifchen Welt erziehen! . Es 
ift freilich eine irrthümliche Vorſtellung, daß die Eiche im 
der Eichel entwidelt Liegt; denn der Baum und jedes 
lebendige Ding entwicelt fich nicht nur, fondern nimmt 
auch von Außen zu; wächſt nicht nur, fondern wirb 
auh mehanifh zufammengefügt. Alfo auch nimmt 
der Menih von Außen zu, und ift nicht ausſchließlich 
ein Gebilde feiner Seele, und feiner Perfönlichleit; aber 
ebenfo unmöglid darf man ſich eine Menſchen⸗Bildung 
und: Geſchichte ohne ven Keim des Herzens denken, als 
ein Herz, das nur von feinem Blute und von nichts an- 
derem groß wächſt. 

So viel ift gewiß: alle‘ Herzen, alle Mütter und 
Samilien der Welt geben ohne den vernünftigen und 
transcenbenten Geiſt, der ſich auf Augenblide von Sinn- 
lichkeit, Seele und Materie losmacht, keine Geſchichte der 
Menichheit und keinen Staat; aber ohne gebilvete Herzen, 
obne Seelen, die mit der Natur⸗Geſchichte, und durch 
Divination mit Himmel und Erde zufammenbängen, giebt 
es feinen konkreten, feinen lebenvigen Staat, um vefient- 
willen das Opfer auch nur eines Menſchenherzens vor 
dem Schöpfer und der Natur gerechtfertigt wäre! 

Die Geſetze des Staats find nicht die des Herzens 
und der Familie; aber es find doch Geſetze, in welchen 
der Unfang zn derjenigen Selbſt⸗Verläugnung gemadt 
wird, welche das Leben in ver Gefellichaft fpäter vom 
Menſchen verlangt. Wer aber die Borftufen überfprungen 
bat, kann unmöglich feit im legten Stadio ftehen. Ohne 
Keime giebt's keine Wurzeln, und ohne fie weder Wipfel 
noh Stamm. Ohne Pfahlbürgerſchaft giebt’s 
nur eine hohle Weltbürgerihaft, und ein Com⸗ 
munift, ein Sccialift und Staatsbürger ohne Familien⸗ 
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Heiligthum, ohne Heimath und Baterland, ohne Heimweh 
und Serzend-Erinnerungen aus der Kindheit ift ein Au⸗ 
tomat, aber Fein deutſcher Menſch! 
Ein natürlicher Menſch wählt und. bildet fih wie 
ein Baum. Wing legt fih um Ring, umb mit: jedem 
verdichtet und verharzt fi) ber innerfte Kern. Wer nicht 
einen feiten Herzkern aufzeigt, befitt auch keine gefeftigte 
Beripherie; wer nit um feine eigne Achſe rotirt, bat 
auch keine Bewegung um ven Himmel; wer nit nas 
tärlid it, fann nit übernatürlich fein; und 
wer nicht in einem engen reife, in einer feiten Heimath, 
in einem Elternhauſe für die weite Welt vorgebilvet 
wurde, bleibt ein mathematifcher, ein unbejeelter Ver⸗ 
ſtandes⸗Menſch, er jei, er arbeite und leifte was er wolle. 
. Wenn wir Deutfchen in der Einfamfeit erzogen wer- 
den, fo kann freilih das warme LTerchen-Neft des Fami⸗ 
lien⸗Lebens und einer Mutterliebe, die in Verhätſchelung 
ausartet, Diejenigen Miferen erzeugen, um berentwillen 
wir mit Recht verfpottet find. Die Dörfler leiden aber 
nicht an Sentimentalität, und die verwöhnten Söhne von 
Landpfarrern ober Oberfürftern und keinen Gutsbefigern 
geben rafch zu. Grunde, wenn fie nicht von der Welt 
noch rafcher rectificirt werden. — In den Stäbten find 
die Keibungen auf ver Schule das wirkfamfte- Gegengift 
für die Schwädjlichkeiten. und Ueberwucherungen, weldye 
das ifolirte Familenleben erzeugt; wo es fehlt, oder nicht 
vertieft genug ift, um dem Weltleben das Gegengewicht 
zu halten, da artet die Berftanvesbildung in einen Sche- 
matismus aus, in weldem bie Gemüth8-Anlagen zu 
Grunde gehen. 
Das Familienleben, die Mutterliebe, die Erziehung 
im elterlihen Haufe bleibt die Pflanzftätte für ven Fern 
der deutfchen Natur. Im Wamilienleben ift es, wo das 
Seelenleben mit dem Berftande verjöhnt, zu Tonkreten 
Tugenden, zu einem. Herzens-Wig ausgebildet wird; bie 
fih aus Herzens-Gewohnheiten und Energieen ein Gemüth 
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confolivirt. Die Radicaliſten befürchten zwar, daß unfer 
Samilienleben dem Gemeinfinn, daß der beutfche 
Idealismus dem deutſchen Rechts⸗Sinn, dem Refpect vor 
der Wirklichkeit, und daß die entwidelte Berfönlichleit dem 
fittlihen Shematismus, welder den Staat zujam- 
menbält, zu viel Abbruch thun könnte; daß dies aber 
nicht geſchieht, dafür forgen die Afjociationen ‚- die poli- 
tiſchen, die nationalsölonomifchen, die focialen Lehren wie 
Beftrebungen der Gegenwart, am grünblichften aber bie 
Profa der Zeit und die moderne Phantafte, die ihren 
Banquerut durch den Roccocoftyl des Amöblements, durch 
die Baroque-Berzierungen der Lurus-Geräthichaften auf 
eine faft tragisfomifche Weife zu mastiren. jucht. 

Die nüchternen Leute meinen: es giebt ja Rechnen⸗ 
Maſchinen, warum fol es nicht nüßliche Staats- und 
Weltbürger, Techniker, Mechaniker, materialiftifche Natur⸗ 
forfcher, Fabrikanten, Dekonomen und Geſchäfts⸗Menſchen 
ohne Seele und Familien-Erziehung geben! Es mögen 
Franzoſen und Amerikaner ſein, aber richtige deutſche 
Gemuths⸗Menſchen find fie nimmermehr; trotz ihres 
deutſchen Taufſcheins find fie nicht deutſch. Im deut⸗ 
ſchen Familienleben, in der Erziehung des 
deutſchen Hauſes liegt die Erklärung für alle Er- 
fheinungen und Eigenfchaften am deutſchen Menfchen, 
welche ihm in der neueften Zeit von widernatürlichen 
Dentihen zum beſchimpfenden Borwurf gemacht worben 
find. Seine Mängel beweifen zugleich feine Tugenden, 
feine National⸗Schwächen beftehen in feinen SHerzens- 
Energieen und fein Tamilien-Ölüd wiegt bis zum heu— 
tigen Tage überreichlicy fein politifches Unglüd und Sün- 
den⸗Regiſter auf. Bei ven Deutfchen murzelt das Leben 
zu tief in der Familie, in ter Natur und Religion, in 
ber tiefften Wifjenfchaft und Kunft, als daß fie mit ganzer 
Seele und ganzem Berftande Communiften, Socialiften, 
Staatspolitifer und Kosmopoliten werden könnten; als 
daß fie einen franzöfiihen Enthufiasmus für bie NRatio- 
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nalität; für deren förmliche Proflamation und Oftentatien 
aufbringen fünnten. Will man dieſe Thatfache im Ernſte 
abftellen,, und mit irgend einem Mufter-Nationalftolz 
vertaufcht haben, fo muß man dem. Deutfchen verbieten, 
ein denticher Genie⸗Menſch, em Normal⸗Menſch zu fein. 

Die Familien find bie Fleiſch-Wärzchen des deutſchen 
Staates, und: Das deutsche Bolt hat nur die Wahl, ob 
es eine Staats⸗Geſchichte ohne Fleifh, von modernem 
Gas aufgeblaſen, oder ob es einen, in Fleiſch und Bein 
gewachfenen, wenn and ungelenfen und ungehenerlichen 
Staatskörper behalten will, dem fo viel Herzblut nad 
dem Kopfe fteigt, daß er mitunter taumlich und confufe 
wird, und im erften Anlauf nicht Mar weiß, wie er bie 
Glieder. gebrauchen, over nach welchem Ziel er fih biri- 
giren fol. So einen ungefhlahten „Brobpignafu 
wie den deutſchen Menfchen, können vie fingerfertigen 
Liliputaner wohl, wenn er fchlaftrumfen iſt, mit ihrem 
politifchen Zwirn umgarnen, feftnageln und figeln; wenn 
er ſich dann aber den Schlaf aus den Augen wiſcht, reift 
er den ganzen Kram entzwei, wie er im Teutoburger 
Walde, in der Reformation und in dem Freihelts-Kriege 
gegen Frankreich bewiefen hat. 

* * * 

Literatur, Politik und Oeffentlichkeit abſorbiren heute 
auch bei den Deutſchen das Familienleben mehr als mit 
den deutſchen Gemühs-Anlagen und ihrem naturnoth⸗ 
wendigen Entwicklungs⸗Proceß verträglich iſt. 

Ein feſter Körper iſt nur ein ſolcher, wenn ſeine 
kleinſten Theilchen feſt und körnig ſind. Wer alſo nicht 
bereits in der Familie eine feſte Grundlage, Sitte, Liebe, 
Gewohnheit, Pietät und Perſönlichkeit gewinnt, ver erhält 
dieſe feften. Faktoren nirgend. Es ift eben unfere Un⸗ 
enltur, daß Niemand fi) begnügt, feine Individualität 
auszuleben, fondern daß er fich zu einem Phantom von 

Bogumil Goltz: Die Deutſchen. I. 8 
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Bildung aufbläft, welchem Fleiſch und Blut, geſchweige 
Herz und Eingeweide fehlen müſſen. — Die Welt wirb 
nie fchlecht beftellt fein, jo lange fie aus tapfern ehrlichen 
Herzen: und beſchränkten Characteren befteht; denn Recht 
und Wis haben ihren legten Grund in ver Lebenskraft, 
and die Kraft kommt nur aus einem verebelten ‚Herzen 
ald der concentrirten Individualitäͤt. Eine Schul-Ber- 
nunftigkeit, die nicht meinem Herzen . eingefleifcht wird, 
iſt eben nicht meine leibeigne, tft feine konkrete Vernunft 
mb Berechtigung, und am wenigften mein Witz. 


VI. 
Deutſches Recht und deutſche Ehre. 
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Die Bedeutung, die Wahrheit und Kraft des Rechts 
iſt die Geſchichte des Gleichgewichts zwiſchen der Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart, das Bleibende im Wechſel. 

Das Recht iſt das Recht der Todten unter 
den Lebenden; das Feſthalten des Gewordenen im 
Werdenden; der fürmliche und objective Berftand, welcher 
die Phantafie und Willfür begrenzt. 

Das Recht fol nicht nur die Schwachen vor ber 
Willkür und Gewaltthätigfeit der Mächtigen fchügen, ſon⸗ 
dern e8 fol in allen Individuen einen. Refpect vor dem 
Beitehenden und Hiftorifchen, vor der Form und Norm, 
gegenüber der Selbftfucht, ver Laune, der Leidenſchaft und 
dem Wechſel der Stimmungen, ver Anfichten erziehen. 
Dies kann aber nur mit Hülfe einer Methode, eines 
Schematismuß gejchehen. 

Das Recht fol dem elementaren Naturalismus, der 
Sinnlichkeit, der Zerfahrenheit, der Metamorphofe und 
Wetterwendigfeit entgegenarbeiten; e8 fol bei uns Deut⸗ 
fhen insbefonnere das Gegengewidyt des Individualismus 
fein. — Es foll ven Gemeinfinn ausbilden, indem es in 

8 * 
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uns das Gefühl einer Zufammengehörigkeit einer fittlichere 
und generifchen Gleichheit erzieht. 


Das deutfhe Recht ift die Staate- und Societäts— 
Vernunft, die uns. durch ihre uniformen Prinzipien und 
Chablenen zu dem Berftande erziehen fol, daß wir Kinder 
eines Geſchlechtes ſind. 


Das’ Recht iſt die objectivſte und normalſte Geſtalt 
der Sittlichkeit, d. h. eines Bedürfniſſes nach Regulirung 
der Natur⸗Prozeſſe im Menſchen. — Einen Inſtinkt von 
Lebensordnung und eine Spur von Rechtsverhältniſſen 
zeigen bereits die Thiere. — Bienen und Ameiſen leben 
und arbeiten mit Ordnung und Geſetzmäßigkeit; Störche 
und Kraniche halten Abſtrafungen, die Hunde in Con⸗ 
ſtantinopel, Kahira, Damaskus zerreißen und freſſen die 
Ueberläufer, welche ſich aus einem Stadtviertel in das 
andere nach Nahrung zu ſchleichen ſuchen. Weil nun 
das deutſche Volk vor allen andern das perſöonliche Leben, 
alfo ven Individualismus entwidelt bat, fo empfand es 
auch am tiefften das Bedürfniß nad einer Regulirung 
der perſönlichen Freiheiten, Willküren und Phantaſieſtücke 
durch einen Rechts⸗Schematismus und eine Norm, welche 
den Generals Nenner für alle Eigenarten und fittlichen 
Bruchtheile abgeben darf. — Gleichwohl hat das Recht 
feine heiligfte Bedeutung nit nur darin, daß es unfere 
Rechtsanſprüche nad) einer Norm richtet, und einem Jeben 
zu feinem fpeziellen Recht verhilft, ſondern, daß e8 in 
allen Individuen den Sinn für eine generelle, normals 
mäßige und fittliche Lebensart, daß es den Sinn für 
einen fittlihen Schematismusß, den Reſpect vor Sitte und 
Gefammtwillen erzieht. Die Juſtiz verfennt den Geift 
und Sinn des Rechts, wenn fie zu viel fpecialifirt und 
indioibualifirt, d. h. der befonverften Natur der Berhält« 
niffe und des Iofalen Rechts Rechnung trägt. Das 
beutfche Elend befteht eben in einem Partikularismus, deſſen 
Wurzeln die individualifivende Eigenart, die Originalität 
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und die Labyrinthe der Orts- Rechte, Gerechtfame und 
ODrts- Prozeduren find. 

Die Gefepgebung, die Sitte umd- die, Kirche follen 
eben drum dahin arbeiten, daß ſich das Individuum als 
Glied ver Menſchheit wie der göttlihen Schöpfung be- 
greifen . lernt. — Die Suftizpflege joll den Gemeinfinn 
ei nicht die Rechthaberei durch Individualiſiren er⸗ 
ziehen. 

"Bor dem kodifizirten und gelehrten Net, und bebor 
fi die gefegebende Gewalt in Deutfchland förmlich aus- 
bilbete, war das deutſche Recht Volks- oder Stamm- 
Recht, ging es vom Volke aus, ſchien es bei ihm eine 
Divination und natürliche Mitgift wie Sprache und Ger 
wiflen zu fein. —“ 

War es auch im diefer natürlichen Geſtalt nur eben 
den rohen Culturzuſtänden entſprechend, ſo beweiſt es doch 
ven angebornen Rechts⸗Sinn und Rechts⸗-Verſtand, bie 
Rechts⸗Ambition des deutſchen Volkes; ſo rechtfertigt es 
doch die Annahme, daß ein ſolches Kechts Volk keine 
elenden Rechts⸗Zuſtände aus feinem Schooße erzeugen, 
oder von Außen her auf die Dauer dulden könne. — 

Italien, Spanien, Polen, die Türkei, der Orient zei- 
gen von Unbeginn die Schlafjheit und Impotenz ihres 
fittlihen Geiſtes in ver erbärmlihen Rechtspflege und 
Bolizei, denn aus einem tüchtigen, rechtseifrigen und rechts⸗ 
verſtändigen Volke kann nicht füglich eine Ueberzahl von 
beſtechlichen und unwiſſenden Richtern hervorgehen, und 
wäre es ber Fall, jo könnten fie nimmermehr von. einer 
Nation geduldet werben, die einen Schatten von Ehre 
befigt. Ein paar taufend feile Richter und ein halb 
Dutzend träge Yuftizminifter, Chef-Präfiventen over ver« 
harzte Profefjoren können das natürliche Rechts⸗Bewußt⸗ 
fein eines Volles nit in den Grund verberben, wohl 
aber find elende Fürften, elende Schulen und eine lüder⸗ 
liche ober gewiſſenloſe Rechtspflege, die nothwendigen 
Symptome eines in Grund und Boden depravirten Vollkes! 
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Menn fhon ver einzelne Menih für den Schmied 
feines Glückes und feiner Biographie gelten fol, fo ift 
unzweifelhaft die Nechts - Gefchichte und überhaupt die 
Eultur » Gefhichte eines Volkes feine Schande oder fein 
Ruhm. In der neueften Zeit werben zwar die Qultur- 
Gefhihten als Natur-Producte dargeſtellt und 
erklärt; dies iſt aber die Inconſequenz und die natur- 
wiſſenſchaftliche Dummheit unſerer Zeit. — Der Geiſt, 
(mit den wir heute auf Unkoſten der Seele und des 
Gemüthes fo viel foquettiren) hat von Anbeginn über 
Himmelsftrih, Boden und äußere Verhältniſſe gefiegt. 
„Das Genie brennt fid) ein Loch durch den Sceffel, 
mit dem etwa fein Licht bevedt iſt und eine erle Men- 
fhen-Race, ein Bolt, in welchem der Geift mächtiger ift 
als der Naturalismus, wird eben jo wenig elende Fürften 
als elende Geſetze, Sitten und Zuftände dulden und er- 
ziehen. Schlechte Fürften find eine Sünde und Schande 
ihres Volkes, und die Deklamationen gegen Adel, Fürſten 
und Pfaffen eine Abſurdität und Selbftbefhimpfung. Die 
Maſſen ſchulden unendlich mehr als die Individuen. 

Es liegt der veutfchen Vorliebe für Autoritäten, für 
Fürften und ihre fouveraine Macht nicht eine niederträd)- 
tige, gedankenlofe, feige Unterwürfigleit und bequeme 
Sclavennatur zum Grunde, fondern ein edles und ſchönes 
Gefühl. Die Maffe, eben weil fie in Dienftbarfeit und 
Arbeit ihr Leben verbringen muß, weil aus ihrer Ebene 
fo felten etwas Großes auftauchen darf, findet eine natur- 
nothwendige Genugthuung darin: fih an etwas Hohem 
und Außerorvdentlihen zu erlaben oder zu berauſchen. Da 
nım das Volk menfchliche Größe zunächſt nur in äußer- 
licher Machtftelung zu faſſen vermag, fo berauſcht es 
fih an dem Anblid und ver Ausübung fouverainer, 
ariftofratifcher und geiftliher Herrlichkeit felbft dann noch, 
wenn e8 die Koften und Wehen verfelben empfinden muf. 
— Über au tem gebildeten Menjhen, wenn er irgend 
einen Ideal⸗Sinn, einen Reft von Gelbftverläugnung 
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und Simplizität befigt, wenn er zumal zu ben paffiven, 
neiblofen und fügſamen Natıren gehört, die Lieber dienen 
als befehlen, frent ſich an einer gewaltigen, unbehinderten 
Machtausübung, an der Rebensitellung eines Menſchen, 
die ibm den Schein eines übermenihliden 
Weſens verleiht, indem fie ihn ven taufend Miſeren 
enthebt, mit denen die Mafje kämpfen muß. — Der Knecht 
hat es viel: befier im Dienfte des Bauern als des großen 
Gutsbefigers; er darf beim Bauern des Abends am 
Heerpfeuer auf der Ofenbank figen und mit der Familie 
familiär fein, dem Bauern feine Meinung fagen und ihn 
feine Mißlaune empfinden laffen; aber er zieht doch ven 
Dienft bei Herrfchaften vor, weil von ihrem Glanz ein 
Schein auf ven Diener fällt, und fo begehrt aud das 
Bolt ven Glanz einer Krone auf dem Haupte einer Per- 
fon, für die e8 fich begeiftern, die es Lieben Tann. Die 
Hingebimg an ein Parlament, an die Societät, oder bie 
Begeifterung für die eigene. Souverainetät, für abftracte 
Ideen, für einen politifchen und focialen Schematismus 
liegt nun einmal nicht in der deutfchen Natur. — — 
* 4 * 


„Die Unperſsnlichkeit iſt das eigentlich Weſent⸗ 
liche in der natürlichen Inſtitution der Ruſſen, im Ge⸗ 
meinde⸗Organismus.“ 

A, Puddius. 


Es giebt gefühlloſe, blaſirte, verzweifelte, gewiſſenloſe 
und verbrecheriſche Menſchen, aber Alle kommen darin 
überein, daß ſie ein Ehrgefühl haben, daß ſie in einem 
Punkte verletzbar ſind, daß ſie ſich irgend wo und wie 
als eine Perſon, oder doch als ein Weſen fühlen, in 
welchem die Würde der Corporation, der Nation ber fie 
gehören, wenigftens die Menfchheit ‚refpektirt werden muß. 
— Es giebt eine Spigbuben- und Mörder- Ehre. 
Die Hetären, die Gebranntmarkten, die Zuchthäusler zei- 
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gen fich oft in dem, was fie für ihre Ehre halten empfind« 
licher, als da fle noch unbeſcholtene Berfonen waren ober 
dafür galten. Der Mörver, welder jchon dem Henler 
übergeben ift, befteht no auf dem Recht und der Rück⸗ 
fiht, die ihm die Henlersfnechte fchulvig find. Der Kö⸗ 
nigsmörder Damiens verwies wüthend bem Henker bie 
Nachläſſigkeit, mit welcher derſelbe ihm eine Kohle auf 
den nackten Arm warf, da er nur zum Verbrennen ſeiner 
Hand verurtheilt war. — Es giebt keinen Narren, ja 
faſt keinen Blödſinnigen, der fo ſtumpffinnig iſt, daß er 
ſich nicht auf einem Bunkte perſönlich beleidigt und empört 
fühlte. — Der Sclave läßt ſich die Mißhandlungen ges 
fallen, die zur Tagesordnung gehören, er fühlt nicht, mie 
bie Menfchheit in ihm beleivigt ift; aber an einem ertra- 
orbinairen Unrecht, an einer fpeciellftien Willkür begreift 
er, daß er nad einer Chablone traktirt, daß er wenigftens 
mit Methode gemißhandelt, Daß er- nicht fchlechter als bie 
Maſſe gehalten werden darf, zu der er zählt. Er will 
alfo, wenn nicht Berfon, wenigſtens Oattungswefen, Cor» 
porationsglied fein. Das Keinfte Kind fühlt fich verlegt, 
wenn es gehänfelt, wenn es mit Wegwerfung gemißhan- 
delt wird. Ich erlebte Fürzlich, daß ein Junge von zwei 
ein halb Fahren, der noch nicht zufammtenhängende Worte 
ſprach, erft in dem Augenblid, als ihn fein viel älterer 
Bruder beim Genid gepadt, und wie einen jungen Hund 
abgejchättelt hatte, fo viel Worte fand, um feiner Mutter 
empört zu klagen, der Bruder hätte ihn fo gepadt wie 
bie Zukka (die Hofhüntin) gepadt wird, wenn fie in bie 
Stube kommt. Der Junge hatte bis dahin alle Tage 
Schmiſſe belommen; der Bruder war fein bleibenver 
Tyrann, er hatte ihn aber bis dahin nie wie einen Hund 
zu Raiſon gebracht, und das fühlte eim Kind, das drei 
Sabre alt war. Es ift mehr als wahrſcheinlich, daß bie 
MHügften Thiere eine Art von Ambition, daß fie einen 
Inſtinkt von dem haben, was ihnen nad der Regel und 
Ordnung gebührt, daß fie willen, ob ihnen Ueberlaſt und 
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Schimpf gefhieht. Hunde empfinden e@, wenn fie mit 
einem fetten Biſſen vor der Nafe angeführt werten, fie 
ſchämen ſich in einem Prunkzimmer, oder wenn mit ihnen 
irgend eine Narrethei verführt wird. Sauber gehaltene 
Pferde wollen mitunter nit vor einem leeren Miftwagen 
‚ziehen, ober nicht von ver Stelle gehn. — Das Pferb 
zeigt Wiverfetlichleit, aljo Eigenfinn, umd was kann an⸗ 
vers dahinter fein, als eine Art von Selbftgefühl, als 
die inſtinktmäßige Empfindung‘ einer individuellen 
Eriftenz und Kraftbefäbigung, einer Kraft- 
beredtigung. Hat fi ein Pferd einmal in den Kopf 
gefegt, nicht von ber Stelle zu geben, fo Hilft ehr oft 
en augenblickliches Nachgeben, Zureden, Halsklopfen und 
am Zügel führen rafcher, al8 die Anmendung der äußer- 
fien Gewalt, welche viele Pferde mit Wuth und Zittern 
am ganzen Leibe ertragen, ohne fih ven: Willen des 
Heren zu fügen. — Die Hügften und bravſten Hausthiere 
find auch immer diejenigen, welche die meiften Muden, 
2. 5. Eigenheiten, alfo individuelle Empfindung oder 
Stimmung haben, und in Folge deſſen zu Zeiten Wider⸗ 
feglichkeit zeigen. Man erfieht aus dieſen angebeuteten 
Thatfachen, vie allein ein Buch forverten, wie dag Ehr⸗ 
gefühl ein elementares Grundgeſetz der Geſchöpfe, daß 
es eine Lebens-Bedingung ift, daß die Ehre mit 
dem Natur-Necht, und mit der natärlidhen Frei— 
heit zufammenbängt, daß fie nicht nur in ber perſön—⸗ 
lichen Freiheit, ſondern auch in der Gebundenheit 
des Menſchen an die Gejellfchaft und ihr Geſetz, be⸗ 
gründet ift. — Ehrlos ift der Menfh, ver außer dem 
Geſetz erklärt ift, der mit Willlür traltirt werben darf. 
— Ber nad) irgend einer Richtſchnur und Chablone, mit 
irgenb einer Methode, gentafregelt wird, fühlt ſich aus 
richtigem Inſtinkt nicht fo empört, als wenn er der Will- 
tür und gnäbigen Laune einer noch fo hoch geftellten 
Perfon Preis gegeben wird. — Die Menfchen wollen 
lieber von einem complizirten Tuftiz- Mechanismus und 
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Schematismus zu Grunde gerichtet, ald von Autoritäten 
im fürzeften Prozeß abgethan und. möglichermeife conjer- 
pirt fein. — Denn fie fühlen fih, indem eine Prozedur 
auf fie in Anwendung kommt, als fittlihe Weſen, bie 
einem ‚Gejellfchaftsförper, einem durch Gefege und Formen 
geregelten Ganzen einverleibt find, und fie wiſſen fich erſt 
dann rechtslos und ehrlos, wenn man fie formlos tral- 
tirt! Dies der Grund, warum im gejelligen Verkehr 
das „Sans facon* von Jedermann fo übel genommen 
wird; warım Niemand’ ohne alle Umftände, und warum 
der Deutfhe insbefondere mit möglidft 
vielen Umftänden und Formalitäten behandelt 
fein will. Er bat vor allen Kacen das Weſen und 
die Bedeutung der Perfon, alfo aud) das Gefühl ber 
perfünliden Würde und Ehre, das innerfte Wejen des 
Rechts, und feinen Zufammenhang mit Perfönlichkeit und 
Ehre begriffen. Die veutfhe Förmlichkeit, Umſtändlichkeit 
und Pedanterie ift nichts anderes, als eine Uebertragung 
des deutſchen Rechts- und Ehrgefühls auf den gejelligen 
Berkehr, auf die ganze Sitte und Lebensart. — Der 
Deutjhe hat von jeher mit. feinem fittlien Inſtinkt em⸗ 
pfunden, daß und wie Förnlichleit, Prozetur und Die- 
thode, alſo auch Schematismus noch mehr zur perfönlichen 
Ehre gehören, als perſönliche Freiheit, als die Ab- 
löſung von einem gefellfhaftliden Körper, ober 
bie Poderung in dem. Zufammenhange. mit ihm. — Mit 
biefen Erwägungen begreift man die Sympathieen für 
den Zunftzwang und für die Entftehung des deutſchen 
Zopfs, der mit unferer Schulbildung und Zahnıheit viel 
befier harmonirt, al8 ein wilder Räuberbart mit dünnen 
Waden und matten Augen, mit einer Glasflemme und 
einem bünnhaarigen Haupt. — Die perfünlichen Freihei- 
ten gefährden Geſetz und Form, indem fie die Willkür 
etabliren, und die Willkür ift e8 allein, durch welche bie 
Perſon der Gewalt einer zweiten Perfon verfällt. — 
Ber nad einer Norm, Chablone und Prozedur richten 
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und regieren muß, ber ift mur Geſetzes⸗-Vollſtrecker, aber 
nicht perſönlicher Machthaber, nicht Tyrann. — 

Man follte meinen, daß mit biefem tiefgewurzelten 
Bedürfniß nad Prozedur und Form, die deutſche Pietät, 
d. 5. die eben fo tiefe Sympathie für Autori- 
täten unverträglicd fei, weil viefelben fo leicht ihren 
perfönlihen Willen dem Gefege und der Form unter- 
ſchieben können; aber die Maſſe des Volkes ergiebt fich 
dem Ausſpruch iner höchſten Autorität nicht aus Gedan⸗ 
kenträgheit allein, oder weil es für ſeine elementare Zer⸗ 
fahrenheit einen kürzeſten und rigoriftifchen Prozeß braucht, 
weil durch die unbejchräntte, in einer Perfon conzentrirte 
Macht feine Phantafte poetifch angefprocdhen wird, — fon- 
dern weil aud ter einfältigfte Menſch fühlt, daß jede 
andauernte Macdtausübung, fie jei nun förmlich beſchränkt 
oder ſouverain, ein Ausdruck des Nationalwillens wie 
der Hingebung des Volkes an einen Machthaber iſt. — 

Das Volk heiligt doch zuletzt in den Autoritäten ſeine 
eigene Machtherrlichkeit, und es fühlt ohne demokratiſche 
Interpretationen und Wuhlereien, daß der Fürſt ſeine 
Macht von den Maſſen zu Lehen trägt. — Außerdem 
aber wird dem religiöſen Gemüth, dem ſymboliſchen Ber- 
ſtande des Deutſchen, in einem abſoluten Machthaber das 
göttliche Weltregiment, der Zuſem menhans der irdiſchen 
Obrigkeit mit der himmliſchen Lebensorbnung vorgebildet. 
Die Autoritäten ſind die Ausäſtungen Gottes wie des 
Fürſten, ſie ergänzen eben mit ihrem ſouverainen Willen 
und ihrer Perſönlichkeit das Unbehagen, welches der bloße 
Geſetzes⸗- und Geſchäfts-Mechanismus, dem natürlichen, 
wie dem religiöfen und poetifhen Menfchen verurfachen 
muß. Die deutſche Förmlichkeit und Pedanterie fühlt fi 
eben in der Pietät, in ber Hingebung an Autoritäten, 
an Perjonen abgefriiht und ergänzt. Es Tann nirgend 
und niemal® Heil und Wahrheit in einem Waltor ber 
Lebensötonomie fein, da fie thatfähli aus zwei Grund⸗ 
faltoren und deren Prozeffen befteht, aus Freiheit und 
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‚Sefeß, aus perfönlihem Willen und Natur» Rothwen- 
bigleit. — 

Die perfönliche Freiheit, die Willkür allein macht ung 
zu vechtlofen, alfo zu ehrlofen Narren, denn mir leiften 
der Gefelichaft nur etwas innerhalb ver rezipirten Form, 
und nur die förmlichen Leiſtungen geben uns ein förm⸗ 
liches Recht. — Die Geſetz⸗Chablone und Convenienz 
allein ſetzen uns wiederum zu Automaten und Maſchinen 
herab, und die bloſe Natur-Nothwendigleit macht Natur⸗ 
Produkte ans uns — Die. Autoritäten abſorbiren unſer 
Urtheil, und die Caſſation aller Autoritäten macht uns 
zu hochmůthigen frechen Beſtien, liefert uns der Tyrannei 
einer Geſetzes⸗Mechanik aus — . 


vn. 


Parallele zwiſchen deutſchen und franzo⸗ 
ſiſchen Frauen, 
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Wachenhuſen führt in ſeinen Skizzen der „Frauen 
des Kaiſerreichs⸗ eine Stelle von Alphonſe Karr an: 
„Die Bariferin weiß ſich mit fo viel Gefchidlichkeit 
und Grazie eine Menge von Dingen anzueignen und an⸗ 
zupaflen, die ihr gar nicht gehören, daß fie aus ihren 
natürlihen und erborgten Eigenfchaften ein Gemiſch von 
Reizen macht, welches ſchwer zu entwirren und zu unter 
ſcheiden ift, fo daß man aljo, ohne es zu merken, in 
einer Pariferin eben jo viel Seide wie Körper, eben fo 
viel Bandfchleifen wie Haar zu lieben gewohnt ift. — 
Es erjcheint, als wüchſen und blühten die Blumen im 
ihrem Haar, wie die Kornblumen im Felde; es erjcheint, 
als gehörten die Spiten ihrem Naden wie vie Federn 
dem Colibri gehören; als gehöre ihr die Robe, vie fid 
hinter ihr baufht, wie das Rad dem Pfau gehört.“ 
Der Hof, jagt Wachenhauſen, ift in Paris das Ur⸗ 
bild des guten Geſchmacks. Eine Robe der Eugenie, 
eine neue Fason ihrer Toilette, oder irgend eine andere 
Bariation Schlägt wie ein electrifcher Funke in die ganze 
dem Hofe verwandte Sphäre, von da in bie übrige Arifto- 
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fratie des Gelves, des neuen Mel oder ber Corruptton, 
welche letztere übrigens bie beiden vorigen fchon in fid 
ſchließt. Die Frau des höheren Beamten, des Banquiers 
und die Lorette Beider verlangen fofort biejelbe Robe; 
der Unglüdliche fteht da wie eine allumette entre deux 
feux; und feine Rorette trägt in der Regel ven Sieg 
über feine Öattin bavon. Das ganze Heer der femmes 
entretenues macht fih mobil auf die Nachricht der neuen 
Mode, und fchleppt feine Anbeter zur Schlachtbank, d. h. 
zum Mode-Magazin. Zahllos find die Wechjel und die 
Schulden, die durd bie neue Robe verurfacht werben, 
denn wer vermödhte fo gerechten Anſprüchen der Schön- 
heit zu widerſtehen! 

Aus den Laufgräben vor Sebaftopol fönnen nicht fo 
viel Seufzer zum Himmel geftiegen fein, die Eroberung 
bes Malakoff kann nicht fo viel Wunden geſchlagen haben, 
als dieſe neue Mode verurfadht. Yu, wenn bie Hülfs⸗ 
mittel der Einzelnen fo. unerf&höpflid wären, wie es 
bie Hülfsmittel Frankreichs find! Während fie in ihrer 
neuen Toilette à l’imperatrice im „Pr& Catelan“ ftolzirt 
und vielleiht eine neue Eroberung macht, wandert er als 
bas Opfer derfelben nad) Clichy. dem Schuldgefängniß, 
und preift in ber Einfamteit die Unerfchöpflichfeit ver 
Hülfsmittel Frankreichs, die felbft dem Unglücklichſten noch 
ein freies Obdach giebt. 

Es ift unglaublich, über mie viel Leichen, liber wie 
viel ‚vgetöbtete«r Sammet-Mobiliare eine Franzöfin, ohne 
hinter fi) zu bliden, hinwegſteigen kann, nur um ihren 
Garderobe⸗ Anſpruchen zu genügen. Die Unfterblichkeit 
der Seele ift eine Kleinigkeit, ein Vorurtheil gegen bie 
hinmlücen Wonnen, melde eine koſtbare Robe zu ge- 
währen "vermag; alle Freuden des Jenſeits, was find 
fie. gegen eine Spazierfahrt durch die Champs elysees 
und ben „Pr& Catelan“! Kann dus Paradies ſchöner 
fein als biefer? Brennen dort jo viel Yampen, ift jen« 
feits fo himmlische Mufit, hat Jemand die himmlischen 
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Heerſchaaren ſchon fingen gehört, um ihre Melovien Mit 
Denen im Pr& Catelan over im Concert Musard ver- 
gleichen zu können? Giebt e8 Jenſeits Voituren de 
zemise, giebt es Jupons, giebt e8 Glacirtes dort, giebt 
«8: ftenreihe Ruflen, Acajou-Deöbel und Benfionen von 
zehn bis zwanzigtaufend France? Tanzt man Duadrillen 
dort wie hier unter- dem Teenzelt; fann man im Para⸗ 
diefe wie bier im Pr6 Catelan in ven magifchen Schatten 
der Gebüfche treten und dem Geliebten zuflüftern: Oscar, 
wie lieb’ ih Dich, aber ich brauche morgen taufend Na- 
poleons, und wenn Du fie nicht haft, fo muß id; dem 
reihen Walahen mein Wort geben! Giebt es Pretiofen 
and Geſchmeide tort oben; rauſcht man dort in ſchweren 
Brocatroben über die Gefilde ver Seeligfeit? Kann man 
feine Nebenbuhlerinnen dort ftolz über die Achfel anſehen; 
fann man dort in die Logen der Oper fahren und trie 
umphirend die betrogene Gattin nes Geliebten belorgnet- 
tren? Kann man, mit einem Worte, im Himmel fo 
felig fein, wie man es hienieden ift? Nein, im Himmel, 
iſt Alles moraliſch — es lebe der Leichtſinn!“ 


Die Vorzüge der deutſchen Gemüths-Bildung, der 
deutſchen Frauen-Natur, treten an einer Characteriſtik der 
Branzöfinnen am wirkfanften hervor. Zu einer fol- 
hen werben aljo bier einige Grundzüge am Orte fein. — 


Die Barifer Loretten, die femmes entretenues find 
von „Wachenhuſen“ im Style eines van der Werft illu- 
minirt worden. — Ich habe es hier aber nidyt mit dem 
gleigenden Auswurf und den Candidaten des Spitals, 
fondern mit den Schichten zu thun, durch welche Die fo= 
genannten Gefunden repräfentirt werden. — Eben an 
ihnen kann man bereits die fanktionirten und regelmäßigen 
Erzeſſe, die alfo keine ſolchen find, à priori conftruiren. 
— An den Franzofen beiverlei Geſchlechts bewahrheitet 
fih die Heutige Grund-Anſchauung ver deutfhen Medis 
ziner, daß die Pathologie auf die Phyſiologie reduzirt 
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werben müffe, weil die Krankheiten nur als die Phafen, 
als die Barintionen der fogenannten Geſundheit oder 
Normalität fein können, melde heut .zu Tage ein eben 
folches Phantom als der Begriff der Krankheit zu fen 
fcheint. Paris lehrt uns, daß die Gefunpheit des Leibes 
wie der Seele in einer Riefen-Stabt wie. London, Paris 
oder New⸗-Nork nur eine verhüllte Pelt und Pathologie 
ift, die in ihrer Reife alle die fcheußlichen Miasmen und 
Eorruptionen entwidelt, welche die pathologifche Knospe 
enthielt, und daß, diefe Peſtbeule unmöglih in etwas 
Andrem, als in der natürlihen Erbfchaft einer focialen- 
Eultur-Beftialität zu Recht beftehen kann. In Paris be 
glaubigen ſich aber nicht nur die modernen Mediziner, 
fondern die Herren „von Stoff und Kraft», welde 
fe aetonle auf Phyfiologie zurückgeführt 
aben. 0 

Die Parifer Franzofen und Franzöfinnen fcheinen in 
der That nichts weiter al8 die Ylafchenhomunculi des 
modernen focialen Chemismus, des Parifer National» 
Laboratoriums, als die unzurehnungsfähigen Produkte 
einer Cultur⸗Barbarei zu ſein, durch welche ſich die gött— 
liche Natur des Menſchen — (das Ebenbild Gottes) auf 
raffinirte Sinnlichfeit, anf einen frepirten Geiftes- Sche- 

matismus, auf eine Verſtandes⸗Mechanik rebuzirt fieht. 
| Wer ein gefundes Ange und gefunden Menfchen-Ber- 
ftand hat, der. kann bereit auf der Berliner oder Wiener 
Börfe die Barifer »blafirten Haififhe“ heraus⸗ 
finden. — In Baris felbft ift jeder Student, jeder Callico 
(Handlungsviener) oder junge Blufenmann ein „viveur* 
(rektifizirter Rouo). 

Was hält denn in den Zeiten des Materialismus, 
ber Berftandeds und Lurus⸗Religion, — in den Zeiten 
des freigegebenen Sinnen-Genufjes und einer Concurrenz 
Aller für Alles, den Menſchen noh im Zaum, als 
Phlegma, Blöpigfeit, Geiſtes⸗Beſchränktheit, Armuth, fitt- 
lihe Gewohnheit und Polizei. — Bei der heutigen Auf⸗ 
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regung, Aufklärung, Sitten-Emanzipation und nivelliven« 
ben Lebensart, erblide ich in jungen Leuten aller großen 
Stäbte ber Anlage und der Erziehung nad) „viveur's“ 

mit mehr und weniger Talent, Geld, Dreiftigfeit und 
Temperament. — Die deutfchen Frauen And, dem Himmel 
ſei Dank, — noch durch Scham und deutſche Sitte von 
dem franzöfifjenSoeial- Phamom ſonnenweit entfernt; aber 
bie nhöhern Töchter-Schulen«, die modernen Sprad- und 
Literatur-Studien, die erbärmliche Galanterie der Männer, 
eröffnen auch dem deutſchen Volke echt franzöſiſche Per⸗ 
ſpektiven! — 


In Paris ſelbſt ſieht ein Pſychologe an der ſolideſten 
Frau alle natürlichen Anlagen zu dem überfirnißten Un— 
geheuer, das uns in der Lorette und den Frauen der 
„demi monde* entgegentritt. Denn ein Weib ohne Seele, 
ohne Kraft des Herzens, ohne Scham und Religion, ift 
durch nichts als durch fittliche Gewohnheit, durch Zwang, 
durch Furcht oder Indolenz abgehalten eine Hetäre zu 
fein. Die Franzöſin iſt aber, ihrem. Naturell zu Folge, 
weder furchtſam noch träge oder pflegmatifch, noch fieht 
fie fih von der Sitte oder vom Manne in einem fittlichen 
Gleiſe erhalten, — alfo gefchieht e8, daß die fleinen weib- 
lihen Teufel auf den erften Wink des böllifchen Geiftes, 
welchem Paris übergeben ift, in Scene fpringen. 


* 
* * 


„Verhöhne die deutſche Frauen⸗Sentimentalität mit 
und "ohne Affectation wer da wolle; id für mein Theil 
babe die Erfahrufig gemacht, daß deutſche Empfindung bis 
and Ende des Bebend aushalten, daß die deutſche Ehe eine 
Dergeiftigung ‚und Dereblung der bräutlidhen Liebe werben 

dag mit ber, deutihen Sentimentalität das wahr- 
aftiofte und intenfivfte Eeelenleben, eine untvanbelbare 
reue, eine transfcendente an immanente Kraft des * 
muths getraut fein kann. Ich Halte daran feſt, daß d 
männlich geartete Mann, N der due zu löfende Set 
des deutfhen Mannes, eben ein dentſches Weib mit leid 
gelöfter Seele braudt, unb daß ed eben bie weibiee 
gearteten, verfchwiegen fehtfmentalen Mannsbilder find, 
melden die männlich geartete, antilsnaive, die finnlicdeber- 
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In wlan gearteter Men fügte AA nur Cure) ein Weib 
uces Weib ana nnd Die Seuts von P. Esiy. 

Die Yranzöfin, gleichwie die Italienerin und Spa- 
nierin ift energifh, thatkräftig, von feharfaccentuirter 
Willenskraſt; aber fie ift auch herrſchſüchtig, dünkelhaft, 
übermütbig, intriguant mit wenig Spuren berjenigen Hin⸗ 
ebung, Demuth und Beſcheidenheit, welche nicht nur das 

efen ber deutfchen Frauen, fondern der Weiblichkeit 
überhaupt ausmachen. Die deutſche Frau aber zeigt ſich 
vorzugsmeife als Weib, weil fie immerbar auf ven Mann 
und die Yamilie bezpgen bleibt. — Die Franzöſin ftellt 
fih, wie Mundt treffend in feinen „Saifer-Skizzen« 
fagt, „als ein in feiner eignen Bedeutung ruhendes Cha⸗ 
racterbild, als eine unabhängige und die Verhältniffe mit 
überlegenem Verſtande beherrſchende Perfönlichkeit dar«. 
Das aber ift eben ihre Amazonenhaftigfeit, ihre Unnatur, 
ihre Unweiblichkeit, durch meldhe die Männer nad vielen 
Seiten hin weibifch geworben und viele Verhältniffe auf 
den Kopf geftellt worden find. ' 

Die Franzöfin bat einen elaftifchen, raſchen, witig 
zugefpigten Berftand; aber viefer Verſtand ift auch eben 
darum oberflählih, unverfhämt, profan, intriguant; er 
ift fpigfündig, nüchtern, mit Phantafterei und Coquetterie 
gepaart, faft niemals befeelt, jelten von Ideen getragen, 
immer im Dienfte der Fleinlichften Eitelfeiten und Affecte, 
immer auf die nächſten Bedürfniſſe gerichtet, zerſetzend, 
immer ber Sinnlichkeit untertban, alfo zerfahren und nur 
dann concentrirt und feiner felbft bewußt, wenn es einen 
von den Eleinlihen Zwecken, den Eigenfinns-Faunen und 
Tyranneien gilt, welde vie lette Genugthuung einer 
Franzöſin ausmachen. Ihre Orunpbewegung und all 

emeine Intention ift zwar nicht Die Kritik, fondern 

nlicher Wffeet und finnlihe Beweglichkeit; aber bie 
einzelnen Augenblide, mwiewohl von keiner ivealen 
Norm, von keiner höhern Idee getragen, find reflectirt. 
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Die Sranzöfin ift. ähnlich dem jüdiſchen Handels- 
mann, fih in allen Augenbliden ihrer nächſten und letzten 
Bwede bewußt, und verfolgt fie durch vollfommene Be— 
herrſchung ihrer Affecte mit ſolcher Conſequenz und Prä⸗ 
cifion, daß fie ſich keinen kleinſten Augenblicks-Vortheil 
entgehen läßt. Darüber hinaus aber, und wo es gilt, 
die Seele eines Dinges, oder eines Berhältnifies; ein 
fremdes Leben und Streben over gar die Welt außerhalb 
Frankreichs zu‘ begreifen, da ift Die klügſte Franzöſin 
ſeelenlos und ftupide wie nie eine gebildete deutſche Frau! 

Alle die gerühmten Tugenden der Franzöfinnen, nicht 
nur ihre Geiftesgegenwart, ihre Entſchiedenheit und Nach⸗ 
drücklichkeit, ihre Ueberlegenheit über die Affecte des Au- 
genblicks und die Situation, — ſondern auch die aus- 
dauernde Thätigkeit und das ausgezeichnete Geſchick für 
die Führung folder Geſchäfte, welche in Deutſchland dem 
Manne zugetheilt find, beruhen auf einer Verſtandes⸗ 
Nüchternheit und Verſtandes-Mechanik, auf einer Seelen- 
loſigkeit, auf einer Unfähigfeit fih zu vertiefen; alſo auf 
derfelben innern Leerheit, die auch bei ung eben bie 
flachſten Leute zur raftfofeften Geſchäftigkeit antreibt. 
Mag fie der induftriellen Melt jo nüslich fein als fie 
will, fe ift fie ein fchlimmes Symptom: für das Gemüths- 
feben und die innere Poefie eines Menfchen ; eben fo ver- 
räth die Trügheit, ver Mangel an -Berftand und Ge 
Schild einen in Sinnlichkeit verfunfenen, ungewedten 
oder verpuppten Geiſt. Die Tugenden der Franzöftn 
entfpringen alfo nicht nur ihrem gemedten, ſondern . aud) 
ihrem unbeſeelten und finnlihen Berftante; fie find nicht 
nur Zeugniffe ihrer fittlichen Energie, ſondern einer garſtigen 
Männlichkeit, durch welche alle weiblichen Tugenden 
naturnothwendig in Monſtroſitäten umgewandelt werden. 

Die Franzöfin fühlt ſich ſchon zu einer außerordent⸗ 
Iihen Gejchäftigfeit dur die Menge ihrer, alles Maaß 
überfchreitenden Lurus-Bebürfniffe und Eitelkeiten ange- 
ſtachelt; außerdem ift es Har, daß wenn bie Frau bie 

9 Ä 
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Rolle des Mannes im Haufe durchführen will, fie fich 
an ben Ermwerbs-Gefhäften betheiligen muß. Wie bei 
biefer forcirten und im Dienfte ver Kitelfeit entwidelten 
weiblichen Thätigfeit die Pflichten der Mutter und Haus- 
frau. abfolvirt werden, und ob es für die dahin bezlig- 
lihen Einbußen Erfagmittel giebt, darüber bleiben uns 
bie Apologeten der franzöfifchen Lebensordnung und Weib- 
lichkeit die Antwort fhuldig Nicht nur die vornehmen 
Damen, ſondern die meiften Gefhäfts-Frauen, die Krämer» 
Grauen geben ihr Kind einem Weibe zum Säugen auf’8 
Land. Das Weib kommt jede Woche ein oder zweimal 
zu Ejel oder zu Fuß ꝛc. in die Stabt und probucirt den 
Säugling der liebreihen Mama, die fih eben durch 
ihre männlihe Geſchäftigkeit, zugleih aber auch durch 
ihren bürftigen Körper, und durch ihre ausfchweifenven 
Bergnügungen verhindert fieht, des Kindes Amme, ge 
ſchweige feine Mutter zu fein. Nur eine deutſche Mutter 
ift eine foldhe, in welcher ſich die himmliſche Liebe piegelt, 
— eine Liebe und Zärtlichkeit, welche das Kind wie eine 
Gottheit durch's ganze Xeben begleitet. Nur das deutfhe 
Weib ift eine Braut, melde dem Bräutigam die Natur- 
Myſterien und die Lebens-Poeſie erſchließt; — nur das 
deutſche Weib ift eine Gattin, welche durch ‚ihre Hinge- 
bung des Mannes Character-Härten mildert; — nur mit 
ihr ift eine Ehe möglich, in welcher das weibliche Element 
mit dem männlihen zum volllommenen Menfhenthum 
verſchmilzt. 

Man hat zutreffend bemerkt, „die engliſche und deutſche 
Frau werde nur durch Bildung und geiſtige Entwicklung 
auf die Höhe ihres Geſchlechts und ihrer Stellung ges 
hoben, wobei noch die Beringung binzufommen müſſe, 
daß fie fih auch im Befig aller gejelichaftlichen Vortheile 
und auf dem richtigen günftigen Punkt inmitten derſelben 
befinde. Bei der Frau des Volkes in Frankreich fei e8 aber 
ber ganz fpecififche Organismus der franzöſiſchen Weiblich« 
feit, der fi in ihr aus ihren eigenen Mitteln heraus und 


— 13 — 


auf die natürlichfte Weiſe geltend made. Die franzöftfdhe 
Weiblichkeit, bie ein unvergleichliches Gewaͤchs ihrer eignen 
Art fe, und durch das Berhältniß zum Manne weniger 
bedingt werde als anderswo, beginne ſchon auf dieſer 
Stufe, und in einer fehr bebeutfamen Gliederung ihre 
fociale Herrſchaft. — Die durch alle Stände verbreitete 
©alanterie des Mannes fei auch in dieſer Klaſſe ſtets 
bereit dazu, bie Frau als eine befonvere Autorität in 
alfen Lebenszuftänden anzuerkennen und ſich fogar ihrer 
Leitung anzuvertrauen, bei welcher ber Franzoſe gern an 
bie inftinktiven Offenbarungen eines bevorzugten Weſens 
zu glauben ſcheine.⸗ 

„In England und Deutfchland finde man fein ent- 
ferntes Beifpiel davon, daß bie Frau, namentlich im 
Stande des Arbeiters, zu einer folchen Autorität zu ges 
langen vermödte, wie unter den franzöfifhen Arbeiter 
Klaſſen. In England und Deutſchland ſei der weibliche 
Theil ber Arbeiter-⸗Bevölkerung gerade der am meiſten 
verwahrlofte und preisgegebene; und bie dran, bie 
bier faft niedriger geartet und jevenfall® weniger begabt 
und geachtet erjcheine al8 der Mann, — erhebe fi in 
der Regel nicht über die rein materielle und thierifche 
Stufella — — 

Aus diefen an und für- fi ziemlich richtigen That⸗ 
ſachen werden falſche Folgerungen gezogen, denen ich mit 
kurzen Bemerkungen begegnen will. Bon der Natur⸗ 
wibrigfeit der weiblichen Autorität. war bereits die Rede. 
— Was die Frauen der franzöfifhen Arbeiter⸗-Klaſſen 
durch ihre bevorzugte geſellſchaftliche Stellung an Wi 
und Originalität gewinnen, das verlieren ihre Männer 
an Männlichkeit und ihre Frauen an echter Weiblichkeit. 
Die Erſcheinung einer emancipirten Yranzöfin bat für 
ben deutſchen Reiſenden allerdings des Pilanten genug; 
aber an ſich betrachtet, ift eben dieſes nunvergleid- 
liche Gewächs« ein ſtachlicher Kaktus, mit geruchloſer 
Blüthe, den kein Deutſcher mit feiner buftigen heimischen 
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Roſe und deren Dornen vertaufcht: — Unfere beutfchen 
Dorf» und Arbeiter-Frauen, unjere Handwerker-Frauen 
find allerdings nicht jo witzig und gewandt, fehon weil 
fie nicht fo dreift und feelenlos al8 die Tranzöfinnen zu 
fein verftehen; aber fie haben dafür unendlich mehr ©e- 
müths⸗Bildung, Sittlichfeit und Keligiofität, als Frankreich 
in irgend welder Scidte der Geſellſchaft, gefchweige 
denn in den gemeinen Volks-Klaſſen aufzeigen fan. — 
Die Keligiofität der franzöfifchen Arbeiterin befteht wie 
die ber Polin, der. Stalienerin und Spanierin oder Ruffin 
in einem Wuft von Abergläubigfeit und Furcht, in dun⸗ 
fein Gefühlen, in einem vom Verſtande ganz lospräpa- 
rirten religiöfen Inſtinkt, oder in einem bloß fürmlichen 
mechanischen Gottesdienft und Ceremoniel. Die Fran- 
zöfin lieft nicht die Bibel, das thut aber. vie deutſche 
Grau und nicht ohne Erfolg aud) für ihre fittlihen Be- 
griffe, ihre Anfhauung von der erften Geſchichte des 
Menſchen-Geſchlechts und für ihren ivealen Verſtand; 
— zu dem die Sranzöfin kaum die folivden Anlagen zu 
haben fcheint. -Eben weil fie fo wenig ideales Organ, 
fo wenig fittliche und religiöfe Welt-Anfchauung, fo wenig 
befeelten und poetifhen Verſtand, weil fle jo gar feine 
Gemüthstiefe befigt, darum tritt fie, wie alle finnlich 
flachen Naturen, fo ungenirt, fo dreift, fo witzig-⸗naiv, fo 
pifant und praftifchseffeftiv auf. — Tiefere Naturen ent» 
wideln fi langfamer und bleiben verpuppt, wenn ihnen 
nidt die Schulbildung zu Hülfe kommt. Dies tft 
>der Gall mit der deutſchen Frau. Daß die Franzdfin 
für die Entwidlung ihres Wefens Feiner Schule bedarf, 
bezeugt eben ihren zähern Naturalismus, ihre befehränttere 
Naturanlage, ihre barbarifhe Wurzel, ihren naturwilden 
Keim. — Preußifcher wilder Rettig und wilder Senf 
gedeihen ohne Garten⸗Cultur. — In dem Maaße, als 
fih das Menſchen⸗Gewächs verebelt, gehört vie Schule 
und der gebildete Verkehr zu feiner Natur! 
— In dem Maaße, als eine Race barbariſch if, wiber- 
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ftrebt fie der Schule wie der Kunft, verkümmert und 
ftirbt fie an der Eultur. — Die Culturbedürftigkeit ſelbſt 
der deutſchen Volks⸗Frauen ift alfo die ſchöne Diagnofe 
ihrer Eultur-Dispofition, ihrer geiftigen und fittlichen 
Potenz. — Die. Berpuppung und Berhüllung dieſes 
Veiftes, die größere Verſchämtheit, die Wiblofigkeit und 
Unbehülflichleit, die Schwerfäligfeit muß naturnoth- 
wenbig aus ber Differenz zmifchen Eultur-Anlage und 
Schülverftand „hervorgehn. Die Frauen des deutſchen 
Bolks, weit entfernt veine thierifhe Stufe— einzu- 
nehmen, find im Gegentheil fhon um ihres fittlichen und 
religiöfen Fundaments willen, viel: weniger materiell, 
al8 die Frauen des franzöfifhen Volle. — Jene 
haben bereit8 das Gefühl und Gewiſſen, wie bie 
Umgangs» und Bildungsformen der Gebil- 
beten weder zu ihrem Verſtande, nod zu ihrem 
Lebens-Berhältniffen paffen; — fie leiſten alfo 
auf diefe Formen beſcheidentlich Verzicht; während bie 
Franzöſin ihre Oefühllofigkeit und Dummheit eben darin 
an ten Tag legt, daß fie die äußere Lebensarten, die 
Umgangsformen und das Coftüm ber gebildeten Klafjen 
‚aboptirt. — Die Berftandes-Anlage auch der deutſchen 
Bolfs-Frau ift, verglichen mit dem Verſtande ver Fran— 
zöfin, eine objective, von fittlihen Impulfen getragene, 
vernünftige und befeelte Intelligenz. Die Franzöfin Hat 
Sentiments, d.h. affectirte, durch Phraſen herborgerufene, 
fünftlih forcirte, vorübergehende Gefühle; gelegentliche, 
ſporadiſche Anwandlungen von einer Empfinpfamfeit, vie 
mit Hülfe einer augenblidlichen Phantafteret der deutfchen 
Empfindung ähnlich fehen kann. Die gebildete Franzöfin 
kann fich in dieſer künſtlich gemachten Eraltation vielleicht 
ums Leben bringen, und hat dody nur Comödie gefpielt. 

Das Scaufpielertalent ift die Seele jeder gebildeten 
Franzöſin und fo fehr zu ihrer andern Natur geworben, 
daß fie fich in allen Augenbliden in der Liebe und fogar 
in der Andacht mit einem Effect darzuftellen fucht, in 


— 16 — 


welchem ſich ihre Perſönlichkeit, getragen von ihrer Na⸗ 
tionalität, präſentirt. Die Franzöſin ſpiegelt zwar die 
liebenswürdigen Seiten und feinern Nuancen des fran⸗ 
zöſiſchen Characters mit der dem weiblichen Geſchlecht 
überall eigenthümlichen Eleganz und Delicateſſe, aber 
auch mit einer Coquetterie heraus, die mit einer eben fo 
lebhaften als herzlofen und Falten Sinnlichkeit gepaart 
zu fein pflegt. | 

Chärlatanerie ift ein Grundzug der franzöſiſchen 
Art und Weiſe; wie Wahrhaftigkeit und Selbftverläugnung 
ein Kriterion des deutſchen Gemüths. Legt fich bereits 
jene Unwahrheit, Dberflächlichleit und Oftentation an 
den franzöſiſchen Mannsleuten in einem Grabe und mit 
einer angebornen Birtuofität dar, durch welche ber letzte 
Schatten von Lebens-Myfterien profanirt und proftituirt 
wird, jo kann ınan fidy wohl venfen, was aus ben Heis 
ligthümern der Liebe, der Ehe, der Sitte und Religion 
unter ven buhlerifchen und diplomatiſchen Künften eier 
gebildeten Franzöfin werben muß. — Die franzöfifchen 
Männer machen ihre übertriebene Politur und Politefie, 
ihre Umgangs-Bonhommie, welche der ehrliche Dentjche 
für Herzend-Delicateffe nimmt, buch Brutalitäten im 
Kriege, durch einen gefühllofen Schematismus und Ver⸗ 
ftanvdes-Medyanismus im politifchen und forialen, Leben, 
ja fogar durdy einen barbarifchen Gefhmad in ver Poefie 
und andern Künften wett. _ 

Die franzöfifche Nation bringt wenigftens von ‘Zeit 
zu Zeit ihre Unruhe durch Apathie, und ihre rebellifchen 
Paroxismen durch ruffiihe Fügſamkeit in's hiſtoriſche 
Gleiſe zurück, aber die Franzöſin fällt von dem Augen⸗ 
blid an, wie eine Mongolfiere zufammen, wo fie ſich 
ihrer forcirten Affecte, Geſchäſtigkeiten, Intrigen, Liaiſons 
und all der fünftlihen Stimulationsg-Mittel begiebt, durch 
welche fie ihren Zauber über vie Männer und ihre fociale 
Herrfchaft ausübt. ' 

razie, Wit, Lebbaftigleit, Schnelllraft und Esprit 
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werben bei ver Franzöfin nur aus ber florescirenven 
Sinnlichkeit und ihrem unergründlichen Egoismus befpeift. 
— Mit der Jugend, mit dem Glüd und dem Spielraum 
für Beide ftreift auch die Franzöfin ihre bunte Schlan⸗ 
genbaut ab. — Ein alter Frauzoſe ift in feiner finnlichen 
Lebhaftigkeit und gedenhaften Galanterie keine erquickliche 
Erſcheinung und Tein erbaulicher Repräfentant des Alters; 
aber eine alte oder von der Mode und vom Glück pen⸗ 
fionirte Franzöſin, welder von allen ihren Zaubermitteln 
and Talenten nichts treu zu bleiben pflegt, als ihre Ge- 
fchäftigfeit, ihre Erwerbs⸗Inſtinkt und ein Geiz, der in 
der Jugend mit finnlefer Verſchwendung contraftirt, ift 
bie troftlofefte Erſcheinung die es geben kann. Die 
deutfhe Frau allein verfteht mit Winde und Anmuth 
eine Matrone und Greiſin zu ſein. on 
Denn es für ein Volk eine Garantie des fittlichen 
Lebens giebt, fo befteht fie in der Würde und den Tu- 
genden der Frauen. Wo fie keine rechten Mütter find, 
und wo fi in der Mutter nicht das Weib fo ausſchließend 
geltend madt, daß von den Mutterforgen und Pflichten 
alle andern Thätigkeiten und Eitelfeiten abforbirt werben, 
da fehen ſich die Heiligthümer der Natur wie des Geiftes 
fäcularifirt, da kommt Unnatur und Corruption in bie: 
ganze Gefchichte des Volks. Um zu erkennen, was ein 
Boll vor dem Geſetze der Natur und Geſchichte werth 
ift, muß man bie Weiber ftudiren. Wo fie nicht getreue, 
hingebend liebende Ehefrauen, fleißige Hausfrauen und 
ſolche Mütter find, in welchen die Liebe zum Kinde alle 
andern Gefühle zu einer Natur-Religion erhöht, wo viefer 
ſchönſte Eultus nicht die reellften Menſchen-Tugenden 
aufweifen kann, da giebt e8 Feine glüdlichen,” zur Arbeit 
eftärkten Männer, keine von Liebe behüteten, im ben 
yſterien der Mutter-Tiebe erzogenen Kinder, da giebt 
es kein Familien⸗Leben, Fein Yamilien-Heiligthum, keine 
ſeelige Rüderinnerungen an die Heimath, keine Sehn⸗ 
ſucht, kein Gemüth. 
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Die Familien find die Eingeweide, die Herz⸗Pulſe 
im Körper des Staates. — Ohne echte Mütter und 
Ehefrauen, ohne ein herziges Familienleben giebt es keinen 
konkreten, vollbeſeelten Staat; ohne Familien⸗-Erziehung 
bleibt alle Schul⸗ und Welt-Bildung nur ein abftracter 
Schematismus, eine Berftandes-Information. Cin prä- 
dominirendes Berftanvesleben mit dem Gegenfag einer 
leidenſchaftlichen Sinnlichkeit un terſcheidet den ran 
zoſen und alle romaniſchen Nationen nicht 
nur vom deutſchen, fondernaud vom iudiſchen 
und ſlaviſchen Boll. . 

Selbſt im ruſſiſchen Volke ift mehr Seelenleben, 
mehr prononcirte Zärtlichkeit, mehr natürliche Weichheit 
bes Gemüths als in Franzofen und in Itälienern aus 
bem Volk. Daß wir, Deutjben ein gebilvetes Seelen⸗ 
leben, ein tiefſtes Natur-Verſtaͤndniß und ein Gemüth 
beſiben, in welchem ſich Geſchichte und Religion einen 
Geiſterleib zugebildet haben, verdanken wir ven leicht ges 
löften Seelen, der Liebe und Zärtlichkeit unferer- Mütter, 
die fih aus Herzens-Gewohnheiten und Herzend-Energien 
ein Werktags-Gemüth erziehen. 


* 
* * 


Zum Schluß gebe ich eine Stelle aus dem Referat 
des bei Cotta erſcheinenden „Auslandes über Mi- 
helett8 Buch von den. Frauen. — Der gute Mann ift 
der echte franzöflihe declamirende Hans-Hafenfuß, wie 
er (um die Redensart meines Freundes zu brauden) win 
Funks Natur-Gefhichte ſteht: — 

„Michelets größtes Wort, welches er mit Oelaflenheit 
ausſpricht, ift ein prächtiger Spruch des alten Hippo- 
krates: "Das Weib ijt Krankheit, der Mann 
ift Geſundheit.“ Nicht bloß daß die Natur bei Ber- 
theilung von Schmerzen für tie Frau noch eine hohe 
Ertradividende ausgemorfen hat, ſondern ber weibliche 
Organismus ift au in Folge der ewig wiederkehrenden 
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Keimbildung ober ber Fruchtabſtoßung in einem Franke 
haften Zuſtande. Die Frau ift ein Wefen, „qui souffre 
presque constamment de la blessure et de la cica- 
trisation«. _ Das num ift ed, was wir an unfern Müt- 
tern fo hoch anſchlagen, an unfern Grauen ſchonen follten. 
„Die tiefe Schale der Liebe, die. wir das Beden nennen, 
ift ein Meer voller veränderliher Stürme, welche die 
Regelmäßigfeit der Ernährung hindern.” Das Blut 
der Frau hat einen andern Umlauf, fie entwidelt einen 
andern Geſchmack, fie nährt fih anders, ihr Körper ift 
nad) einem andern Ausdrud geformt.” . 


Herr Michelet muftert auch das weibliche Geſchlecht 
nach Nationalitäten. „Die Deutſche iſt voll Zartheit 
und Liebe, rein wie ein Kind, das uns ins Paradies 
verſetzt. Die Engländerin keuſch, an Stillleben gewöhnt, 
mit dem Hauſe verwachſen, treu, feſt und zärtlich, iſt das 
Ideal einer Gattin. Die Leidenſchaft der Spanierin 
brennt bis ins Herz, die Italienerin in ihrer Schönheit 
und Durchſichtigkeit vereitelt durch ihre lebhafte Einbil— 
dungskraft und durch ihre ergreifende Hingebung jeden 
Widerſtand, man wird aus ſich ſelbſt entrückt und gepackt. 
Verlangt aber der Mann eine Seele, die ihn mit Ge— 
dankenblitzen zugleich wie mit Liebe durchzücke, die ihm 
das Gemüth durch bezaubernde Munterkeit und heitern 
Sinn, durch Muth und Mutterwitz, durch Zwitſchern 
wieder aufrichte, ſo muß er eine Franzöſin nehmen!“ 


„Im Allgemeinen, fährt er fort, beſitzt die Franzöſin 
weder eine blühende Hautfarbe, noch die ſichtbare Friſche, 
noch die jungfräulichen und rührenden Reize der deutſchen 
Mädchen. Beide Geſchlechter find bei und etwas ver⸗ 
trocknet. Unfere Kinder find frühreif, heißen und ents 
zündlihen Blutes, Die Franzöftn gewinnt aber mit der 
Deirath, während die Jungfrau des Nordens einbüßt 
und oft genug weltt 122]. Bei ung hat e8 wenig Ges 
fahr, eine Häßliche zu heirathen. Oft ift fie nur fo aus 
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Mangel an Liebe. Einmal geliebt, iſt fie nicht zum 
Wiedererkennen.“ | 

„Herr Michelet will den Frauen helfen, aber es ift 
zu fürdten, daß er fie, indem er ihnen ben Kopf ver- 
breht, erſt veht elenb und verderbt macht. Die Frau — 
bie Franzdfin, meint Michelet — will immer mehr und 
mehr geliebt. werden. Ihr Gemahl fol jeven Tag irgend 
ein neues Wunder in ihrem Gemüth entveden. 
Ahne e8 zu willen und es zu wollen, eatſchuldigt, 
rechtfertigt der gute Michelet den Ehebruch, und während 
er die höchſte und heiligſte Inſtitution ſeines und jeden 
Volkes, nämlich die Ehe, aus Schlamm und Fäulniß 
erretten will, macht er überfpannten Frauen weis, fie 
hätten ein Recht, ſich als „unbegriffene Seelen“ 
zu betrachten, wenn ihre Ehemänner nicht fort ı und fort 
bie Courmacher ſpielten Te 


VIII. 


Das Seelenleben und die Herzens-⸗Bildung 
der Deutjchen. 
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Die Kriterien der deutſchen Race und ihrer Cultur⸗ 
Geſchichte, die Wurzeln und den Schoß des deutfchen 
Genius begreift man nur am Geelenleben, am deutſchen 
Gemüth. 

In den Individuen aller Nationen verdichtet ſich 
freilich das Seelenleben zu einem Herzen, zu einer Sym⸗ 
pathie für einen beſtimmten Gegenſtand, zu einer Liebe 
und Treue für eine Perſon; in allen Menſchen kann die 
Seele eine Itenſität und Gravitation gewinnen; aber nur 
in einem Menſchen von deutſcher Race erweitert ſich das 
individuelle Gefühl ſo leicht, ſo frei bewußt zu einer 
Natur⸗ und Menſchen⸗Liebe, zu einem Welt- und Gottes⸗ 
gefühl. — Nur im deutfhen Genius bildet das Herz 
den lebendigen Mittelpuntt für alle Lebensfreife. Wie 
alles Blut durch die Herzlammern treibt, fo affimilirt. 
der Deutfche alles Wiffen und Können feinen Herzend- 
Gefühlen und confolivirt diefe ſelbſt durch die Macht 
des Geiftes zu einem Gemüth. 

Des Deutſchen Wig und Kunft, des Deutjhen Dichten 
und Denken, hängt aufs Innigſte mit feinem Gemüth 
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zufammen. Die alten Griehen und Römer hatten ſich 
nicht nur die Künste, die Wiffenfchaften, fondern ſogar 
Religion und Liebe mwohlfeiler eingerichtet; nämlich fo, 
daß die Myſterien der Seele und des Herzens aus dem 
Spiele blieben. 


Die gelehrten Antiquare, die Franzoſen und bie 

deutfhen Philologen nennen dieſe heidnifchfinnliche und 
feelenlofe Intelligenz ven klaſſiſchen und korrekten Styl. 
Ihre eigne Claſſicität bildet fih aber leider nicht, wie 
bet den Griehen, aus einer gefunden und infpirirten 
Sinnlichkeit, fondern nur aus abftraften Formen und 
ſchematiſirten Gefühlen hervor, die fie für Die objective 
Welt⸗Anſchauung ausgeben. 

Die Maſſe des veutfhen Volkes aber ift von der 
Natur wie von: der Gottheit auf ein herzliches, vollbe- 
feeltes Leben angemwiefen. Die Bebeutung feiner Fünfte 
und Wiſſenſchaften, die Integrität der deutſchen Natur⸗ 
gefhichten befteht eben darin, daß fie nicht vom Herzen 
abgelöft, ſondern mit all feinen Faſern verwebt bleiben. 
Das Herz ift nicht nur die, auf die Wirklichkeit bezogene 
Mitleidenschaft der Seele, fondern auch ihre Energie, 
ihre transfcendente Kraft, ihr Wig und Berfiand. Im 
Herzen find Kraft und Grazie verföhnt; es hat eine 
bimmlifche Bewegung und doch Gravitation gegen einen 
irdiſchen Punkt. 

Die Geſchichte des deutſchen Lebens, der deutſchen 
Cultur ſagte ich, iſt eine Geſchichte der Seele, des Her- 
zens, des Menſchengemüths! 

Die chriſtliche Religion fixirt, wie man ihr heute vor- 
wirft, das deutſche Seelenleben zu ſehr in den Myſterien 
ber übernatürlichen Welt. Die Kirche contrebalan- 
cirt aber dieſe Intenſität des Seelenlebens durch do g⸗ 
matiſchen Schematismus. — Die dentſche Philo⸗ 
ſophie hat nicht nur unſre Gefühle durch ihren Idealis⸗ 
mus mit der Dialeftit verfuppelt; ſondern unfre Phan⸗ 
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tafie hat mit Gemüth und Schulverſtand, vie philofophi= 
fhen Baftarde Theoſophie und Myſtik erzeugt. 

Der Monadenlehre von Leibnitz liegt der deutſche 
Bartikularismus, „die Philofophie ver abfoluten Viel- 
heit“, d. h. die deutſche Erfenntniß. von der abfeluten 
Beveutung des mifrofosmifchen Lebens, des individuellen 
Lebens, die befeelte Atomenlchre zu Grunde. Unferes 
Leibnig Monaden find feine materiellen, ausgevehnten 
Atome, jondern unzerftörbare Elementar-Seelen, welche 
mit der Schöpfung begonnen haben und nur mit ihr 
vergeben. 

Diefe Atome find Ur-Energieen, Kealitäten, bie ein⸗ 
ander ‘auf feine Weife alteriven, durchdringen oder abe 
forbiren, ſondern fih nur vermöge ihrer unbegreiflichen 
Elafticität und accommodabeln Natur, zu Stoffen und 
Körpern configuriren. 

Der Bormalismus und Dogmatismus Wolfs ſtellt 
ſich nur als die Reaction des Leibnitziſchen Princips, 
alſo des Dynamismus, des individualiſirten und Seelen⸗ 
erfüllten Weltlebens dar. Die ſublimirte Rehabilitation 
und Gonfequenz der echt deutſchen Leibnitziſchen Welt— 
Anſchauung kommt wieder in Kants Sitten⸗- und Frei⸗ 
heitslehre, d. h. in feinem logiſchen und pſychologiſchen 
Princip zum Vorfchein. Daſſelbe Princip bekennen und 
potenciiren Fichte und Schelling, indem ſie an der 
Perſönlichkeit, als an einem Abſoluten feſthalten; wenn 
auch der Eine unter demſelben das intellectuelle Ich, der 
Andere die Neutraliſation von Natur und Geiſt, das 
ganze Menſchen-Gemüth, alſo die Verſöhnung des ſinn— 
lich-ſeeliſchen und intellectuellen Lebens begreift. 
Daß ſolchen auf die Spitze getriebenen Demonſtrationen, 
zu Gunſten der Seele und Perſon, wiederum in Hegels 
Philof opbie die Spige abgebrochen wird, ändert nichts 
in ber Eriftenz und in dem Proceß des Princips felbft. 

Der Natur und Berfon wurde von Hegel eine ob- 
jective Wahrheit, nämlich ver abfolute, der unperfünliche 
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Welt⸗Geiſt entgegengeftellt; und aus bemfelben eine ab⸗ 
folute Gevanten-Bemegung, eine reellſte Dialeltik nachge⸗ 
wieſen, welche mit der Natur⸗-Geſchichte identiſch, alſo die 
wahre Metaphyſik iſt, und als ſolche, das ſchlecht ſub⸗ 
jective Leben, nämlich den ‚modernen Idealismus gleichwie 
ben antiken Naturalismus aufſaugen darf. Von dieſem 
makrokosmiſchen und welthiſtoriſchen Realismus Hegels, 
welcher ſich nur in den ſublimirteſten Vernunft⸗Proceſſen 
des Menſchen, d. h. in der Hegelſchen Dialektik inkar⸗ 
niren, alſo doch wieder Pſychologie werden darf, hat ſich 
bereits die neueſte Philoſophie wiederum zur alten Pſy⸗ 
chologie gewendet um zu erkunden, welche Anrechte an 
der abſoluten Wahrheit und Realität, fih für die Seele 
und Perfänlichkeit, für Gemüth und Gewiflen beraus- 
proceſſiren laſſen. 

Wir kommen nun zu der Betrachtung einer andern 
Geſtalt und Entwicklung des deutſchen Seelen— 
lebens. — Die italieniſche Muſik hatte die Ge— 
bildeten im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts zu 
einem ſinnlichen Idealismus verführt, als Händel 
und Sebaſtian Bad ver Ton- Seele nicht nur ben 
Körper, ſondern den Geift zurüdgewährten, indem fie bie 
Sinnlichkeit burd einen muſikaliſchen Yormalismus bän- 
bigten, alſo das Gefühl mit dem Verſtande ineinsbildeten, 
und die rein muſikaliſchen, die idealen Intentionen ber 
Seele, von den empirifhen und leivenfchaftlihen ©e- 
fühlen frei zu halten verftanden, 

Mozarts wunderbarer Genius verfühnte die Tons 
Seele und ihre überfinnlihen Motive mit allen characte— 
riſtiſchen Sympathieen. und Leidenſchaften bes Herzens, 
zu einer für alle Nationen entzüdenden Muſik, die eben 
jo melodiös al8 characteriftifh, ebenfo finnlih ſchön als 
Iprehenb, ebenfo leicht anfpredhend durch Naivetät und 

vazie, als erhebend durch Phantafie und hehre Leiden⸗ 
ſchaft ift, zu einer Muſik, die den Worten, den Inten- 
tionen bes Libretto-Poeten, und gleihwohl der muſikali⸗ 
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chen Seele und ihrem bivinatorifchen Idealismus Rech⸗ 
nung zu tragen verfieht. Dann nimmt Beethoven, 
der Zitane, ber muftlalifhe Fauſt (gegenüber dem weib- 
lich gearteten Mozart, der Mann) den uralten Kampf 
anf zwifhen Natur und Geift, zwifchen ber ivealen Ton. 
Seele und dem realiftifhen Herzen, zwiſchen Meloviı 
und Harmonie, zwiſchen dem finnlichen Gefühl und einer 
tbealverftändigen Welt-Anfhauung Beethovens Mufit 
firebt in den Verflechtungen ver Tongedanken und Ton. 
figuren, im Kampfe der Gevanfen-Öruppen, im Iuftru. 
menten-Sturm, im Kampfe ber individuellen Geelen. 
Principe mit den harmonifhen Maſſen, im Kampfe der 
Melodie mit dem muſikaliſchen Schematismus die Müfterien 
des Gemüthes und der Welt-Gefchichte zu balanciren. *) 

Inder gothiſchen Baukunſt hat fih das deutſche 
Seelenleben nicht nur mit der plaſtiſchen, ſondern 
mit einer muſikaliſchen Phantaſie zu einer in Stein ge⸗ 
dichteten Religion erhöht. Die deutſchen Münſter führen 
den handgreiflichen Beweis, daß ef eine plaſtiſche 
Muſik, einen reellen Ipealismus giebt, daß für das 
deutfche Gemüth und die deutfche Kunft Feine unverſöhn⸗ 
lihen Gegenſätze eriftiren. Der deutſche Genius hat 
diefe myſtiſche Kunſt der Natur und dem Schöpfer ab- 
gefehen, welcher Geiſt und Materie, Seele und Leib zu- 
fammengetraut, und allen überfinnlichen Gedanken eine 
finnlihe Einkleivung gegeben, alfo alle Formen zu einer 





*) Die muſikaliſche Seele als die rein ideale, muß 
ungeachtet ihres Contactes mit ber empirifhen und ſinnlichen 
Seele (in Leidenfchaften) von diejer unterſchieden werden, fie ift 
sui generis. Die Muſik, welche eine Erlöfung von den finn- 
lihen Werltagsleiden und Freuden, von allzu perſönlichen Em- 
pfindungen fein fol, darf nicht als ein Mittel gebraucht werben, 
den Menfchen in die Miferen ber empiriihen Gefühle 
anterzutaudyen. Mozarts Mufit iſt berzig und ibeal, fubjectiv 
and objektiv zugleich. Beethoven wird in feinen ſpätern Werken 
wicht felten zu fubjectiv. . 


Bogumil Golg: Die Deutichen. I. 10 
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gottlichen Bilderſchrift erhoben hat. — Im betzten Viertol 
bes achtzehnten Jahrhunderts hatte die erwachte Sehu⸗ 
ſucht nach der entſchwundenen Herrlichkeit der mittelalten« 
lichen Kuuft und Phantafie, nad dem altveutihen Ge- 
müths⸗ und GSeelenleben, nah dem frommen Glauben 
der Väter eine freilich forcirte Romantil und 
Empfindſamkeit und mit berfelben eine Formlofigleit 
und finnlihe Ueberwucherung, eine Phantafterei nnd 
Schwählichkeit, eine Geſchmackloſigkeit und Gefühls-Re- 
nommage erzeugt, gegen welche von Lejfing und Herder, 
wie von Schiller und Göthe ver objective Sachverſtand, 
die antike Kunft, die correcte Form, das innere Eben» 
maß und der gehaltene Styl mit Recht zu Hülfe gerufen 
wurden. — In unjern Tagen ift dann endlich ver Claſ⸗ 
ſieismus in einen äfthetihen Schematismus, und 
der antife Realismus in einen fublimirten Deaterialismus 
ausgeartet, der wieder nur durch das alte deutſche Ge⸗ 
müth, durch einen vollbefeelten Verftand, durch ein im 
Herzen wiebergebornes Chriſtenthum aufgewwuchtet werben 
kann. Unſere übertriebene kritiſche Nüchternheit, unfere 
klaſſiſche Prüderie, welche jedes natürlich derbe 
Wort excommunizirt, hat einen Rückſchlag erzeugt, den 
wir heute, trotz aller ſocialen und ſittlichen Parolen als 
Geſchäfts-Egoismus, als empörte Sinnlichkeit, als Eman⸗ 
cipation des Fleiſches, als die Geld⸗Teufelei und als 
teligidfe Heuchelei bekämpfen. Mit dem barmlofen 
Scherz ıfts alfo vorbei. 


R * R 


Zur Apologie des Herzens gegenüber dem klaſſiſchen 
Lebensftgf. 
Es kommt für das Glück in dieſem irdiſchen Leben 


alles auf Herzens⸗Friſche und Herzens-⸗Witz an. — Das 
Herz iſt die wunderbarſte, dieſer Welt am vollkommenſten 
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entſprechende Bereinbarung und Polarifation von Idea⸗ 
lismus und Realismus, von Melancholie und Freude, 
von Leben und Sterben, von Perfünlichkeit und Pflicht, 
von Accomodation und Character-Seftigleit, von Erinne⸗ 
rung und Gegenwart, von Sinnlichkeit und Religion. 

Das Herz ift das einzig reelle Surrogat des Genies 
und feine populärfte Incarnation durch Liebe und Kraft, 
durch Energie und Grazie, durch Wit und Poefie, durch 
Beritand und Divination; — durch die Neutralifation 
aller Gegenfäte des: Geiftes wie ter Natur. Nur mit 
einem injpirirten, lebenstrunfenen und fräftigen Herzen 
vermag jedes Menſchenkind dem Genie eben- 
bürtig zu fein! 

Das veutfhe Herz bat allerdings den Gemeinfinn 
und das National-Gefühl allzufehr beeinträchtigt; aber 
e8 bat auch Freundſchaft, Liebe, Treue, Ehe, Familien⸗ 
leben, Leutfeligfeit, echte Liebenswirdigkeit und Treuher⸗ 
zigleit, e8 hat Poeſie, Religion, Glückſeligkeit und echtes 
Menſchenthum, mehr als bei irgend einem andern Volle 
confervirt, entwidelt und vertieft! 

Seht euch den alten Cavalleriften an, wie er an 
einem ausgebienten und in bie Karre gefpannten Cam— 
pagnen-Gaul noch mit Liebe die Ambition, den guten 
Bau und die reinen Knochen bewundert; vielleicht begreift 
ihr dann, was das Herz an einem Thier für Intereſſe 
finden Tann. — Berlehrt mit Blumiften, mit Gärtnern 
und Landwirtben, um zu fühlen, was Saaten, was 
Bäume, Sträuder und Blumen bevenuten können, and 
wie man mit Thränen in den Augen einen Baum 
umarmen und feine junge glänzende Rinde küſſen kan, 
wenn man ibn felbft gezogen hat. 

Daß mit dem abfterbenden, mit dem gebrodmen 
Herzen Das ganze Leben zum tobten Puppenjpiel ver⸗ 
wandelt wird, erführt der Greis, der die lebendige Er» 
innerung an Jugend und Kindheit bewahrt hat; ober ber 
Unglüdliche, welcher feine Freunde, ſein Weib, feine 
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Kinder verlor. Junge Gelehrte können dieſe Miyfterien 
fhwerlihd vor der Zeit begreifen, und wenn die Zeit 
kommt, fo begreifen fie wiederum ein Minimum davon, 
weil fie gar zu wenig Herzensroutine, zu wenig 
perfönlihe Sympathieen haben; weil nicht nur ihre Ge⸗ 
danken, ſondern ihre Empfindungen und. Gefühle durch 
Schule, Politik und Literatur generalifirtt und ſche ma⸗ 
tifirt worden find. . 

Das individuelle Xeben, das Herz mit feinen Leiden⸗ 
haften, Selbftfuhten und Wetterwendigfeiten ift es 
freilich, welches die Schuld aller VBerwidlungen und Un. 
vernünftigfeiten trägt; gleichwohl aber. liegt nicht nur bie 
Energie und Imtenfität der Seele, ſondern die Kraft und 
der Detailblid des Verſtandes, vie Innigkeit und Wärme 
des Characters, alle konkrete Tugend und Glückſeligkeit 
in biefem Herzen und feinem indivipualifirenden Wi; 
während fi die moderne Clafftcität mitabftracten 
Ideen und Idealen, mit farblofen Bildern, mit architel- 
tonifhen und geometrifhen Linien, oder mit einem abge- 
ſchwächten Eho von Tönen und Gefühlen begnügt, und 
biefe Methode „Styl« zu nennen beliebt. 

Die alten Griehen und Römer, welche man mit 
dieſem klaſſichen Styl zu copiren meint, haben zwar groß» 
artige heroifhe Leivenfchaften wie Selbftverläugnungen 
in Welt-Scene gefett; aber fie fannten doch nicht die 
Myſterien, die ftilen und immerwährennen Martyrien bes 
hriftlichen Glaubens, der deutfchen Gattenliebe und Treue; 
fie hatten einen immanenten Geift, vd. b. einen ſinnlich 
gefunden Berftand; aber mit Ausnahme der großen 
Dichter und Denker wenig transfcendenten Sinn und 
Geiſt. Selbft Platons Idealismus zeigt feinen vollbe⸗ 
feelten Berftand und noch weniger eine transjcendente, 
von idealen Mitleidenſchaften bewegte Seele auf, wie 
Jakob Böhme, Hamann, Herder, Jakobi, Schelling, Baader 
und Steffens, wie Heinrich Schubert und unzählige andre 

ehe Bhilofopben; ber Componiften, Künftler und. 
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Poeten nicht zu gedenken, — in benen ber fumbolifche 
Berftand und das‘ Gemüth ‚ver Deutſchen feine Organe 
gefunden bat. . J 

Die heidniſchen Griechen brachten es leichter wie wir 
zu einer harmoniſchen Ineinsbildung von Seele, Sinn⸗ 
lichkeit und Geiſt, zu einem: Gleichgewicht ihrer Kräfte, 
aber e8 gelang ihnen nur deshalb, weil fie nicht bie Ge- 
miüthstiefe, die Potenz, die trandfcendente Kraft und 
Biltung der Seele wie des Geiftes kannten, zu der wir 
Chriften, dur die modernen Cultur⸗Proceſſe, durch bie 
complicirten und fublimirten Lebensverhältniffe und bie 
in ihnen begründeten Gewiſſens-Myſterien heranreifen. 
Endlich geftattet ber, nicht mehr mit dem finnlichen Ber- 
ftande zu beherrſchende Welt⸗Wirrwarr nur ven kefchräntten 
oder egoiftiihen Characteren eine Klarheit und Harmonie 
des Gemüths. 5 J 

Die Alten waren ſelten und nie in Maſſe ſolche un⸗ 
conftruirbaren, mit allen Fajern ver Welt-Dinge, mit 
allen Scatten-Spielen des Lebens verwidelte Allermelts- 
Narren, fie waren nie fo die haracterlojen Sclaven ihrer 
Herzens-Gelüfte und ſpeculativen Phantagmagorieen wie 
wir; aber fie hatten auch nie in ganzen Schichten unfre 
philofophifhe und welthiftorifhe Durchbildung, unfre 
Herzens» Delicateffe. und Gemüth8-Innigkeit, oder gar ein 
Gewiſſen, welches mit Bergangenheit und Zulunft getraut 
gewejen wäre. 

Weder die griehifchen noch die römischen Weiber 
fannten bie unausgefegte Opferfreubigfeit, over die ftille 
und ergebne Reſignation unjerer Mütter und Ehefrauen, 
die durch .Herzensbildung zur andern Natur gemworbene 

itleivenfchaft, vie gefunde Bathologie unferer ge- 
bilveten Frauen, von denen aud bie Söhne eine hu⸗ 
mane Seele erben. Dieſe Seele aber ift e8, melde 
ven Alten trog des humanen Verſtandes gebricht, ver 
an ihnen mit Recht bewundert wird. 


Man kann ſolche Meberzeugungen freilich nicht ſtrilte 
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beweifen, aber die fublimften Wahrheiten find ihrer Natur 
zu Folge Glaubens⸗Artikel, Offenbarungen unfenes Ge⸗ 
müths; entziehen ſich alfo jeder Eonftruction, jedem Caleul 
und Beweis, 

Wil man fich aber mit einem fnblimen Thema tuner- 
balb der wiflenfhaftlihen Grenzen halten, und nicht an 
das Gemüth appelliren, fo giebt man nur vie Mathematit 
und Grammatit der Broceffe, fatt ihrer Myſterien in 
Seele und Geift. 

Wer in feinem Leben irgend einen Menſchen von 
ganzem Herzen geliebt hat, wer nur von einem alten 
ſchattigen Baum, oder einer Provinz. oje, wer einen 
Angenblid von einer hönen Landſchaft, einer Worgen- 
Iuft entzüädt war, mer aus weiter Fremde zur GHeimath, 
zum Elternhauſe zurückkam und mit einem, von Ölüd- 
jeligleit, wie von Electricität geladenen Herzen alle hei- 
ligen Stätten der Kindheit beſuchte; — in weilen Herz 
die Engel-Gefühle der Liebe zündeten, fo daß ihm unter 
Seelen-Schauern von Himmel und Hölle die ganze Natur 
im Roſenfeuer aufloberte, ver allein. kann begreifen; daß 
alle Gedanken, die nicht aus dem Herzen geboren werben, 
nur abfiracte Gedanken verbleiben; daß es im 
unbefeelten, im wüchternen Berftande nimmermehr kon⸗ 
trete Begriffe und eine konkrete Dialektit geben Tann; 
daß, verglichen mit dem Herzen, alle Intelligenz eine 
Grammatik und Mathematit, daß alles herzloſe Leben Ab- 
ftraftion und Schattenfpiel bleiben muß; daß nur das 
Herz eine Wirktichleit, nur feine Liebe eine Gegenwart 
und Lebens- Integrität befigt, daß im Herzen allein Augen- 
bil und Ewigkeit, Dieſſeits und Ienfeits, Natur und 
Seift, Subject und Object, Selbftliebe und Selbfiver- 
läugnung verföhnt werben können; — daß nur im glüd- 
lichen Menſchen⸗Herzen das Welt-Abfolute, d. h. ber 
ganze Yubalt der Welt ein lebendiges koukretes Eentrum 
und eine Inkarnation gewinnt. — Sahrelange, lebens⸗ 
länglidde Lectüren, Stubien, Bbilofopheme, Gedanken⸗ 
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Gefpinnfte, Gebanten-Zerwürfnifie und Vorurtheile ver- 
fhwinden wie ein Nebel⸗Gewölk, wie ein Traumbild 
vor einem Menſchenkinde, vor einem einzigen konkreten 
Dinge, das man mit voller Herzens-Energie und durch 
fie mit veinem ſehenden Auge, mit einem bb» 
renden Ohr« erfaßt! — Das matte, im Scheinfchlaf 
fiegende Herz, das verwelfte, verhungerte Herz der kodi⸗ 
fieirten und paragraphirten Yuriften, ver fehematifirten 
Kammeraliften, der mumificirten Theologen, der pagani- 
firten Bhilologen, der atomifirten Chemiler, der formu- 
lirten Mathematiker, ver im Abſoluten conftrutrten Phi- 
lofophen, der verbufteten oder verharzten Aeſthetiker, der 
archivalifchen Hiſtoriker, der hyperkritiſchen Kritifer: das 
todte Herz aller genielofen Dutenp» Gelehrten iſt der 
legte Grund ihrer perfönlihden Unmachten wie ab- 
firacten Birtuofitäten und Tugenden, ihrer naiven Ber- 
fündigungen an ver unmittelbaren Umgebung, an ber 


Lebens⸗Praris, an der Seele, am lebendigen Leibe ver 


Gefchichte, wie des Volks. 


Nicht die gemeine Praxis, nicht bie gemeine Hand» 


arbeit, ver Kneipen⸗Verklehr mit Bluſenmännern und Ge⸗ 
fellen, nicht- pie rohe Werktags-Empirie, welche ven Ideal⸗ 
Sinn des Gelehrten, des Künftlers und Dichters ver⸗ 
zehrt, fondern die Herzens⸗Routine, die Herzend-Erzie- 
bung, die Herzens-Nahrung im Verkehr mit Natur und 
geliebten Perſonen, im echten Bamilienleben, im humanen, 
im väterlihen Verkehr mit Dienftboten und Untergebenen, 
wirft das offene Geheimniß einer Vermittlung der 
gelchrten Smtelligen und Theorie mit der 
Lebens⸗Praxis und Empirie, — die Annähe⸗ 
rung des Gelehrten an das Bolt. 














IX. 


Das Gemüth und die deutfche 
— 


— der Englänber ein Lameel malen will, ſo macht 

er ne De Da der Yranzofe läuft in ben jardin 

‚ der Dentſche ftubirt das . und bie aus« 

aefenite aut in einem Mufeum — unb fc RAN es im 
ebrigen aus der Tiefe feines — —9 


Aofſſuth, ber in rg Rorlefung über bie 
verfiiebenen Ghbaractere ber Deutiben, Engländer unb 
franiofen bielt, —— uns mit unſerm, weber in’d Fran—⸗ 
te, no in’ che überjegbaren „Bemürh" am 
bögen, ni Hr jenen Dinzufehte,, ba wir. meber 
mit unf — ſchen Sinn, noch mit unferm 
etmat Se in Klaffe probuziren Fünnten. Zu 
volltommenen Menſchen und einer hurltıraeibichtlichen an 
erfter Kaſſe gehörten außer beutiher Gründlichkeit und 
Gemütblihteit auch bie ebenfo umlberjegbaren Eigenfaf- 
ten bes engliiben common sense (nicht „Bemeinfinn") und 
bed 8 öftichen Etprit. — Desha ne bie ea Nationen 
Ne) bin mährenb der Sabın Bier to fifge 
n nb ber Jabre bier — 
Ze ft ——— * jelten ganz gute, I ehe, brave 
alien und Familien, aber feine Wärme, kein Fluk 
Bet ces Herausfimmen, Immer jebr artige | mal ale. 
Pr ee. “ ehr referbirt, ri —— ge v* arm an 
fi, Gemütb, ve, und avonlanfen 
in mweilig. Dan fann in dern en — Sefellihaft Meben 
—— er nicht ſprechen. Die franzöfiihe CTonverſation⸗ 
It ganı, unb bad deutſche Gemüth, bad in engliſche Ge— 
a ommmt, zittert vor Angft wie ein ftedbrieflih Ber— 
Igter, binter welchem berittene Konftabler berjagen.” 
de \tei nt, als könne man uns Deutfben am wenig⸗ 
ften den ormurf nationaler Abgefhlofienheit und Einbil- 
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bung machen. Mir lehen in ber Mitte verſchiebener Zul» 
turen, unb eignen und mebr bavon an, ald ben eigentlichen 
Natienalen lieb ift. Gleihmohl werben bie und eigenen 
characteriftiſchen —A nicht ſelten au Fehlern unud zum 
Lachſtoffe für andere Nationen.” Kl A 
„Die Englänber ſprechen fait ftetd nit Geringſchätzung und 
Spott von unferer philoſophiſchen Erünblikeit, noch mehr 
bon unferer beiheibenen, träumerifchen , feinen, gogernben 
Semütblihleit, bie jo leicht in Rechthaberel unb Jant⸗ 
Jucht ausartet, wenn bem zarten Herzen praftiide Oppo⸗ 
Bien entgegentritt, Es mag Fehler ber Englänber fein, 
aß fie bie Trauben deutſcher Eipenthmlicfeit, bie ibmen jur 
bob hängen, jauer nennen, aber bie vergleichende Anatomie 
verjihiebener Böller - Eharactere zeigt, daß 5 — Borzuge 
in pbilofopbligen und gelebrten ‚Dingen „ unfer Gemitb, 
unſere Gefühlsweiſe in nücdternen, praßtifhen Dingen oft 
läderlidhe Karifatur werben; baß wir bei aller Ziefe und 
Wärme Alles Leichter treffen, ald ber Sache Kern." 
(„Corzefpondenz aus Sonden im Magazin des Auslandes,‘) 


Dan hat Diejenigen verfpottet, welche bie deutſche 
Gemüthlichleit als eine Volks⸗Tugend hervorhoben; man 
bat das Gemüth eine Grobheit genannt, und ihm vie 
franzöſiſche Politeffe, die rückſichtsvolle Kebensart als eine 
Herzens » Delilatefje gegenübergeftellt; dagegen von der 
deutſchen Gemüthlichleit angeführt, fie beftehe außer be- 
haglicher Klatſch⸗ und Abfonderungsfucht, ober cyniſcher 
Derbheit in einer unmännliden Selbftfhwelgeret, 
welche ſich außer unzähligen garftigen Eigenjchaften auch 
darin befunde, daß der eine deutſche Volksſtamm ven 
andern, fogar um des modificirten Dialeftes und gemiffer 
aparten Manieren oder Redensarten, nicht leiden könne, 
während doch alle Stämme mit biefen verzweifelten Eigen- 
artigfeiten wie mit Flechten und Pockengruben behaftet feien. 
Das Faktum ift richtig, aber feine Ausdeutung und Nutz⸗ 
anwendung ift falſch. — Ein Kind empfinvet feine ent» 
ſchiedenen Antipathieen oder Sympathieen, weil ſich feine 
Eigenart noch nicht entwidelt hat. Es befreundet fich 
felbft mit dem häßlichften alten Weibe, mit einem garftigen 
Krüppel und Monftrum in fürzefter Zeit, es empfindet 
faum einen augenblidlihen Efel und eben fo wenig eme 
Begeifterung für feine ſchönen Formen. Um ftarle Antis 
patbieen zu empfinden, muß man eine Gemüthstiefe, einen 
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originellen Character und kritiſchen Verſtand befiten, 
mu man eine Perfon fein. Branzofen, Dtaliener und 
Boten find fo viel Höflicher, freundlicher und flüffiger im 
Bericht, als bie Deutfchen, weil fle flacher, finnlicher, 
kindlicher, kindiſcher und characterlofer find als wir. — 
Mer eine ſchwache, träge Urtheilskraft, eine lebhafte Sinn« 
lichkeit beſitzt wie ber —* muß ſehr natürlich über 
die Mangel und Eigenartigkeiten feines Nebenmenfchen 
hinwegſehn. Die „eigne Leere ruft den Geſelligkeitstrieb, 
bie Geſchwaͤtzigkeit und eine nichtsſagende Höflichkeit her 
vor. — Der Srangofe ift flach und eitel genug, fi für 
eine gebildete und bebeutenbe Perfon zu halten; das giebt 
ibm den Impuls, fih mit einer Delikateſſe zu benehmen, 
die er in dem Augenblid ablegt, wo er ſich feinen Effekt 
von ihr weiter verfprechen darf. — Zur Herzens - Deli- 
Tateffe gehört eine Gemüthstiefe und Erziehung, die man 
unendlich häufiger unter den Deutfchen ale unter Fran⸗ 
gefen antrifft, deren bonhommie mit ihrer guten Laune 
ein Ente nimmt, wie das die Deutfchen au franzöflfcher 
Sinquartirung in Erfahrung gebracht haben. 


Wir Deutfhen allein verſtehn unter tem Gemüth 
ein conflant gewerbenes, ſich felber treues und vergeiftig- 
tes Geſuhl, ein Seelenleben, das vom finulichen Unter- 
an abgelöh, gleichwehl demſelben correſpendirt. 

iſt ame Grundgeſtalt der Seele, welcher 
ale a —— Gefühle aut Gedanken incerperixt 
werden; * entſieht cine füttlihe Cenſtitutien 

Tas teuife Gemiüth, dies Muttererbe ver deutſchen 
—— die Nerm, welche untere leifeſten mit 
wahre — 3 


und überfinniuchen Impulfe 
wort dan einen Gefühle⸗Character cſticixt. Funk 
keutihe Sercch * «@, weicher few vicht un 
Ye Shafrerniuhighit wer em m hafligeır 


Hi 
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Prozeß, die luftigen Aeen wie die Phantafte- Ipeale in- 
bibirt hat. — Daß bie Rendeutſchen dies treimal heilige 
Erbe ihrer Bereltern zu mißachten beginnen, daß bie 
neudeutſchen Pfychologen in dem Gemüthe nur eine Mythe, 
ober die Deutiche Winkelbehaglichkeit, Läfterungsfucht, Breit- 
ſpurigkeit und Grobheit erſehn, das iſt Die Diagnofe einer 
Sinnes⸗Wandlung und Entartung, welche ſich bereits in 
den Mangel au ſolchen Charaeter⸗Menſchen zu 
rächen beginnt, wie fie die deutſche Gefchichte noch zur 
Zeit der legten Yreiheitslämpfe, in Stein und Wort, 
in Bläder und Bülow anfzumeifen. hat, um nicht an 
Friedrich den Großen, an feinen Bater, an ven großen 
Churfärften, an all vie Generale ver Helvenzeit unb au 
vie Hersen im Kampfe ber Geifter, an einen Luther 
and Hutten zu mahnen. 

Man kann nichts Reellee vom Gemüthe ausjagen, 
wenn man. nicht von den Thatfachen, von den Myſterien 
fpricht, in weichen ſich das Deutfche Gemüth bis zu dieſem 
Tage beglaubigt und einen Leib zugebilvet hat, von ven 
. Sitten, .ven Gewohnheiten, dem Familienleben, dem Hei- 
matho⸗Gefuhl. 

Eingelebte Formen ſind das Geheimniß der Erziehung, 
ber Civiliſation, der Poeſie, des Gemüths, welches ſich 
aus ſittlichen Gewohnheiten und Herzens⸗Repetitionen 
conſolidirt. „Der Menſch, — ſagt Schiller wunderſchön, 
— arbeitet nichts mit den Händen, woran ſich nicht ſein 
Herz betheiligte.“ — Ex verkehrt ſelbſt nicht mit todten 
Dingen und Formen, ohne daß mit ihnen ſeine Seele 
verwächſt; dies iſt der Segen und Zauber der Hei⸗ 
math! 

Dir Menſchen finden erſt in dem gewohnten Raum 
und Himmelsftrih, in ven befannten Spradtönen und 
Stimmen, in den vertrauten Geftalten und Gefichtern, 
in allen heimathlichen Tebensarten and Exrfcheinangen, auf 
dem vaterländifchen Grund und Boden, — im nortischen 
Winter, wenn wir dem Rorden angehören, — im füb- 
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chen, vunlelblauen Himmel, wenn wir Spanier und 
Italiener find, unfre eigne Seele wieber. 
_ en gehat zu unſerm Sürper, fie iſt unfer 

BE fanzen chen fo oh unfre finuliden Organe 
miſſen, al® die Jahres und Tageszeiten, den Dimmels- 
ſtrich, den Grund und Boden, vie Berge und Thäler, 
das Meer oder die Waſte, wenn mafre Sinne mit vieſen 
Ratur - Scenen von Kindesbeinen am verkehrten und zu- 
ſammengewachſen find. 

Mit den gewohnten Ratırbildern nnd Berwandlungen, 
mit ber- eingeathmeten rauhen oter ſchmeichelnden Luft, 
lehren ja bie alten Stimmungen und Öebanten, vie Sor- 
gen und Freuden unferes ganzen Lebens zuräd. Nur 
an den gewohnten Gegenftänden, Situationen und Be 
Ihäftigungen repetiren wir umfere Biographie, nur in 
den eingelebten Formen behalten wir unfer Selbft, haben 
wir eine Geſchichte und diejenige Stabilität, obne welche 
e8 zı keiner feften Characterbildung, zu keinem Grundton 
ver Seele, zu feinen, mit ver Seele verwachſenen Ge⸗ 
wohnheiten, zu keiner Sitte, zn feinem Gemüth kommen 
kann. Nur die Heimath tann ein Familienleben erzeu- 
gen, kann Sitten und fittlihe Charactere, kann Sinn und 
Verſtändniß für die Geſchichte bilden. — Ohne Heimath 
find wir einer Telfen-Pflmze gleih, vie ihre Nahrung 
allein ans den Lüften faugen muß. 

Der belagenswerthefte Grund⸗Irrthum ımferer Zeit⸗ 
Zendenzen ift ber, daß nur ber vollftändige Bruch mit 
den letsten mittelalterlihen Grundlagen und Erinnerungen 
das neue Leben von feinem legten Hemmniß befreien 
könne, daß Ablöfung von dem gefchichtlihen Boden, von 
der heimathlihen Scholle, von Sitte und Religion für 
eine Exrlöfung ‚gelten fol. — — 

. Wer uns die Heimath nimmt, fchneivet uns die Ges 
genwart von der Bergangenbeit ab, nimmt unfern Sinnen 
die gewohnten Anknüpfungs⸗ und Anhaltspunkte, ter Seele 
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ihr Vehilel, dem Körper ben Boden unter den Füßen. — 
In der Fremde denken wir an unfer heimathliches Leben, 
als an. ein anderes und begrabenes Ich; die Heimath 
ift Leben, Poeſie, Freude, Wig und Zeugungskraft, bie 
Fremde ift Mechanismus, Unmacht, Broja und Tod. — 

Der Geiſt wächſt nur auf einem feften Boden groß, 
biefer Boden ift die Natur; nur die Gewohnheit fleifcht 
uns die Natur⸗Geſchichten jo ein, daß fie bem Geifte ge- 
teaut werben. — Wer keine Heimath, keine eingelebten 
Formen, wer gar keine Gewohnheiten hat, dem fehlt auch 
die Natur umd die Art von Character, welche Natur und 
Geift im untrennbaren Zufammenmuchfe zeigt; das iſt 
eben das Gemäth. In ihm allein ift die finnliche Natur 
mit der überfinnlichen Welt, find Geift und Seele, Willen 
und Gewiſſen, Wille und PVorftellung, Eigenart und 
Sottesgefühl, find natürliche Accommodation und fittliche 
Character-&nergie verföhnt. 

Nur das Gemäth des Deutihen begreift die Poefle 
des Alten, bie verebelnde, verfühnenve und vergeiftigenve 
Kraft ver Zeit, der Geſchichte, welche allen Geſchichten 
den Gold⸗Grund, und allen Helven den Heiligenſchein 
malt. — 

Der Deutſche ift e8, welcher in feinen Sitten bie 
Bergangenheit mit der Gegenwart und das Alte mit dem 
Neuen zujammentraut; der Uutergrumb bes religiöfen 
Gefühle im deutichen Volke ift das Myſterium, wie bie 
Ewigkeit, auch in den finnlichen Augenbliden bewegt, wie 
bie elementare Natur zu einer Abbilvlichleit aller über- 
natürlichen Geſchichten, zu einer Natur» Religion erhöht 
und vertieft werden kann, mit ber immer wieder ber 
grübelnde Geift brechen muß, wenn es zur chriftlichen 
Religion kommen fol, welhe den Menſchen⸗Geiſt eben 
fo über die Natur erhöht hat, wie den Schöpfer Himmels 
und der Erden über das Geſchöpf. 

Edgar Duinet erklärt irgendwo, ner begreife den 
deutſchen Character nicht, wir hätten Eigenfchaften und 
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Fakultäten, die einander aufheben. Nicht einmal bie 
architeftonifchen Linien unferes Berſtandes könne man 
verfolgen, ohne fih aus ver Mathematik in vie Myſtik 
transportirt, und von aller Confiruction verlaflen zu 
fehn.« Ich babe die Worte nicht mehr präcis behalten, 
wohl aber ven Sinn. Man bört aus ſolchem Raifonne- 
ment über die deutfche Natur ven mathematifchen, ſpiri⸗ 
tuellen, und doch profanen, feelenlofen Franzoſen⸗Verſtand 
heraus, ber mit natürlichem Inſtinkt zu politifiven, zu 
handeln, zu converfiren verfteht, aber ſchematiſch und 
hölzern wird, ſobald er bichtet oder philofophirt. Frau 
von Stäel fagt zutreffend: „Der Deutſche bevarf 
eben jo fehr ver Methode im Handeln, als ber 
Unabhbängigleit im Denken; der PBranzofe 
hingegen betradtet die Handlungen mit der 
Sreiheit der Kunft, die Ideen aber mit der 
Knehtihaft ver Gewohnheit« Er ft aljo ein 
Mechaniker, ein Pedant in der Poefie und Bhilofophie. 
Die franzöfifche Sprache giebt das nächſte und ſchlagendſte 
Zeugniß davon. Der franzöſiſche Styl wird, mie bereits 
Börne bemerkt hat, fo vollkommen von ver Sprache ſelbſt 
vollzogen, daß den gewöhnlichen Styliſten nur eine paffive 
Holle übrig bleibt. Der franzöfifihe Styl bleibt ein 
Sprad- Schematismus, den felbft der geiftreichfte 
Autor nicht in eine natürliche Evolution des Geiſtes oder 
der Seele zu verwandeln vermag. 

Nur im Deutihen verſchmilzt die Seele mit allen 
Phaſen des Geiftes, nur die deutſche Sprade ift ver 
griechifchen glei, die Yortiegung der Natur s Brozeffe, 
und zugleich der eraftefte Ausprud des Geiſtes. Nur ber 
deutfche Berftand manifeftirt fi als ein vollbefeelter, 
poetifcher und bivinatorifher Berſtand. — 

An ums deutſchen Menſchen ift aufs deutlichſte zu 
erlennen, daß die Seele vielerlei Entwidlungsftadien anf 
zeigt, bie, als gleichzeitige, ihre concrete Natur ausmachen, 
daß die Berbältniffe zwifchen Seele umb Leib, zwifchen 
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Serle and Geiſt, Seele und Natur, Seele und Ueber 
natur, gleichfam eben fo viel verſchiedene Seelen in dem⸗ 
felben Wenfchen bilden. Dieſe Migfterien treten an unſern 
Lebensarten und Lebenswerlen fo deutlich heraus, daß fie 
fogar ver franzöſiſche Profan-Berftand und fein 
mathematiſcher Realismus abtaften, wenn auch nicht bes 
greifen Tann. — Zum deutſchen Glaubensbekenntniß, zu 
den innern Erfahrungen, welche ver Deutſche macht, falls 
ex feine Race repräfentirt, gehören vie nachſtehenden That⸗ 
fadhen, welche die modern⸗populäre Naturforfcherei zu vers 
neinen bemäht ift: 

Die Seele ift nidt nur „die Funktion der 
BSehirn-Subftanze, nit nur das Deftillat 
ber Materie, fie ift nicht nur ven fürperlichen Ato- 
men als phyſiſche Lebenskraft angetraut, fondern fie ent- 
bindet fi als eine über ſchüſſige, transcenvente Kraft, 
and conftituirt fih als eine ſelbſtſtändige Macht, 
als Realität, als ein abfolutes Brincip. *) 

- Als foldyes fteht vie Seele mit dem Geifte wie mit der 
törperlichen Bafls, in einem dynamiſch⸗mechaniſchen, und zu⸗ 
gleich in einem muftifchen, d. h. in einem ſolchen Berhältni, 
welches natürlih nnd übernatärlih, vermittelt 
und unmittelbar, peripherifh und punftuell, 
immanent und transfcendental, feſt und flij- 
fig, alfo nit mehr der förmlichen Verſtandes⸗Conſtruc⸗ 
tion zugängli if. Die Seele ift e8, welde in ber 
Summe jener Prozefſe das Gemüth ausmtadt. 


*) „Vogt“ meint bie Seele auf den Begriff von Materie 
rebuziren zu müffen, weil fi) doch bie Seele nicht des Körpers 
als eines Inſtruments bedienen könne. Abftrahirt davon, bafı 
obne Polarität und ohne allen Dualismus von Materie und 
Geiſt kein eebend Progeb bentbar if, — fo bat Vogt nicht be= 
dacht, daß der in allen Atomen bejeelte Körper, ba 
das Ineinander von Materie und Geift, von Sto 
und Geſetz, den Verkehr von Seele und Körper fo leicht und 
grazids macht, wie es die Thatfache des Lebens bezeugt. 
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Diefes deutfhe Gemüth ift kein Bhantom der Pfychologen 
und Poeten; auch fein blofer Naturalismus und Gro⸗ 
bianismus, für den e8 fogar fehr feine und gemüthreiche 
Denter, aus bloßem Aerger über ven Mißbrauch, declarirt 
haben, fonvern das dentſche Gemüth manifeftirt ſich 
als die Hiftorifdhe, mit dem Geiſte in Ehe 
lebende Seele, als unfre ideale Conftitution. 
Es ift der abfolute Character des Menſchen, die vom 
Leben, von Himmel und Hölle durchgefpielte Seele, ihr 
Uetherleib, vie Summe der Herzend-Gewohn- 
heiten, der Herzens-Energieen und Actionen. 
Dies Gemüth ift der Grunbftod ver Seele, auf ven alle 
jüngften Empfindungen und Gefühle bezogen werben, und 
mit dem fie zufammenwacfen, wie die Vahresringe an 
einem Baum. 

In tiefem Gemüthe, in dieſen Geſchichten ver Seele 
und ihren ätherifhen Verkörperungen, die fih für ben 
fombolifhen Berftand des Deutſchen in feinen Künften 
und Literaturen, in feinen Sitten, Gewohnheiten, Lebens⸗ 
ordnungen und Humoren, im deutſchen Volksmärchen, im 
deutſchen Volksliede, in den deutſchen Münſtern, in allem 
deutſchen Thun und Laſſen, in der deutſchen Sprache und 
Geſchichte abſpiegeln, da liegt der Unterſchied des deutſchen 
und des franzöſiſchen Geiſtes, welcher letztere ganz und 
gar die Erbnahme und Wiedergeburt des altrömiſchen 
Geiſtes, alſo ein mathematiſchmechaniſcher, ein profaner, 
politiſcher Erden⸗Verſtand iſt, der, zuſammt ſeinen Reprä⸗ 
ſentanten, an dem Mangel eines übernatürlichen, eines 
mit der Seele correſpondirenden und vernünftigen Geiſtes 
zu Grunde gehn wird; denn dieſer Mangel war es, der 
bei den Römern ben idealen Sinn, die Humanität, 
ben Slauben an Menfchen-Würve, an Menſchen⸗Beſtim⸗ 
mung und das Gewifjen unmöglid machte, durch welches 
ein Volk in den Stand gefeßt wird, ein weltbeherrfchen- 
des, weil ein weltbegreifenves und welterziehendes zu 
fein, wie e8 das deutſche Bolt ift und bleiben wirb, jo 
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‚ange es nicht -gefliffentlich feine Mifften verfennen will. 
Ein ſolches Verkennen darf man aber vielen Deutfchen 
in Nordamerika ſchuld geben, weil fie mit den Amerika⸗ 
nern, dieſen Römern der neuen Welt, ein zweites vömi- 
ſches Zeitalter präpariren. Thatkraft, Rationat-Stol , reis 
heits⸗Sinn, Eroberungs-Geift, Rechts⸗Verſtand, Staatd- 
Berftand, mechanischer Verſtaud, Luxus⸗Verſtand, Handels⸗, 
Geld⸗ und Induſtrie⸗Verſtand, aller mögliche Verſtand, ſo 
viel Verſtand, daß Seele und Ideal⸗Sinn zu Grunde 
gingen, das war der römiſche Fall, wie es der nord⸗ 
amerikaniſche ift. — Schade, daß biefer Caſus von 
der Weltgefchichte fo raſch bis zum Vocativur beclinirt 
wird; die Nord-Amerilaner Fönnten andernfalls bie 
zufünftigen Beherrſcher des Erdbodens fein. Die Cultur 
und bie Geiftes- Herrichaft, welche feit Erſchaffung ver 
Welt von Oſten nah Weften gegangen ift, könnte ſich 
von Kalifornien nah Europa und Aften zurüdftanen, 
fals dem amerikanifhen Materialismus mehr Geift 
und Seele inwohnten. Kommt es aber endlich einmal zu 
dieſer Botenz, jo rührt fie von den deutſchen Eoloniften 
ber! Höchſtwahrſcheinlich iſt's olfo der deutſche Geift, 
die deutfche Potenz, welche den Amerikanern inftinktmäßig 
fo grundverhaßt find; denn wie die nordamerikaniſchen 
Tugenden in der Geift- und Gemüthlofigfeit wurzeln, in 
dem Mangel an aller Pathologie des Geiſtes, fo bie 
Schwächen des Deutfchen, im übertriebenen, lururiös ge⸗ 
bildeten Geift, in der Reflexion und permanenten Kritik, 
und eben fo im Seelenleben, in der Mitleidenſchaft, im ver- 
wöhnten Gemüth, in einer unmännlichen Gemüthlichkeit! 

Der Referent eines Buches von „Kapp⸗ (Magazin 
des Ausland’) über das Leben des veutichen Generals 
„von Steuben“, aus der Schule Friedrichs des Großen, 
der im amerikaniſchen Freiheitsfriege ein Kommando ge» 
geführt, macht folgende Bemerkungen, vie befonderd von 
den Enthuftaften für nordamerikaniſche Charactere und 
Freiheitshelden beberzigt werben mögen, oo 
Bogumil Goltz: Die Deutſchen. I. 11 


«Die amerilanifche Geſchichte des Befreiungskrieges, 
wie wir fie bisher kennen lernten, ift mehr darauf bes 
rechnet, die Augen der Welt zu blenden, und das nic 
terne Urtheil des Aus⸗ und Inlandes zu beſtechen. Aus 
„Kapp's« Buche wird es uns fonnenllar, daß wir ges 
lehrt worden find, eine viel zu hohe Meinung zu haben 
von ber revolutionären Energie ver Amerilaner, von ihrer 
Baterlandsliebe, ihrer Begeiſterung für pie Menſchenrechte, 
ihrer unerfchütterlihen Ausdauer und kaltblütigen Tapfer⸗ 
feit, yon den Talenten und vem Character felbft mancher 
ihrer revolutionären Größen. Es wird in ven biefigen 
Zeitungen oft geklagt, daß die modernen Amerikaner von 
der Tugend ihrer Vorfahren des legten Jahrhunderts 
ausgeartet find. Aus den bisher ungebrudten Quellen 
Kapp’s tritt uns dagegen ganz das Bilb der modernen 
Amerilaner entgegen. Es kann fortan nicht mehr ge- 
läugnet werben, daß Alles, was groß und bewunberunge- 
werth ift in der Gefchichte der Gründung der Union, das 
Werk einiger wenigen, guten und erleuchteten Männer, 
oder aber das Werk ver Umftinde war, Die Maffe des 
amerilanifhen Volkes war viel weniger gebildet, viel we⸗ 
niger denkfrei und vorurtheilslos, viel weniger belven- 
müthig und freiheitsliebend, viel weniger opferbereit und 
hingebend, als man uns hat glauben machen wollen; es 
beburfte ganz unfäglicher Unftrengungen ver wenigen 
Defieren, ver Urheber der ganzen Bewegung, um zu ver⸗ 
hüten, daß die einmal begonnene Erhebung im Sande 
der Verzweiflung und Öleichgültigleit verlief; ein ganz 
Hein wenig mehr Thätigkeit der engliſchen Generale hätte 
allen Widerſtand brechen können.“ 

Bon radikalen deutſchen Gelehrten giebt e8 entgegen- 
ſtehende Raifonnements. Herr Julius Fröbel z. B., der 
aus Verzweiflung über die Fritifche Natur und das kritifche 
Leben der Deutjchen, vornehmlich aber über die unbewährte 
Bolls-Souverainität von 1848 nad) Amerika ging, um 
in New⸗York ganz geſchwinde und ex abrupto ein Licht- 
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zieher-Geichäft zu etabliren, reſumirt uns in: ſeinem neueften 
Buche „Aus Amerika: Erfahrungen, Reifen, Stubien 
1857« — Folgendes: nDas Characteriftiiche der nord⸗ 
amerilanifhen Demokratie beſteht darin, daß fie die Idee 
der Gleichheit nicht, wie e8 im der alten Welt leiner fo 
oft geichehen tft, durch ein Herabziehen alles durch Bil⸗ 
dung und Befitz Hervorragenden auf das Niveau der 
großen Maſſe, ſondern durch vie Freiheit und das Be⸗ 
ſtreben jedes Einzelnen, fich zum Höheren und Beſſeren 
emporzuarbeiten, zu verwirklichen ſucht, — daß ſie des⸗ 
halb aus demokratiſchen Gründen Jedem applaudirt, dem 
es gelingt, ſich über Andere zu erheben, wie ſie umge⸗ 
kehrt das Intereſſe verliert für Jeden, der bei dem all⸗ 
gemeinen Wettrennen zurückbleibt. — In dieſem 
Wettrennen beſteht alſo das Ideal der nordamerikaniſchen 
Gemüthlichkeit. 


Ein Wort von der gemüthlichkeit. 


Gemüthlichkeit ift im beiten Falle die Dispofition 
für eine leichte Berquidung und Verfhmelzung mit wahl- 
verwandten Gemüthern, — die univerjele Wahlverwandt- 
ſchaft zu ſolchen Characteren, welchen vie Elemente ber 
Humanität inwohnen. Gemüthlich ift ein Menſch, welder 
die Boefie und Behaglichkeit einer Situation raſch be« 
greift, und mit richtigem Takt alles fürbert, was dieſem 
geiftigen Comfort entſpricht, das Störende aber ohne Eclat 
zu entfernen verfteht. Gemüthlich ift ein Menſch, der in 
Mitleivenfchaften lebt, alle Dinge wie Gefchichten auf 
das Gemüth bezieht, und mit Leichtigkeit den Gemüths⸗ 
Zuftand des Nebenmenfchen erräth, ihn fehont und mit 
aller Welt in Harmonie zu kommen fucht. — Die Klein- 
ftänter- Gemüthlichkeit . pflegt in einem Naturalismus zu 
beftehen, ver den Geift abforbirt hat, oder in einem Geifte, 
der jo andauernd in bie elementare Seele untertaucht, 
daß er zuleßt gan nicht mehr ven Kopf über Waller be- 
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hält. — Wenn fi) die deutjchen Yünglinge von Sonft, 
dieſer Natur-Gefchichte überließen, fo pflegten fle ſich ges 
müthlih mit dem linken Borderfuß über ven rechten 
großen Zeh zu treten, den Bruftlaften einzuziehn, und 
den Vokabelnkaſten über ben gefühlvollen Yufen zu nei- 
gen. Deflelbigen gleichen lag es in ihrer Art, mit weich 
geworvenen krummen Knieen einherzugehn, welden auch 
eine naturell » gemüthliche Ellbogen » Haltung entiprad. 
Blonde lange Saare, die wie Nachtlichte über den Rod 
ragen hingen, vollendeten das Bild. 

Mit Rüdfiht auf die Worderungen der gegebenen 
Sefellfchafts » Berhältnifie, muß man e8 freilich für ein 
fhlimmes Symptom halten, wenn jımge Leute fich be⸗ 
fonders gemüthlich oder humoriftifch erweifen, denn man 
darf fih in diefem Falle verfichert halten, daß ihnen Die 
fittlide Straffheit und der Ernft des Cha— 
racter® gebridt. Beſonders gemüthliche, Tiebens- 
würdige, romantiſch geartete oder zu Späßen und Schnurren 
aufgelegte Männer bringen e8 weder zu Geld nod hohen 
Ehren in diefer Welt. Wer fih zu viel Spielraum 
nimmt, verliert den Stridh und Cours. — 

Der Jüngling, vornehmlih aber der junge Mann, 
follen ein beftimmtes Ziel feft und einfeitig in's Auge 
fafien, und es mit bramatifcher Kraft verfolgen, und wenn 
fie das thun, jo fallen Humore, Allotria, Sentimentali⸗ 
täten oder lyriſche und romantiſche Stimmungen von fel- 
ber fort. Dies Alles ift wahr, aber nur die eine Seite 
bes Prozefies, denn der Menſch iſt nicht nur ein fittliches, 
ondern mit gleihem Rechte ein natürliches Gefchöpf. Als 
olches fol er fich auch paſſiv, receptiv verhalten, und 
aus dieſer Receptivität folgt dann Seelenleben, Stimmung, 
Gemuthlichkeit, Romantit, Humor und Sentimentalität 
von jelbfl. — Wenn der junge Mann nichts Lyriſches 
und Romantifches an fich kommen läßt, fo wird er aller- 
nn fo dramatifcher fein, und um fo effeltiver und 
wattiiger operiren können, aber ein Dichter und befeelter: 
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Denker, ein liebenswürdiger, dentſcher Menſch kann aus 
einem ſolchen Character nicht hervorgehn. Dazu kommt 
aber noch, daß bie profaifchen Leute, nicht nur ſo unthätig 
und nichtsnutzig ald die poetiſchen fein können, ſondern 
fie find noch unliebenswürdig, egoiſtiſch und uncrträglich 
langweilig obenem. .. — | 

Gemüthlichkeit ift vie Heine Ausgabe, die Münze 
des Gemüths. Ein echter Deutfcher vermünzt aber nie jo 
viel, daß ihm zufeßt die Barren des Gemüths ausgehn. 
Zur Illuſtration fei ver nachfolgende Scherz vergönnt. — 

Es kommen in ver Schulwelt koſtbare Anekdoten vor, 
man bört nur felten von ihnen, venn ver fublimfte Hu- 
mor gewifler Perjönlickeiten und Scenen entzieht ſich 
jever Formulirung und Stylifation. Ä 

Ein unfleißiger, träumerifcher, etwas ſchmudliger, aber 
ſehr gemäthlicher, bei feinen Mitfchillern wie bet ven 
Dienftboten beliebter Junge, wird bei Gelegenheit einer 
ſchlechten Schul» Cenfur zur Rede geftellt; er fol fagen, 
was ans ihm werben wird, und antwortet treuherzig 
Heinlaut: nichts. — Weiter examinirt, was er ſich dabei 
vente, fagt Inquiſit mit einer unbefchreiblihen Innigkeit 
und Unſchuld: ah Gott ih denke mir nihts, id 
fühle „mir“ fo glüdlid. Sein Papa, ber den 
Inguirenten madt, ein echt deutſcher Humorift, jagt dar⸗ 
auf mit angenommener Strenge: Dummerjahn, e8 heißt, 
ih fühle mich“ glüdlih; darauf meint der glüdliche 
Sohn Diszipulus, indem er dem Vater mit Zärtlid- 
feit die Hand ftreihelt: „ah das ift ja gleich;« 
dann fchließt das kurioſe Examen mit folgender erbau- 
lihen Betrachtung bes Vaters: „Na da haben wire, das 
Rindvieh ift glüclich, ich wollt ihn ausprügeln, was kann 
ih ihm num thun! Wie fol Einer Luft kriegen Bolabeln 
zu lernen, wenn er obne Bolabeln glücklich iſt. — IK 
war als Junge alturat jo ein glüdliher Eſel wie Du. 
Ich Hab’ aber von meinem Bater Prügel für meine 
fhönen Gefühle profitirt, und die folft Du auf 
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haben, wenn Du nicht Anſtalten machſt unglücklich zu 
fein. Du haft body ſchöne Oefähle? „ach ja Tieber 
Vater“; und dabei fällt ver faule’ gunge vem Alten um 
den Hals, und dieſer jagt für dasmal mit naffen Augen: 
„Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme.» 

Die Heine Gefchichte ift unverborben deutſch. — 


x 
Der deutfhe Humor. 





Pd 


Der Humor ift eine Nothdurft für den Menfchen, 
welcher das Ideal nicht mit der Wirklichkeit und fein 
Bewußtſein nicht mit feinem Gewiſſen verfähnen, ber 
feinen Berftand nicht mit feinen Leidenfchaften balanciren 
kann. — In einem harmoniſch gebilveten, naiven, gläu- 
bigen Gemüth, oder in einem Menſchen, ver etwas 
Tüchtiges leiſtet und mit heiligem Ernſte erftrebt, ift 
fein bleibendes Schtsma, fein Dualismus, alfo aud fein 
Humor. | 

Im Süden, wo die Sinnlichfeit des Menfchen beffer 
mit feinem Geiſte, alfo der Realismus beffer mit dem 
Mealismus verfhmolzen ift als im Norden, giebt es 
wohl naturwüchfige Heiterkeiten, aber Feinen Humor nad 
englifchem oder norbveutfhen Begriff und Geſchmack. 
— & ift erſt da möglih, wo es zum Bruch zwifchen 
Natur und Geift, zwifchen immanentem und trans 
cendentem Berftande gelommen if. Die heilen alten 
Griehen hatten keinen Humor, die Frauen zeigen ihn 
jelten, und die Kinder Gott fei Dank nie, weil es bei 
ihnen noch nicht zur Katzbalgerei gegen Natur und 
Cultur, zwiſchen Phantafie und Wirklichkeit, zwiſchen 
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Pflicht und Seibenfäaft un a allen andern Lebens- 
Faktoren kommt. — ber Liebenbe, ber 
Zufriedene, der Fugenbnfte bat felten Die und Humer. 

n wir aber weber zu den Glücklichen und Lies 
benden, noch zu ven Zufrievenen und harmoniſch Ber- 
föhnten, noch zu ben Kindern und Frauenzimmern, noch 
zu den klaſſiſchen Griechen oder zu den naiven Italienern 
und Franzoſen gehören, weil wir ferner deutſche Männer 
und in ber Matte feine vollendeten Dichter und Künftler, 
feine Weltweifen, teine Helven, auch feine Heiligen und 
Zugendfpiegel find: fo müfjen wir durch unfern natür- 
Iihen Humor beweifen, daß wir weder Heudler, nod 
Culturaffen, noch inbolente Dummköpfe, daß wir feine 
Gefhäfts- Automaten find ; — fo müſſen wir bemeifen, daß 
in und das Foeal mit ber gemeinen Wirklichkeit und bie 
Norm mit den Abnormitäten und Gebrechen der Perjön- 
lichkeit ringt. 

Nicht ſelten war fonft der Humor eine Rettungs⸗ 
anftalt für altgemorbene fentimentale Kerle, die ihre natür- 
liche Herzens. Weichheit und Leidenfchaftlichfeit mit Ironie 
und Witz maskiren ober balanciren wollten. — Die berz- 
lofen und unperjönlichen, aber geihmadvollen und mbar- 
moniſch gebildeten⸗ Modernen befinden ſich gar nicht 
mehr in dem abgeſchmackten Fall, Diskrepanzen mit Hu⸗ 
mor auszuflicken. — 

Die Zerwürfniſſe der menſchlichen Natur koͤnnen ver⸗ 
ſchuldet und unverſchuldet, tief und flach, wahr und ge⸗ 
logen, und fo fann auch ber Humor eine Natur - Nothe 
pendi keit, jo kann er. Die ſpielende Freiheit des Gemüths, 

emüihsroig, oder andernfalls eine wiberwärtige 
Sriginaltäts- Sucht und Selbſtſchwelgerei, eine forcirte 
Swiefpaltigfei fein. 

Gothe ift kein Humoriſt, weil er eine antik geartete, 
barmenifhe Natur, einen immanenten Verſtand, einen, 
alle Zermärfnifle beherrſchenden. Schönheits- und Formen⸗ 
Bian und keinen buperfpelulativen Geiſt, oder auch nur 
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u viel überfchüffige Seele beſitzt. Jean Paul weiß feine 

bantafterei, feine Idioſynkraſte und Empfindſamkeit nicht 
mit feinem Detail-Berftand zu verfühnen, noch weniger 
verfteht er feinen Ideal⸗Sinn in Tchöne Formen zu klei⸗ 
den, ober feine disfrepanten Fakultäten und gelegentlichen 
Excentricitäten zu balanciren; alfo maslirt er fein perfün- 
liches Malheur, d. h. den Mangel des Formen-Sinns 
und die Brüche feines Lebens mit einem Humor, ver in 
feiner Maaßloſigkeit den Reft von Form, von Schönheits- 
Sinn und geſundem Kunft-Berftande zerftört. 

Callot Hoffmann’ Humor zeigt fo viel geniale Phan- 
tafte mit fo viel Aberwitz, fo viel barode Ipeofunfrafieen 
mit fo viel fhönen Sympathieen, fo viel echten bilbfräf- 
tigen Berftand, mit fo viel verfchulveter, gemachter Mon- 
frofität, daß man nicht mehr herausbringen kann, wo 
Narrheit und Wahrheit, wo Wit nnd Aberwit ſich fchet- 
den, wo die Verzweiflung aus ver Selbſtſchwelgerei oder 
dieſe aus jener hervorgeht. — Hoffmann's pathologifcher 
Humor ift jedenfalls ein norbifcher Kaktus, ein, für jenes 
andere Bolt unfafliches, Produkt der deutſchen Natur- 
und Cultur⸗Geſchichte, die ein apartes Buch erheifcht, wie 
der traufe aber gefunde Humor Sean Pauls. 

Schiller war trog feines transfcenventalen Geiftes 
nicht Humorift, weil ihm der Detail-Sinn und Verſtand 
für die Wirklichkeit fehlte — 

Seine männlih ernfte Natur und die Energie feines 
fittfihen Geiftes hoben ihn über den Widerſpruch des 
Ipeals mit der Wirklichkeit hinweg, Er haßte unfchöne 
Formen und budlihten Wie. war zu thätig, zu 
fehr mit den Ideen und zu wenig mit. ven Miferen des 
Lebens, oder mit feiner Perfönlichkeit beichäftigt, um das 
Bedürfniß und den Kigel des Humors zu empfinden. — 
Es fehlte ihm Dazu an einem Genre⸗Witz, aber auch an 
Zerwürfniß, an Eitelkeit, Phantafterei und Gelbft-Eo- 
quetterie. 

Ein großer Glaube, ein heiliger Ernſt und eine raſt⸗ 
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Iofe Arbeit laffen es, wie gejagt, nicht zu der Ironie, zu 
der Stimmung kommen, welche entweder die Wirklichkeit 
oder das Seal, vie Natur oder den Geift verneint und 
fo einen Bruch herbeiführt, der durch Wig verkleidet und 
momentan geheilt werden fol, — 


Klopftod war aus ähnlichen Gründen wie Schiller 
fein Humorift; ihm war es mit feinem Glauben an 
Dienfhen» Wirte und Yenfeits, an beutfche Naturkraft 
und deutfches Chriftenthum ein Heiliger Ernſt. — 


Leffing hatte zu viel Geſchmack und Harmonie, zu 
wenig Phantafle und transfcenventale Seele, zu wenig 
excentrifhen Geiſt, um die baroden Formen des Humors 
berauszubilden. Er war feinen Augenblid ein forcirter, 
ein bizarrer Character, er war vielmehr ein antiker, kern⸗ 
gefunder Berftand, der fih nur an die Wahrheit ver 

achen und weder an eine fremde, noch an feine eigne 
Perfönlichkeit hielt — Herders gelöfter Geift und feine 
transfcendente Seele folgten gleihwohl dem mächtigen 
Zuge feiner Ideen. Sein Genius wurde von ben Ge- 
meinheiten ver Wirklichkeit nicht beirrt, er kannte fie aus 
feiner Knabenzeit und fie wiverten ihn an. Wer, wie 
Herder und Schiller mit der Geſchichte und Bhilofophie, 
oder wie Göthe mit der Natur, oder wie Leifing ganz 
und gar mit der Literatur und ihrer ivealen Form ge⸗ 
traut ift; wer Eines, und zwar ein Großes, mit ganzenı 
Geifte, mit heiligem Ernſte will; wer fi nicht zu viel 
mit den Gegenfäen bes Lebens, mit den Zweibeutigleiten 
und Widerſprüchen aller Begriffe, nicht zu viel mit feiner 
Perſon oder mit andern PBerfänlichleiten und Miferen 
befchäftigt, wird fein Humoriſt. — 


Ein Bolt, weldyes humoriſtiſche Elemente aufzeigt, wie 
das norddeutſche Volk, gehört zwar einer höheren Geiftes- 
Botenz und einem Eultur» Prozeß, welcher eine Zukunft 
in fih fließt, aber Zerfeßungen, verlorne Balancen, 

mberbarleiten, Häklichkeiten, Wurmftichigkeiten, Miſeren, 
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Geſchmackloſigkeiten und Cynismen nehmen wir mit dem 
Humor gewöhnlich in ven Kauf. 

Die Welt - Anſchauung des beutfchen Humoriſten be⸗ 
ſteht darin, daß er nicht ſchlechtweg an die Ver— 
wirklichung der Ideen, und am wenigſten in einem 
beſtimmten Individuum glaubt, daß er fih namentlich 
nicht überzeugen Tann, er ſelbſt fei ber Zräger 
biefer oder jener Idee eben in diefem Augen⸗ 
blick. 

Der Humoriſt vom alten Styl mochte nicht einmal 
bie Moglichkeit zugeben, das Ideal könne mit den Ge⸗ 
brechen jeiner körperlichen Erſcheinung und. Perfünlichkeit 
verföhnt‘ werden, und fall® er dies zugegeben hätte, fo 
war er wieder zu ſchämig und verftändig, um das un: 
der einer Inlarnation des Ideals, an feiner eignen Per- 
fünlichleit oder Kunft zum Schauftellung gebracht zu fehn. 
Diefe Schaam und dieſer vorherrfchende Verſtand ift der 
Grund, warum. ein preußiſcher Humorift mit Wipermillen 
einen Jubilar abgiebt, warum er nidyt gerne ftille 
hält, wenn man ihn bekränzen, anfingen, andeclamiren 
und mit ihm Komödien fpielen will, an denen ſich anvere 
Leute illuminiven und beranfhen. Der preußiihe Hu- 
morift begreift mehr wie ein anderer, daß es um alles 
menſchliche Verdienſt nicht weit her iſt, daß dieſes Ver⸗ 
dienſt nie erwieſen werden kann, und daß es im tugend⸗ 
hafteſten Falle durch hundert Gebrechlichkeiten und ums 
kontrolirte Sünden aufgehoben wird. 

Ohne Zweifel kann jeder Verſtändige begreifen und 
erfahren, daß Gewohnheit, ſittliche Mechanik und ein 
rufſiſches Muß aus allerlei Leuten Tugend⸗ und Ver— 
bienft-Helvden machen fünnen, und daß eine Wandel⸗Leiche 
fi) weder zu den Honneurs für bie idealen und ſchwung⸗ 
haften Intentionen der Feftgeber, noch zu einer Selbft- 
Gratulation ſchicken will. Ueberdies bringen wir bei feiner 
Veierlichleit heraus, ob die Leute ihre eigne Eitelfeit und 
Wichtigkeit oder die des Gefeierten und die Bedeutung 
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ber Sache im Sinne haben. — In allen Fällen aber 
wird ein tobter over lebendiger Dubtlar zu einem 
Stimnlations- und Beranfhungs- Mittel ver- 
brandht. Der preußiſche Jubilar begreift außerdem, 
baß ein Menſch, -ver heute bejubelt ober verjubelt, und 
auf der Spige feines Lebens angelommen ift, morgen 
nicht unbefangen oder gar mit ber richtigen Miene zum 
Borfchein kommen fann; denn die Iubelleute pflegen dann 
ausgenücdhtert und von ihren eignen Affeltationen ange 
wivert zu fein. Der moralifhe Katzen⸗Jammer macht 
feine Rechte geltenn, und die Menichen können es kein- 
mal verzeihen, daß man ihre Miferen an den Tag bringt, 
ob mit oder ohne Verſchuldung gilt gleichviel. Aber auch 
von dieſen Inconvenienzen abftrabirt, fo begreift ver 
preußifche Humorift, daß ein Jubilar gewiffermaßen mit 
dem Chrentage für dies Leben abgefunvden it, und daß 
die Wert ſich nidt drein finden kann, wenn fo Einer 
nech weiter fpielen und leben will, dem man fo zu fagen 
ins Grab geſchoſſen hat. — 

Mein alter humoriſtiſcher Papa fteht mir heute noch 
vor Augen, wie er bei Iubiläums⸗ und Zeitungs» Spel- 
tafel, wenn derſelbe feine Bekannten anging, mit kurioſem 
Ingrimm und nimmer zu fopirendem Geberdenſpiel fol- 

endes, bei ©elegenheit der VBermählungsfeier einer braun 
——* Prinzeſſin, zu Anfang des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts gereimtes Hochzeitscarmen uns im Recitativ zum 
Beſten gab: - 

„Eitler Wahn, Dummerjahn! 
Siehſt bu denn die Königefronen 
Nur Ian leere Bicebohnen 
Und Tür Buppenfränze an? 
ger, bie eben Kanonen 
rummen freudig ihr Bumm, Bumm! 

Und die Infanterie von hinten 

Löfet bie gelebinen Flinten 

Um das Schloß herum, Bumm, Bumm!“ 


Die humoriſtiſche und ironiſche Art des Oſtpreußen 
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hat ihren Grund nicht nur in einer geiftigen Yungfräu- 
lichkeit, einer Berfchämtheit Bes innerſten Menſchen, 
wie fie 3. B. Friedrich Wilhelm III. characterifixte, ſon⸗ 
bern im Verſtande, und in einer Wahrheitsliebe, welcher 
jedes - Pathos und jede Emphaſe als eine. unausftehliche 
verächtliche Affeltation erfeheint. — Der norbifche Preuße 
beherbergt gleichſam zwei Menſchen, einen Berftanded- und 
einen Gefühls⸗Menſchen in fih. Wenn dieſer ſich ‚etwas 
Menfchliches beigehn läßt, jo macht der Berftand feine 
Grimaſſen dazu. — Der Preuße glaubt immer nur einen 
Augenblid an vie ideale Welt und an fein Gefühl. Hat 
er fih mit feinem Herzen ein Dementi gegeben, fo 
gießt ex gleich Wafler auf die Begeiſterung, und wenn's 
dann fprudelt und zifcht, fo findet der Humor feine Rech⸗ 
nung und Satisfaction. Es darf kein echter. Weft- over 
Oſtpreuße fih unter feinen Bekannten auch nur eine. 
augenblidlihe Deflamation und Efftafe beigebn 
laffen, wenn er nicht risliren will, daß ihm eben fein 
befter Freund auf vie Achfel Elopft und, phlegmatiſch gäh⸗ 
nend, laut ins Ohr fagt: »Menfh, mah Did dod 
niht zum Narren.“ Dieſer ſcharfkryſtalliſirte Ver⸗ 
ftand, welcher jede Sentimentalität, jeden Schatten von 
idealer Excentrizität und Oftentation im Intereſſe einer 
nüchternen Wahrheitsliebe perſiflirt, ift ver Schlüffel 
zu vem Weſen von preußifchen Characteren wie Bü— 
low, Dort und Stein, welde fich keinen Augenblid mit 
Ihwunghaften Worten, Geberden und Stimmungen das 
pränumerirten,. wos erft duch Thaten erworben werben 
ſollte. — Bon folder männlichen Wahrhaftigkeit und ver» 
baltenen ivealen Kraft hat Fein Franzoſe und fein Süd⸗ 
länder einen Begriff. — 

Der Humor des engliihen Volks ift gejunder und 
derber als ver des Irlaͤnders und des Deutſchen, und 
beruht ähnlich dem Humor des Oftpreußen auf dem 
reflektirten Contraft zwifchen dem eignen berben Natura- 
liemus und der. modernen Welt-Cultur, zwiſchen ver bi⸗ 
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zarren, "gewaltthätigen Perſönlichkeit und der norbifchen 
Sittenfirenge, welche die Norm reſpectirt wiljen will. 
Der engliihe Humor geht aus einem berechtigten Selbft- 
gefühl und kerngeſunden Win. hervor; aber aud zu- 
gleih aus einem Eynismus und Profan-Ginn, 
die leicht fo fhamlos in Worten und Werken werben, 
daß fie Reactionen des Gewiflens hervorrufen, die im 
gemeinen Volle, bei Matroien und Fiſchweibern, mit 
beftialen Gemeinheiten übertäubt werden. — Selbſt ber 
Humor der gebildeten Stände Englands maskirt nicht 
felten viel tiefer gehenve Diskrepanzen, Miſeren und 
Ungebeuerlichkeiten, als in dem Leben der gebildeten Claſſen 
in Deutichland zum Borfchein. fommen. — Der Humor 
des Iriſchen Volkes zeigt die tragiihe Wahrheit, daß 
ein ſeelenvolles, phantaſie-beſchwingtes und geiftreiches 
Bolt, ein folches, welches in humoriſtiſchen Märchen und 
Liedern den Bruch zwiſchen Naturalismus und Ideal⸗ 
Sinn zurückſpiegelt, den Zuſammenſtoß mit einer viel 
plumper aber geſunder, kräftiger organiſirten Race nicht 
aushalten kann! — 

Je nach den Bildungs⸗Prozeſſen, je nach der Geiſtes⸗ 
Potenz, der Gemüthstiefe eines Volkes oder Individuums 
wird auch ſein Humor ein flacher oder tiefer, ein profaner 
oder myſtiſcher ſein. — Das deutſche Volt hat mit ven 
alten Egyptern vie Sterbe» Bhilofophie, die Melandyolie 
gemein, und fo wird auch ber deutfhe Humor aus 
Zod und Leben zufammengeftridt! — 

Wie die Schattenlinie, welche jeven Körper ums 
fdumt, ihm die Form giebt, und ihn durch tiefelbe ficht- 
bar madıt, jo bringen die Schatten des Todes das Leben 
zum Bemwußtfein, fo reifen fie den Geifl. Die Formen 
und Confequenzen diefer Selbſt-⸗Anſchauung des Geiftes 
am Andern, an der Materie, nennen wir ven » Ber- 
ftand.« Er begreift zwar nicht die Materie an fich, 
wohl aber merkt er auf die Formen, in welchen ſich Geift 
und Materie ineinsbilden, löſen, fuchen und fliehen; — 
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ee: begreift aus taufend Thatſachen, aus zehntaufend in- 
neren und äußeren Erlebniffen, daß Subjelt und Objekt, 
daß Geift und. Materie, daß Tod und Leben Eines, und 
daß fie gleichwohl ein nubegreiflicher.. Dualismus find, 
deffen Faktoren. fih unaufhörlich neutralifiwen und. gleich" 
wohl pofarifiren. So gefchieht. e8, daß ver Verſtand 
fetsft ein Dualift wird, ver Tod und Leben nur Augen» 
blick um Augenblid zufammenzureimen verfteht. — — 


Wer diefen Dualismus nicht als das Agens und vie 
Erfcheinungsform aller irdiſchen Gefchichten gefaßt hat, 
der befittt wenigftens keinen deütſchen Verftand; der 
begreift nicht den Untergrund des deutſchen Humors, 
welcher auf einen Berftedfpiel von Subjelt und Objelt, von 
Natur und Uebernatur beruht. — So wenigftens fpielt 


ber Humor bei Hippel und Jean Paul. 


Eine ven Deutfchen eigenthümliche Erfcheinung ift der 
Geſchmack an einer gewiſſen Art von Unfinn in Worten 
und Werken, ja der entfchievene Bang dazu. — Ich er- 
Häre ihn mir aus einer Reaction ver ſtarken beutjchen 
Sinnlichkeit gegen die eben jo mächtige Schulvernänftig- 
feit, Förmlichkeit und Pedanterie. Wie dem aud) fei, fo 
hilft diefer, im Yamilienleben, in der Schule und in ben 
Lehrjahren gepflegte deutſche Aberwig gewifle. Elemente 
des Humors, des Volksmärchens, der Sprüchelchen bei 
Kinder-Spielen und viele deutſche Abfonverlichkeit erklären, 
welche der Pedant ſchlechtweg für Narrheiten auögiebt. 
Es giebt fih aber aud in venjelben das Bebürfni des 
Deutſchen nad einer Erholung von feinem melandyolifchen 
Tieffinn und feinen Gewilfensbeängftigungen fund. Der 
deutſche Ernft und die deutſche Vernunft brauden ein 
Gegengewicht und finden es fehr natürlih im Scherz. 
Der Unfinn aber in Klang-Reimen, in furiofen Worten, 
Wortipielen, Nedefiguren und ganzen Gefchichten ꝛc. be- 
frievigt zugleih mit dem Scherze auch nody die deutſche 
Borliebe für das Abſonderliche, Wunderbare und Aben- 





Malerei wuchſen dem Poeten über ven Kopf. Er zer⸗ 

brach in einem narriſch⸗ſchönen Rauſch, ale eine Art von 
worden © Backchos, feine Grammatik, feine Logik, feine 
Aeſthetik und Jurispruden; 3; er zerbradh das tünftliche 
Räderwerk feiner Cultur, feiner Schul⸗Poeſie. — umd die 
Phantafie Fittete die Fragmiente mit ihrem fläffigen Solo 
mb Silber, mit ihren Flittern ımb Farben, und ihren 
unfagbaren andern Ingretienzien im halbwachen Traum- 
Delirio fo bunt t Gulanmen, | wie wir es Alles im »Klein 

Zaches“, im ., im „Sand- Mann“, im 
„goldnen ZTopfe» finden. Hoffmann's Novellen find ein 
Potpourri von Wig und Aberwig,. von Bhantafie-Kaufch 
und Sagenjammer, von Romantit und Trivialität, von 
Blafirtheit und glühender Leivenfchaft, von inneren Ge⸗ 
ſchichten und kritifhen Bifligleiten, von Ideal⸗Sinn und 
Bizarrerie, von Bildkraft und Zerflörungsgelüft, welches 
gleichwohl ganze Bibliotheken von franzöſiſcher Romantik 
wie von franzöfifher Klaſſizität aufwiegt. 


XI. 
Der deutihe Witz. 





Der Deutſche Hat mitunter zu viel Gemüth aber 
nicht zu viel Witz, was übrigens zu den guten Symp⸗ 
tomen gehoͤrt. 

So oft uns die Gemüchlichkeit eines Menſchen an⸗ 
geprieſen wird, fo können wir ſicher ſein, daß er wenig 
Berftaud umd Wit befigt, und ebenfo mögen wir ums 
überzengt halten, baß bie allegeit witzigen Leute nicht 
nur wenig Gemüth, fondern daß ſie noch weniger foliden, 
auf reelle Keuntuifje gegründeten Verſtand beſitzen. Der 
mit folider Münze, mit ächter Dialektik und Sachkenntniß 
aahlen fann, wer uf bie Sachen, auf reelle Wahrheiten 
und Kenntniſſe ausgeht, wer bie Genugthuungen des 
Lebens in fi verfpürt, wer gegenüber ver Geſellſchaft 
und der Geſchichte ein gutes Gewifjen und wahren Stolz 
befigt ; wer frei von Eitelfeiten ift, wer auf Augenblids- 
Erfolge und Menfchen-Gunft verzichtet, der kann nicht 
anf Wig eingerichtet, der kann nicht routinirt in Witz⸗ 
reden, wigigen Wendungen, Combinationen und folgen 
Nutzanwendungen fein. 

Mer aber mit Gott, mit der Menfchheit, mit fi 
ſelbſt, mit Wiffenfchaften und Künften zerfallen iſt, weil 
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er nirgend etwas Solides leiftete; — wer ſich gering 
efhägt weiß, wer den Leuten nicht trauen darf, wen 
Fein eignes Gewiffen ven Lump und Dilettanten auf ven 
Kopf zu fagt, der ift wigig, und je öfter er mit Wit 
zahlen muß, wo er die Valuta ſchuldig bleibt, deſto 
wigiger wird er. 

aß es einen geerbten oder angewöhnten, durch Ver⸗ 
hältniſſe —— Witzkitzel giebt, und daß ſich 
derſelbe nicht nur mit tiefem Gefühl vertragen, ſondern 
auch die Reaction, die Maske zarter und tiefer Empfin⸗ 
dungen wie Gewiſſens⸗Myſterien fein kann, haben wir 
bei ver Verftändigung über ben Humor gefeben. Leute 
aber, welche bei allen Gelegenheiten einen hberzlofen 
Witz ausfpielen, find erfahrungsmäßig ohne Würde und 
flahen Gemüthe. - 

Driginal-Charactere, die ein beftimmtes und erfah⸗ 
zungsmäßiges Bewußtſein von den Differenzen haben, 
in welden ſich ihre Perfönlicyleit und Lebensart, mit den 
wmobernen Formen und bem beliebten Genre befinven, 
pflegen viefes kitzliche Bewußtſein, von vorn herein, mit 
einer Wig-Ironie und Selbftperfiflage zu pariren, um 
fo das Recht wie die Einleitung für die Kritik ihrer 
Umgebungen zu gewinnen. Mau kann fehr molant, jehr 
witzig und biſſig, und gleichwohl ein tiefer Menſchenfreund 
und fogar em zärtliher Character fein. — Im Allge⸗ 
meinen aber ift und bleibt ver Wig ein Symptom, daß 
aetwas faul ift im Königreiche Dänemark» oder in Deutjch- 
land, oder an ver eigenen Berfon. 

Der geniale Wig befteht wicht nur darin, daß ber 
Berftand eine Reihe von Bermittlungen überfpringt; 
daß er eine förmliche Procedur auf ven kürzeſten Aus- 
druck reducirt; daß er bligichnell effectuirt und Alles aus 
der Mitte herausgreift; daß er von ber Peripherie in 
das Centrum fpringt, und dieſes zum Weltkreife zu dehnen 
verſteht; ſondern daß er den Schein in Rüd- 
fiht nimmt; daß er mit dem Nichts das Dafein zu 
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‚mehren, von der Null zu borgen (Papier⸗Geld in Cours 
zu bringen), den Credit und die Zllnfionen anszubeuten, 
ie Ipeen zu realifiren, daß er Sein und Nichtſein in- 
‚einszubilden und zu. polarifiren, daß er Gott ähnlich ans 
‚dem Nichts zu ſchaffen, daß er die Lebensunmittelbarkeit 
zu firteen, daß er bie flüchtigften wie. die bleibenven 
‚GieiftegeBroceffe, daß er bie Harmonien wie bie Diſſo⸗ 
:nanzen der Seele in eine gemein verſtändliche Form ab- 
:zufangen, daß er aus ber Infpivation und Pathologie 
des ‚Herzens eine Muſik zu machen, daß er bie leifeften 
.Rebensregungen Rede zu ftellen verfieht. 

Dieſer ſchöpferiſche und poetiſche Wit ift das Kri⸗ 
terion bes Genies; die angeſchante Geneſis deſſelben iſt 
die Schönheit und. bie Kunſt. In dieſem jublimften 
Zinn hat der Deutſche den meiſten und beſten 

itz! 

Wer das erſte Wort, die erſte Formel, die erſte Re⸗ 
densart erfand, hatte wahrhaftig unendlich mehr Wit als 
heute ein Stylift befigt, der die Worte zu ſparen und 
mit ihnen eine correcte und Haffifche Dekonomie zu treiben 
verſteht, bie wieber nur der Wig und Esprit zu begreifen 
‚vermag. 

Der Wi, das heißt der koönnende, ſchöpferiſche, com⸗ 
binatoriſche und auſchauende Verſtand kleidet ſich in 
mancherlei Geſtalt. Der Franzoſe verſteht ſich auf den 
negirenden Witz, auf das bon mot, auf das Demaskiren 
‚der „Lächerlichleit, namentlich derjenigen, die in ber Dis⸗ 
harmonie und in dem Mißverſtändniß von conventionellen 
Formen beiteht. Gleichwohl giebt es keinen Sterblihen, 
“ber fih in der Fremde fo naiv, fo impotent, jo unfähig 
‚erweilt, mit gegebenen Yormen und Berhältnifien in 
Wechſelwirkung zu treten... Eben ver Franzoſe ift es, 
;ber beim beiten Willen. nicht aus ver Haut zu fahren, 
ober eine originelle Perfönlickeit und Situation augen- 
blicklich zu errathen vermag; und doch möchte in dieſer 
—— und freiwilligen Metamorphoſe, 

12 * 









Ki age j 33 
| 3 141 Ealeı,d es - 
Ki Rn HT 
‘ —— 
BIT 
Hl JJ 
lit HEN ih ll ee 


und ſcheert die Sau.⸗ 


XII. 
Die Perſon. 





„Ich bin a0 wider das Selbſtgefühl. Wer — un 
en und in in = * 4 fagen Taun: id, wie la 
er fagen: „> , wir, — 


„Dann glaube ih, baß jebe einzelne, ihre Kraft ent⸗ 
widelnde Menfbenfeele mebr ift, als bie cd Meniben- 
neiellialt, wenn ich dieſe ala ein Ganges betrachte. Der 
größte Staat it ein Menſchenwert, ber Menib ik 
ein Werk ver unerreihbaren aroßen Natur. Der Etaat in 
ein eat bed Aufalld, a ber Menſch ift ein motb- 
mwenbi Feſenz unb durch mas kaf ift ein Staat 
zus * ald durch bie Kräſte feiner Inbivibuen 

Staat if nur eine Wirkung ber Den 
= ein Gebanlenwert; aber ber Menih 2 die Quelle 
ter Kraft jelbit, und ber Schöpfer bes Gebanfen 


Den 


wölnlie NRaturen zablen mit bem was fie leiten, 
at halle Beluzen yehfen mal ” 


Um gut, geſchent und rs zu fen, muß man 
vor allen Dia erfhaffen fein; und um fi für vie 
Geſellſchaft, für die Geſchichte, für die Ipeen verläugmen, 
um im Weltleben aufgeben zu können, muß man eim 
ee Rue mu die mom 
SE — dieſe Eigenart muß aus dem züß- 
—— ———— re vom immerwährenken 
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ung; wenn aber. viefe Bernunft die meinige fein 
ſoll, fo muß fie mir eingefleiicht, fo muß fie konkret mit 
meinem Ich polarifirt fein. Ohne eine intenfivfte Per⸗ 
fönlichteit giebt es für. ven Menfchen keine konkrete, in« 
“ tenfive, lebendige Vernunft, und ‚ohne dieſe nur eine: 
beftiale Eigenart. Wie die Weltvermmft es macht, daß 
fie Perfon, daß fie Eigenart, daß fie Herz, Gemüth, 
Liebe und SHeiligung wird, ift eben das Wunder der 
Menfchen-Eultur; aber in dem Glauben an vie Inkar⸗ 
nation Gottes im Chrifto, ift das Wunder ver Verfühe 
nung aller Lebens-Gegenfäge zum europäiſchen Weltbe⸗ 
wußtfein gekommen, aljo die Mißachtung des perjänlichen: 
Lebens eine Abſurdität. Außerdem aber ift es ein Er⸗ 
fahrungs-Sag, den alle Biographieen bedeutender Männer: 
erharten, daß die eigenartigften Dienfchen auch wiederum 
bie normalften find, und daß die Berfühnung von Eigen- 
art und Norm das Genie herausgiebt. 
"Das delphiſche Orakel that den Ausſpruch: „Schauet 
im euch ſelbſt, haltet euch an euch ſelbſt. Sammelt und 
ſparet euren Verſtand und Willen, die ſich anderwärts 
verzehren und verflüchtigen für euch ſelbſt. Ihr er⸗ 
gießt euch, ihr verbreitet euch; haltet euch zuſammen; 
drängt euch ineinander, daß man euch nicht verrathe, 
zerfireue, euch felbft entführee Dich ausgenommen o 
Menſch, ſprach der Gott von Delphos, Kennt jenes Weſen 
zuerft fich ſelbſt und feine Kräfte; nichts ift fo leer als 
du, der du das Weltall umfaſſen willit.“ | 
| (Montaigne.) 
Die Berfönlichleit ift es, welche ven Handlungen, 
wie ben Kenmtniffen, den Künften und allen Rebensänße- 
rungen die Bedeutung giebt, und das Müfterium ver 
Harmonie oder der Disharmonie ver Kräfte enthält. Es 
kann ein Menfch durch ercentrifche Tugend umb fanatijche 
Frömmigkeit eben fo ein Ungeheuer fein, ala durch Laſter 
und Gottloſigkeit. Der Wit und das gute Herz künnen 
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einen Menfchen zum Narren, vie Tolleranz laun ihn 
zum Wafchlappen, ver Fanatismus ihn zum Propheten, 
die Gefchäftigkeiten können ihn zum Taugenichts, bie 
humoriftifche Landſtreicherei kann ihn zum Welt-Weifen, 
ber Muth zum Abenteurer machen, ſobald das Myfterium 
des Maaßes, der Milhung und Wccentuation getroffen, 
und ſobald noch das umbelannte, innere Agens, das 
Prineip binzugetreten tft, welches mit einem Zauberjchlage 
Harmonieen und Difionanzen hervorbringt, welches Tief- 
finn in Wahnfinn, und Wahn in Prophetie überjegt. — 
Schon die Chemie. lehrt ums, daß Waſſer⸗ und Sauerftoff 
nicht eher zu Waller werben, als bis ver eleftrifche Funke 
das Wunder der Vereinigung ver Elemente vollbringt. 
In der Delonomie des geiftigen und fittlichen Lebens 
giebt es auch Magnetismus, rme, Licht und Elektri⸗ 
tät. — Liebe, Glaube, Lebensluft und DBegeifterung 
bringen Richt oder Finſterniß in die Seele; Schmerz und 
Sorge reifen erft das Menſchen⸗Gemüth, over fie machen 
die ebelften Eigenfchaften herbe und unſchmackhaft. — 
Was will überhaupt eine gute over böfe Kigenichaft, 
eine Beſchränktheit oder eine Fakultät jagen, wenn fie 
nit in einer Perfon verwirklicht wird. 

In der Perfönlihleit, in ver Eigenart, im 
Genius gefhieht ed, daß die Tugenden zu Schwächen, 
und die Schwächen zu Liebenswürbdigleiten werden. „Wenn 
Zwei daſſelbe fagen, ift es nicht daffelbe ;« — und wenn 
fie dafjelbe dichten, denken und ins Werk richten, fo ift 
es noch weit weniger Einerlet;, — Die weibliche Art und 
Weile it am Manne ein Schimpf, und die männliche 
am Weibe eine garftige Natur. — Männer find aber 
untereinander fo verfchieden, wie bie weibliche von ber 
männlihen Ratur, nnd mit ver Perfönlichleit ver Frauen 
ift. e8 daſſelbe Näthjel von Harmonie und Disharmonie. 
— Um zw begreifen, wie Verſtand zum todten 
RNehnenerempel, und Einfalt zum himmliſchen 
Witz werden, wie der Idealismus eine Wirk— 
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lichkeit, nud der Realismus ein Nihilismus 
fein faun, muß man gewifie poetiſche und materielle 
Roturen als Repräfentanten jener Lebensarten und Vor⸗ 
a eng ſehen. Diefelben Exrcentrieitäten und Wis 
„welche ben eisen Character dem Irrenhaufe 
— — ren, flempeln ven Ändern durch das unergründliche 
bes perfönlichen Lebens, des Characters zum 
Genius und Helden, ver alle Hergen und alle Geiſter 
gen ninunt. Dem Gefunden iſt Alles geſund. — 
harmoniſch gebildeten Menſchen reimt —* Alles zur 
Harmonie, während im Narren auch die Weisheit zum 
Aberwitz wird. Perſönlichkeit iſt das Geheimniß 
ber Gottheit, ber Natur, der Poeſie und Re 
ligion. Durch die Perfönlichleit wird entfchieven, was 
gut und böfe, dumm und gefcheut, fchön und häßlich, 
heilig und unheilig if. — Da aber beveutende Perfün- 
lichkeiten und Charactere eine Seltenheit find, fo konnte 
der großen Maſſe nichts willlommener fein, als die mos 
berne Antipathie vor dem Genie, ber Krieg gegen bie 
Autoritäten, umd bie Parole von der „Objectis 
pität“, umter welcher man eine Unperjönlidteit 
verſteht, Die in leidenfchaftlichen Augenbliden (ſchon ans 
Gründen der Reaction) zur berzlofeften Selbft- 
ſüchtigkeit wird. Wie ſich übrigens bie Begeifterung 
für [Br Beeibeh weldhe doch nur in ber Perfon md im 
Genius Bedeutung und Reealität gewinnt, mit ber 
Schwärmeret für Unperſönlichkeit und Objectivität 
aulanımenreimen läßt, wiflen die mobernen Propheten 
allein 
Ehre beruht auf ver ze hallo von ber Freiheit und 
Würde der Berfon. — Der Meunſch wird durch die Ver⸗ 
Hältwiffe beftimmt, ‚fie haben Einfluß auf ihn, damit er 
nicht anßerhalb ver. Natur und Welt⸗Geſchichten ſtehe, 
aber dieſe Geſchichten fleiſchen ſich auch in dem Menſchen 
en, und ex beherrſcht fie fo weit mit feinem vernünftigen 
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Willen, daß er fi nicht ohne Gewiſſensbiſſe für eine 
Blaſe des Schaumes vom Lebend-Meer halten barf. 

Die Welt-Erfcheinungen erklaͤrt der Verſtand aus 
einer Urfache, ohne zu bebenten, daß die göttliche Urfache 
eine abjolut primitive, eine ewige fein muß; — daß alſo 
auch in den Gefhöpfen und insbefonbere im Menſchen 
eine abfolute Selbftbefimmung und Cauſa⸗ 
lität Tiegen muß. — Die menſchlichen Willens⸗Alte, 
Entſchlüſſe, Gedanken, Gefühle und Handlungen find 
alfo nicht nur das Prodnet der Natur-Gefchichten und 
Berbältnifie, fondern auch ver göttlihen Urfprünglichkeit, 
der Selbfibeftimmung und Berfönlicheit. 

Der nun an die Freiheit und Würde des Menſchen 
glaubt, der wird die Perfönlichleit ausgezeichneter Men⸗ 
fen, der Propheten, der Helden und Reformatoren, 
der großen Dichter, Denker und Künftler aller Zeiten 
al8 eine Macht empfinden, die auf feinen eignen Willen 
und landen einen Einfluß haben varf. Auf vieler 
natürlichen Verehrung, auf dieſer Heiligung des Göttlichen 
in den Autoritäten der Gefchichte und Gegenwart rubt 
der Begriff der Pietät, — beruht die Möglichleit einer 
Iugend- Erziehung dur die Alten, — eines Regiments 
in Kirche und Staat. Iſt es nichts mit der Pietät, fo 
ft auch unfere Würde und Ehre, unfre Freiheit und 
Söttlihleit ein Ieerer Schall. — Hat aber die Perfon 
eine abfolute Bebeutung und Realität, fo kommt fie auch 
ver Welt-Gefhichte zu, und einem Regiment, das auf 
Autoritäten und Pietät gegründet ift; ohne Pietät giebt 
es feine Würde und Ehre in der Welt. 

George Forſter war es, der nichts von ber Perfün- 
lichkeit gehalten, ber die Perfonen nur für die vorüber- 
gehenden Momente, dad Genus aber für die Realität 
und. Wahrheit, für den Zweck der Natur-Gejchichten er⸗ 
Härt bat; und bie modernen fiteraten haben bie For⸗ 
ſterſche Weltanſchauung ſchlechtweg aboptirt. Daß Leibnit 
die Inbivibualität zum Princip feiner Philofophie und 
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Monaden⸗Lehre gemacht, daß Yalob Böhme und Swe- 
benborg, in ihrem Ich, die Myſterien ver phyſtſchen und 
fittlihen Welt-Orbnung als die reellfte Realität erfaßten, 
daß Göthe und Shiller, Wilhelm non Humboldt, Hippel 
und 3. Paul, daß nit nur Kant und Fichte ſondern 
Luther die Perfon als den Mittelpumit rer Schöpfung, 
ale das Princip und die Realität des fittlichen wie reli« 
gibſen Lebens gefühlt und begriffen haben *), mag ignorirt 
werben, weil alle diefe Autoritäten möglicherweiſe 
weniger ins Gewicht fallen konnen als Forſters Autorität. 
Zwingend ift aber die Thatfache, daß die Juden, ver» 
möge ihres Individnalisſsmus, ihres entwidelten perſön⸗ 
lichen Lebens, ven perfünlichen Gott fanden, daß Chriſti 
Lehren von der Liebe und Hingebung an eine Autorität, 
vom reinen Serzen, von ber perjönlihen Würde und 
Fortdauer, von der göttlihen Kümmerniß um einen 
renigen Sünver, wie um jeves Haar, welches von uns 
ferm Haupte fällt, nicht nur mit jenem jüdiſchen Indie 
vidnalismus, mit dem Glauben an einen perfönlichen 
Gott übereinftimmen, und die natürlichften Confequenzen 
des jübifchen Individualismus bilden, fondern daß auf 
ber chriftlichen Lehre, die Tugend und Ritter-Ehre, vie 
Pietät und Herzensbelicateffe, die chriftlihe Liebe und 
Glaubenskraft beruht, in welcher unfere beutfchen Väter 
die Sprade, das Recht, die Dichtung, die Künfte und 
Sitten zeugten, von beren Marl wir bente leben und: 
als Staat, ald Kirdye beitehen. Gewiſſens⸗Ueberzeugung 
für Alle, die ein deutſches und hriftliches Gewiflen haben, 
muß es fein, daß ohne den Glanben an bie weltewige 


) Gute nnd fromme Werke machen niemals einen guten 
frommen Mann; fonbern biefer bie guten Werte. Böſe Werte 
en niemals eineu böjen Mann; ſondern ein biferr Mann 
macht böje Werke; alfo daß immerhin die Berfon zuvor 
muß gut und fromm fein, nnd gute Werke gehen hervor aus 
der guten und frommen Berfon. 
(£nther.) 
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Bedeutung der Perfon, keine wahrhaftige Genugtäuung, 
teine Begeifterung und Selbfiverläugnung in ven Maſſen, 
alio fein durch und durch fittliches Leben, fonvdern nur 
ein Staats, und Religions. Schematismus möglich wäre; 
daß mit der geglanbten Lehre von ver abfoluten Beden⸗ 
tung der Gefchlechter und Arten, mit ver Lehre von der 
ewigen Bernichtung und Nichtsbedeutenheit ver Perfonen 
jede Kraft des Herzens, des Gemüths wie des Glaubens 
gebrochen und verzehrt werden muß. Gleichwohl leuchtet 
unfen unperfinliden Reformatoren und Stoff- 
Gläubigen das Gegentheil ein. Sie kämpfen in ven 
Reihen der Freibeitt-Männer, ohne zu bedenken, daß bie 
Freiheit nur einen Sinn für einen foldhen Staat haben 
Ionn, der aus Perſonen, aus Eharacteren im alten Sinn 
befteht. — Man fordert große Character Menfchen, man 
Ihwärmt für die großen Männer ver Geſchichte, bis zur 
Monumenten-Dlanie, läßt fich aber zu gleicher Zeit be 
lehren, „daß Seele und Geift fo aus dem Gehirn aus- 
gefchieden werben, wie aus den Nieren der Urin“, unb 
dag nah Forfter: „die Perfünlichleit eigentlich das Un⸗ 
mächtige und Nichtsbedeutende am Menſchen ift; daß 
Poefle und Liebe in einer geiftigen Selbftfhänpung 
beftehen... Man will nicht begreifen, daß der Chas 
racter, den man heute fo ſchmerzlich vermißt, nur bie 
Summe aller Energien und Gelbft-Erbaltungen des 
perfönlihen Lebens fein kann, gegenüber ver Ty⸗ 
rannei des focialen Schematismus, ver Schule und aller 
andern Cultur⸗Mechanik, von welcher ſich das perfünliche 
Leben und die Freiheit abſorbirt ſehen! 

Die Schule, die Sitte, die Kirche, der Staat, das 
Recht, das Welt⸗Regiment und der ganze Cultur⸗Proceß, 
beſtehen zwar in einem Schematismns, d. h. in einer 
Methode und Uniformität, in einer Norm, durch welche 
der Naturalismus mit feinen Sonver-Gelüften inhibirt 
Werben fol; auch ift es richtig, daß der deutſche Indi⸗ 
vidualismus und Partitularismus unfere politifche Zer- 
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frümelung und Unnationalität verſchuldet haben; daß 
unfere wuchernde Eigenart und flörrige Perjönlichkeit der 
Grund des Mangels an Orazie, Leichtigkeit, Liebens- 
wärbigfeit.uud forialen Talenten ſind; aber dieſer deutſche 
Andividnalismus, diefer tiefe Naturalismus, ift auch bie 
Pfahlwurzel unferes Lebens, unfer Herzblut, unſere Her» 
zensfrifche, unſere Bildkraft, Zeugungekraft und Phantafie! 
Ber: und die Perfönlichkeit, die ererbten Sympathieen 
und. Antipathieen des Herzens abſchwächen will, wer uns 
die Herzenshumore, vie Romantit, die Vertiefung bes 
Gemuthslebens, die Myſtik (nämlich das Ineinanver und 
Außereinanver von Berfünlichkeit und Weltleben) inhibirt, 
indem er uns das natürliche Leben oder den. Geiſt, bei 
Andividnalismus over ven Schematismus, die Perfünlichkeit 
oder hie ſittliche Norm als das Unmächtige und Böſe 
darlegt, der. verfälfcht uns. die Weltölonomie, die Kultus 
Geſchichte, welche in dem deutſchen Weſen Peripherie und 
Herzpunkt befigt. | u 

Es fehlt uns Deutſchen fo wenig am Schematigmus 
als am Naturalismus, fo wenig an der Ambition für 
cerrecte. Lebensart, für Styl und Clafficität, als: an ro⸗ 
mantifhen Gelüften und Leinenfchaften oder an Humor; 
aber e8 gebridt und an der Berfüöhnung von 
beiden Brocefjen, an ver Neutralifation der entge- 
gegenftehenven Fakultäten, an ver Ineinsbildung und 
Balance von Natur und Geift, von Sinnlichkeit und 
Bernunft. Der deutſche Humor fcheint nun recht eigent- 
lich diefe wünfchenswerthe Verſoͤhnung gehindert zu haben; 
er hat e8 aber fchlimmftenfalls in der Roman-Poefie 
gethan, venn im wirklichen Leben verfpürt man ſchon fehr 
lange verzweifelt. wenig altwäteriihen Humor! — Abftra- 
hirt endlih davon, daß die bifferenciirenden Momente 
ganz jo zum vollftändigen EultursProcek gehören als .bie 
Neutralifation; jo muß daran erinnert werben, daß man 
die Vermittlung. ver Gegenſätze wicht fchlechtweg im kür⸗ 
zeften Proceß durch Abſchwächung erzwingen barf, und 
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daß auch die Verſoͤhnung feihft in der Welt⸗Geſchichte 
sicht fixirt gedacht werben kann, wenigſtens nicht in uns 
Deutichen. _ 

: „Im der Perfon concentriven fi) die Myſterien Gottes 
and der Welt. ‚Sie tft der lebendige Witz und bie Kraft 
ver Kräfte; fie ift die Infarnation bes allgemeipen 
Lebens, die Verwirklichung ver Wahrheit durch Liebe, 
‚Glaube und Glüdfeligkeit. — Die Berfon ift das Alpha 
und Omega des Lebens, das Abbild nub Der lebendige 
Begriff der Gottheit. 

Am Anfange war die göttlihe Perſon, fie 
mußte der That wie dem Gedanken voraugehen; fie ift 
bie abfolute Myſtik, nänlih Die Ybentitit und Die Po- 
Iarität von Anfang und Ewigkeit, von Urfach nnd. Wir- 
tung, von Subject und Object, von immanenter, und 
teansfeendenter Kraft, von Freiheit und Nothwendigkeit, 
von. Wort und Schöpfung, ven Materie und Kraft. 
Perfönlichkeit ift die erfte und legte Genugthuung, "ohne 
fie iſt Alles ein Nichts, Känfte und Wifienfchaften, 
Recht und Unrecht, Erlebniffe, Bildungs⸗Proceſſe und 
Beſchäftigungen, welche nicht Character, nicht Perſon 
werden, bleiben Mathematik, Abſtraktion und todter Stoff. 

Ein Menſch, der heute ein Landgut kauft, iſt weder 
Morgen, noch binnen Jahr und Tag ein wirklicher 
Gutsbeſitzer, d. h. ein Menſch, in welchem ber Land⸗ 
befig und die Delonomie Seele und. Leib, Wit und Ge⸗ 
müth geworben find. Daſſelbe gilt vom Kaufmann, von 
dem Profeffioniften, dem Dichter, dem Künftler, dem 
Kechtögelehrten, Geiftlihen, Soldaten, Lehrer und vom 
Publiciften. In dieſem Einfleifchen, in dieſer Perfoni- 
fication einer Kunft und Hantirung liegt das Wejen jeber 
wahren Birtuofität. Der Schematismus des Di- 
lettanten Läuft ver Seele und Perfünlichleit nur parallel, 
oder der Dilettant bringt e8 zu weiter nichts, als zu 
einer berausgewendeten Subjectivität ohne 
Methode, Norm ımd Styl. — Der wahre Künftler ver- 
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föhnt aber das Allgemein Dienfchlihe mit feiner Perfün- 
Udfleit, das Welt-Object mit Seele und Verſtand, den 
Gäematiänue der Schule mit der Natur! 

Das Gefſchaäft, vie Wiſſenſchaft, vie Kunft und Muflt 
auf. mit dem ganzen Menſchen fo verwachſen, daß fie 
son ihm: gar nicht getrennt werben kann, dann .ift. er 
Meifter. und Virtuos. — Ohne Herz und Perfönligtkeit 
yebns aber nur Mariouetten, gleichwie ohne Styl und 

ethode fich die Narrheit etablit. 

Der Menſchenkenner lann es weber mit ben Gebil⸗ 
beten, ‚noch mit ven Uugebildeten, nicht mit den Klugen 
und nicht mit ben Einfältigen halten, ihm genügen vie 
weifen Alten jo wenig als die jungen Thoren, wenn er 
nicht fieht und. weiß wie bie Weisheit, wie Jugend und 
Alter eingefleifht find. — Das Räthſel der Dien- 
ſchen⸗Bildung, das Wunder ver Berfühnung und Ver⸗ 
ſchmelzung entgegengeſetzter Eigenfchaften und Kräfte. wirb 
am in der Perſon gelöſt. Sie allein ift es, melde 
das Mach, die rechte Art und ben lebenvigen Impuls 
für alle Situationen, Thätigkeiten und Proceſſe in fi 
trägt; welde dem Character die Tiebenswürbigfeit, Ac⸗ 
‚eommobation, und der Entjchienenheit bie Milde zubringt, 
‚indem fie_feft und flüffig, ſpröde umd elaftiih zu fein 
vermag. — Die Perſon iſt es, welde Geſchmack und 
ercentrifhe Begeiſterung, Takt und rüdfichtslofe Wahr- 
haftigfeit, Humor und heiligen Ernſt, Vernunft und Sinn⸗ 
lichkeit, Herz und Verſtand ineins zu bilden und doch zu 
polariftren, welche das Ausgeglichene in die rechten 
Aeccente zu ſetzen verſteht. Von dieſen Geſetzen ber 
Lebensokonomie, von den Myſterien der Expanſion und 
Contraction, wo ber Punkt zur Weltperipherie gedehnt, 
and bie Vernunft zu einem Herzen verbichtet wird, be- 
‚greift der (dematifirenbe Schul⸗Verſtand.und bie fublimfie 
Wiſſenſchaft, nur die Formeln, die Mathematik, aber 
nimmermehr das Fleiſch, die Seele und den Geiſt. — 
Kräfte und Formen, welche der abſtracte Verſtand für 
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unverträglih erklärt, ftellt vie Berfon nicht nur alß 
vollkommen verföhnt, ſondern durch die Macht des Com 
traftes und der Polarität in ungeahnetem Effect und 
Rebens-Jauber var. Es ift eben das Wunder einer ori⸗ 
ginellen und tiefen Perfünlichleit, daß fie den General 
nenner. für folde Bruchtheilden im Leben 
bildet, vie durch nichts zu löfen find, als buch ven 
Wis und das Myſterium der Incarnation. Der Genius 
ift e8, im welchem fich die Gottheit fpiegelt, welchem Le⸗ 
bensharmonie in ungeahneten Fernen anfgeht; Scheide- 
wände verfehiwinden und die Oekonomie des Univerfums 
proceffirt im Herzen und im Hirn. x 

Man muß ein Menſch mit einem Herzen voll Pietät 
und Hingebung fein, einen. Menfchen. von ganzer Secde 
geliebt und ihn verloren haben, man muß ein alter 
Menſch geworben, mit feinen Kinften und Wiflenfchaften 
unter einer neuen Generation zurädgeblieben fein, um zu 
begreifen, daß an der Berfon Alles gelegen ift; 
daß uns alle Cultur und Geſchichte, die ganze Welt, 
wenn fie in einer Nuß zu haben wäre, nit eine Berjon 
erjegen fann, bie uns Durch ihren Genius, daurch ihren 
Berein von Kraft und Liebe, von Character und Anmuth, 
von Hingebung und Selbſtſtändigkeit, von Verſtand und 
ſchöner Schwärmerei, von Wit und Phantaſie das Problem 
der Lebens-Gegenfäge factifch gelöft hat. 

Wir lernen und lehren, wir beraifonniren und bereifen 
bie ganze Welt, wir überflettern unsre Berfönlichkeit mit 
einer abftracten Dialektik, um uns zulegt in's transcen- 
dente Nichte, oder wie Fauft in einen Sinnen-Benuß zu 
ftürzen, für den uns die Don-Iuan-Natur gebricht. Wir 
find bunt durcheinander: Tcheoretifer, Praktikanten, Buch⸗ 
ftaben-Menfhen und Symboliker, Rabicaliften und ertra- 
fromme Chriften, Gemeinde-Räthe, Spießbürger, Staatse 
bürger, Weltbürger, Einſiedler, Aefthetifer, Auswanderer, 
Schwärmer und blafirte Egsiften, um zulegt ober nıitten 
im Proceß an dem Verluſte eines geliebten Menfchen, 
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an dem Berluft von Weib und Kind inne zu werben, 
daß der Menſch ein bloßes Cultur⸗Phautom bleibt, 
wenn ſich dieſe Cultur und Humanität nicht in ſeinem 
Herzen incarniren. Der Menſch muß mit einem zweiten 
Menſchen in Liebe und Freundſchaft verſchmelzen, er muß 
eine Heine Welt in ver großen, ein Familienleben, einen 
Heimathsort, ein Baterland haben, wenn feine Bruft 
nicht der Sarg feines Herzens werben foll, 

Wenn man die Perfon nicht leiden will, weil fie nur 
ein einziges Entwidlungs- Moment der Gattung in 
monftrofer Selbſtſchwelgerei nnd probirter Tyrannei gegen 
alle andern Perfonen aufzeigt, jo kann man confequenters 
weiſe die Freiheit niht mehr zur Welt-Barole 
machen; wenigſtens darf man unter Freiheit nicht mehr 
das Ausleben und die ungehemmte Entwidlung der In⸗ 
bivibualität oder die Garantie der perfönlichen Rechte 
verftehen. Wer die Perfon mißachtet, vem darf die reis 
heit in nichts anderem, als in der Verläugnung bes in⸗ 
dividuellen Lebens für das Gattungs- und Gefchlechts« 
leben, für das Gefeg der Welt und Menſchheit beftehen. 
Da aber dies Gejeg und dies Gattungsleben thatjächlich 
am volllommenften im gebildeten Genius zur Erfchei- 
nung fommt, und bas perfönliche Leben doch in irgend 
welchen Individnen conjervirt und repräfentirt bleiben 
muß, jo wäre eben in einer Zeit ber Unperfönlichkeit, 
der Nivellirung und des Berrufs der Autoritäten, ber 
Cultus des Genius die natürlichſte Reaction. — Mir 
fcheints, wenn ber rechte, berufene Prophet und Held er⸗ 
feinen follte, wird man fih ihm als einem Welt-Erldfer 
mit doppeltem Eifer in bie Arme werfen. Sind doch 
fhon Vogt und Molefchott für halbe Propheten ans 


gejehen. Ä 
Als reelle Welt-Erlöfer gelten heute nur Genies von 
bem Princip und Gepräge wie Leffing, George 
Forſter und Fichte. Der Himmel weiß aber, wie 
man den Eultus diefer Männer mit vem Defpelt gegen 
Bogumil Goltz: Tie Deutſchen. I. 13 
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bie — zuſammenreimt. Unfere modernen Publi⸗ 
ciſten, Naturforſcher und Ravicaliften, ſcheint es, knnen 
nicht begreifen, daß bie Perfon und bie Perfönlihteit f fo 

ammengehören, wie Feuer und Rauch, wie Geift ımb 

aterie, wie Geiſt und Leib, wie dir Pofkioitt und 
bie Regativität, wie Kuuft und Unmacht, wie Engelei 
und Teufelei, wie Recht amd Unrecht, wie Weisheit und 
Rarrheit, wie Sem und Nichtſein, wie Leben und Tor. 
— Wahrſcheinlich lebt man obenein des Glaubens, daß 
Korfter und A ganz fo wie bie alten waflerbellen 
und objectiven Gri echen (d. h. die Literatur⸗Griechen), 
nur bie abſtracte Einfleiſchung derjenigen Geſetze, Wil⸗ 
Iensträfte uud Vorſtellungen darſtellen, in welchen bie 
Gattung, ver Genius der Menfchheit der Welt⸗Geſchichte 
umb ber fonveraine Bolls-Geift beftehen. — Wohl bekomme 
es dir, lieber Cultus der unperfönlichen Perfünlichkeit 
und abſtracien Incarnation! Mit der Dummheit kämpfen 
Götter ſelbſt vergebens, aber um fo gewiſſer dann, wenn 
die Dummheit zur öffentlichen Meinung geworben ift, 
und fi ſchlechtweg für die Oottheit halten barf. 

Selbſt die gebildeten Leute haben keinen effentiellen 
Verſtand, keinen folden, ver complicirte Probleme, 
Geſchichten und Verhältniſſe raſch reſumirt, indem er fe 
“auf die einfachſten Formen redneirt. Nur das gebildete 
Genie, welches die Erbſchaft der Eultur-PBro- 
cefje von vielen Generationen angetreten 
umb fih ber Sprache mit Geiftes-Ueberlegenheit bemächtigt 
at, giebt uns von feinen Studien mie Erfahrungen ben 

‚ven Saft ver Frucht, ohne uns mit Blättern 
und Sof; zu langweilen. Die Mafle der Gelehrten 
eenommirt mit Apparaten, Ehablonen und Maſchinerien. 

Characteriftifch aber iſt nicht nur für bie modernen 

fondern für alle modernen Gebildeten das 
immer mehr zunehmende Ungeihid, ſich einander Die 
Berfdnlihkeit im ummittelbarfter Weile und doch mit 
Sn wet natürlicher Legitimation zu bebänbigen, daß kein 
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Proteft eingelegt wird. — In biefer Kunft, feine Per» 
fönlichleit im rafcheften Proce nicht nur acceptabel, fon- 
dern verfäublich, gernihtig und beliebt zu machen, be⸗ 
fand fonft der Talt, der Mutterwig, der Humor und 
ber converfationelle Huftintt, Hente giebt e8 nicht einmal 
Driginal-Eharactere, und body fehlt den Leuten der Witz, 
auf tie abgejchliffene Berfänlichleit und Tournüre, auf 
das glatte Geficht und die glatten Phraſen raid bie ge: 
wünſchten Baluta zu beziehen. — Herz und Wis ſprachen 
fonft blitzſchnell zum Herzen wie zum Berftaube, beute 
aber thut c8 weber das Nivellement, nod der Gemein⸗ 
finn, noch die Weltbürgerlichkeit. 

Die Leute, deren durchſichtiger Styl und durchſichtiger 
Character fo gelobt wird, kommen mir wie Fenſter⸗ 
Scheiben vor. Menihen ſollen nicht wie Glas ſein. 
Ein Character iſt ſelbſt das reellſte und intereſſanteſte 
Dbject; er ſoll ſich keineswegs herabwürdigen, das vollen⸗ 
detfſte Medium und Behikel für andere Dinge, ober der 
bloße Träger und das Organ für moderne Ideen zu 
fen. Wo wir folde Organe finden, ba fehlt eben die 
Character-Würbe, die Character⸗Tiefe und Energie, da 
fehlen die Mofterien des individuellen Lebens, da fehlt 
bie Perſon. Der Character Tann zu complicirt, zu dunkel 
werben; aber. ein rechter Menfh - mu Schatten, muß 
eine Complication, em Myſterium und eine gewille Un» 
tigen haben, oder ihm fehlen Natur uud Gemüth. 

Die Salen⸗Comnvenienz mag immerhin das Ideal ber 
Biloung in einer Phyſiognom eloſigkeit —3 die, ähnlich 
bem gaten Waſſer, weder Farbe noch Bernd, befigt, oder 
irgend einen Stoff herausſchmecken läßt; aber ein Menke 
und ein Character ſoll eben ein guter Wen, und kein 
elementares nichternes Wafler 

Wir haben nur die Wahl, zu ef Accent auf unſer 
perfönliches Leben, oder auf das Gattungsleben zu legen. 
ir risfiren entineber ein närriſches, —— — 
Herz mit Träumen und Schäumen, ober die Unterbin 

13 * 
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dung biefes Herzeng und feine Vertaufhung gegen ein 
Bernunft-Bhantom, melhes der Sinnlichkeit, ben 
Natur- und Eultur-Gefchichten, gleihwie der Welt-Praris 
auf die curiojefte Weife widerfpridt. Die Sinnen 
Menſchen halten ſich ohne innen Zwieſpalt an ihren 
thieriſchen Inſtinkt, den fie mit fo viel Gewohnheit und 
Arbeits⸗Mechanismus -verfegen, daß ihnen bie wilde 
Beftie nicht mit dem Lebensfuhrmwert durchgehen kann; 
bie gebornen Schulmeifter aber, ober die Schüler⸗Men⸗ 
fhen halten fi an tie Schulvernünftigfeit, und werben 
bafür um fo cyniſcher und unliebenswürdiger in allen 
ihren finnlichen Yunctionen fein. — Eine Natur-Ge- 
ſchichte, aus welcher Schule und Convenienz ben ver- 
nünftigen Geift extrahirt haben, muß einer Getreibe- 
Maiſche gleihen, von welcher der Spiritus herunter 
beftillirt ift. Wir Menſchen find Saamentörner, die nicht 
vermahlen, verbaden oder verbeftillixt, fondern in ein 
Erdreich gefäet werden follen, um dafelbft, im Kerne zer» 
ftört, zu Teimen, zu grünen, zu blühen und in ver Blüthe 
wieder denfelben Frucht⸗Saamen anzufegen, ber im Be- 
ginn des Proceſſes zerflört worden war. Ob nun die 
modernen Eultur» und Selbftverliugnungs-Pro« 
cefje, einem Vermahlungs⸗, Maifch» und Deſtillations⸗ 
Proceß, over ob fie einer himmlischen Garten- und Feld⸗ 
ölonomie, einer menſchlichen Natur-Gefchichte ähnlich fehen, 
mag Jedermanns Beurtheilung überlaffen bleiben. 

Wie unfehlbar bie Leivenfchaften ven Verſtand ver- 
dunkeln, und fogar die geſchmackvollen Leute zur Abge- 
fhmadtheit verführen, fieht man heute an dem allgemein 
eingerifienen Gebrauch, bei keiner Gelegenheit mehr von 
nPerfonen“ fondern immer nur von „Perſönlich— 
feiten«“ zu ſprechen und zu fchreiben. 

Bis dahin verftand man volllommen richtig unter 
der „Berfönlihkleit« nur die Eigenart, oder bie 
Summe ver fpecififchen Eigenfchaften einer Perfon, alfo 
ihre Sympatbieen und Antipathieen, ihre garftigen und 
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gaten Angewohn heiten wie Huwmore, * Schwãchen wie 
ihren ſchopferiſchen Wig. — Das Wort. «Perfont ber 
zeichnete ſonſt bei Gelehrten und Praktikanten ben ganzen 
Innkeeten Menſchen, feuten Eharactir um» jeine. Erſchei⸗ 
Aung in Fleiſch und Bein. 

Heute Ipredien. unb ſchreiben die bümmften ‚wie bie 
fprachgelehrteften Leute mit einer an Narrheit grenzenven 
Affectation, und wie. wenn fie eine ſublimere Pſychologie 
in Umlauf bringen wollten,. von „ber Anweſeuheit ober 
erwarteten Ankunft berühmter Berfönlihleiten", «non 
ihrem Begegnen mit einer befannten oder unbelannten 
Perſönlichkeit⸗, ferner. „wie eine Perfönlichkett den 
Ausſchlag gegeben oder Begeifterung .erregt habe“ ac. — 
Bie man von: einer. beläunten Perfönlichleit ſprechen, wie 
fie eine Öenugthuung gewähren kann, liegt wenigjtens im 
Bexeich ‘des Begreifens und der Menfchenmögligleit; 
wie man aber von dem Erſcheinen unbekaunter 
Perfünlichleiten ſprechen kann, geht über meine Den 
ent nBerfonen“, d. h. Menfchen im 
Fleiſch und Bein, kann Jeder mit feinen‘ Sinnen wahr- 
nehmen; aber bie „Berfönligkeit«, d. h. die Eigen- 
art eines Menſchen, muß man erft kennen lernen, wenn 
man zum alten Schlage gehört. — Sonft fagte man: 
ned find Perfönlichkeiten in's Spiel gelommen“; ne# 
fam zu Perfönlichkeiten“, d. 5. zu Menfchficheiten und 
Anzüglicfeiten, zum Ausfpielen von Schwächen, Anti- 
pathieen und Eigenarten ; — heute aber »erfcheinen biftin- 
guirte Berfönligfeiten« in Schuben und Strümpfen 
mit dem chapeau-bas (perſönliche „roßkreuze«), find 
äußerſt complaifant und nobel, denken aber natürlich nicht 
daran, Charactere, Helden, Propheten oder compalte 
Figuren in Muskeln, Kochen und Naturell-Eigenfchaften 
zu fein, — weil fi) dieſe reellfte Erfcheinung für mo- 
derne „Perſönlichkeiten« nicht gut ſchicken würde. 

Dieſe Perſönlichkeiten des modernen Rede⸗ und 
Schreibeſtyls dürfen wegen der herrſchenden Antipathie 
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vor leiblich und geiftig robuſten Berfonen nur die abſtract 
objectiven Schemen und Echos ihres Geſchlechts, oder 
vielmehr nur die geſchlechtsloſen, unperjönlichen 
Eultur-Phantome, die periöulihen Paradygmen ver öffents 
üden Meinung und Naturwiflenfchaft ie Hofer und Frack 
edeuten. 

Wie dieſe abſtracten Leidenſchaftlichleiten und Unper⸗ 
ſoͤnlichkeiten der Literaturlente, mit dem modernen Ma⸗ 
terialismms zufammenhangen, begreift freilich Jeder ſchnell 
genug, ver das Gefeh ver Reaction und die Phrafe Ra- 
poleons von der Berührung der Extreme, und das „du 
sublime au ridicul® :ıc. in Erfahrung gebradht Bat. — 
Es Tag in dem Hochmuth und ber Tyrannei ber alten 
Genies und Autoritäten, nie fo viel leere, widernatürliche, 
abgefhmadte und herzlofe Patzigkeit, als in dieſen mo⸗ 
dernen Narren einer affeltirten Perfänlichteit, welche gleich- 
wohl die Inkarnation des objektiven Welt-Berftandes, des 
abfelnten Welt-Geiftes fein fol. Zu dieſem Wunder find 
weber Genie und Mutterwig, ned Glaube, Liebe und 
Zeugungstraft nöthig; es wird Alles durch ſublimirte 
Makulatur-Bhrafen, d. h. in Kraft des modernen Literatur⸗ 
ſtyls vollbracht. — Wem dieſe Literatur-Miferen behagen 
follem, der muß eben ein, von dem Literatur-Gewerf ge- 
Inechteter Literatur-Tagelöhner fein. 


XM. 


Die deutſche Sentimentalität und trans⸗ 
feendente Lebensart. 
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„Der Englänber fühlt fih in Teutſchland anmuthi 
berührt tur unſer bumanee, ibeenreihed und harmlo 
eſelliges Leben ; ber Deutſche in Englanb fühlt fib abge- 
ofen durch das fürmlihe, eingeſchnürte unb Talte Weſen 
ber Feute, Der Deutfhe ift geneigt, das Denlen und 
Thun bed Engländers für feelenlo®, zu balten, und biefer 
venft fich jebes beutihe Haus voll von Muſtk, von Poefie 
und tiefer Wiſſenſchaft. Aber ber Enalänber Tann ſich 
nimmer ausjöbnen mit jo viel Shwädlidem unb ewig 
Dulbiamen in unferm Farbe; er vermißt im ber weich— 
mütbigen beutiben Sittlichteit einen } ufat von engliſchem 
Stabil, während umgefehrt der Deutiche Adıtung befommt 
vor ber firaffen Saltung unb bem männliden Schaffen ber 
Englänber, Diefe ſehen uns ungefähr wie einen Jüngern 
Pruber an, ber bie hehe haften ver Familie hat, 
aber etwas Entbufiaft ift, flötet und bichtet, und trotz feines 
nillen Hochmuthes doch nicht bazu fommt, fib einen tüdh- 
tigen Saudftanb zu Ihaffen, ber ibm Mefpeft unter ben 


Yeuten macht." 
drum; Höher, 


Es handelt: fi in der Menſchenbildung und Geſchichte 
um einen „Ueberfhuß an Seele und. Geifl“ 
Wer nur fo viel Geift von feinem finnlichen Untergrande 
entbinvet, als das phyſiſche Leben, die Sorge, bie Arbeit, 
die amtliche Pflicht, der Alltagsverleht und die Sprache 
verbrannt, behält ja nichts zum fablimern Selbſtbewußt⸗ 
fein, zum Verkehr mit der Geifterwelt, der Geſchichte 
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und Literatur; der kann unmöglich ein Dichter, ein Denker, 
ein Künftler, Prophet oder Held und Märtyrer fein! 
Daß die Jugend, zumal in der Liebe, einen Ueber⸗ 
ſchuß an Sinnlichkeit und Seele product, macht ihr 
eben das Herz fo übervoll, giebt ihr Phantafie, Todes⸗ 
verachtung und Glückſeligkeit, Sympathie und Clair- 
voyance; giebt ihr Sang und Klang und die Gewalt 
über alle Herzen; gießt ven Jugendglanz und Jugend⸗ 
Zauber über das Gefiht des Jünglings und ver Jung» 
frau, macht ihre Erjcheinung, ihre Bewegung, ven Zon 
ihrer Stimme und ihre Geberden liebreizend und ſchön! 
Wie wirken venn Liebe, Andacht, Schönheit, Liebreiz 
und Prophetie, als mit einem Lebensüberfluß, mit 
einem ſublimſten, transſcendenten Geiſt, mit einer über⸗ 
ſchüſſigen Seele, die wie Duft, wie Licht und Aether den 
feſten Kern des Leibes und Geiſtes umhüllt und umſtrahlt. 
Was macht den alten, den verſtandesnüchternen, blaſirten 
oder pedantiſch förmlichen Menſchen jo unheimlich und 
unerquicklich, ſo häßlich und todt, was anders, als der 
Mangel an Licht und Duft, an geiſtesſchwangerer At- 
mosphäre; der Mangel an überfchäffiger und electrifcher 
Lebenskraft, die mit anderm Leben und Lieben zufammen- 
fließen, wetterleuchten, Blitze züden, die anderes Leben 
entzänden und befruchten darf! 
. Was fol denn die Schönheit, die Liebe, was foll 
ihre Magie, ihr Lebens-Magnetismus fein, wenn nicht 
ber Abglanz eines transfcentent. gemorbenen Geiftes, ber 
fi zur Selbftanfhauung und zur Verbindung mit ans 
dern Geiftern frei von feiner Sinnlichkeit entbunven bat, 
und gleichwohl von feeliihen Sympathien gefchwellt, 
allem erichaffenen Leben entgegenbebt. In diefer übers 
Ihüffigen Kraft, die fich felbft und anderes Leben erfaßt, 
in dieſem Ueberfluß des Geiſtes wie ber Seele, liegt das 
Geheimniß und die Thatſache des Selbftbewußtjeins, 
d.h. der Selbſterſcheinung, ver Schönheit, des Glaubens, 
ber Liebe, der Sympathie, der Zeugungskraft. Diefe 
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Trans ſcendeng, die zugleich eine Immanenz involvirt, iſt 
ber: Grunbbegriff Gottes, des Menſchen⸗Genius, ber Bro- 
hetie, der Myſtik, der Boefte, der Willens- und Geiftes- 
eiheit, die fih in Dichtwerken, in Kunſtwerken und Hel- 
denthaten mantfeftirt. Ohne dieſen überfhäfftgen Sinn 
and Geift giebt es keine Phantafie, feine Inſpiration, 
feine Zeugungskraft, Teinen Impuls und feine ſchöpfe⸗ 
rifche Freiheit, feine bichtende und denkende Kraft, feine 
Ekſtaſe, keine Begeifterung, kein Märtyrerthum. — Hegel: 
bat bei ber Beritßeilumg der Kantifchen Philofophie das 
Wort transfcenbent für barbarifch erklärt; es ift 
aber nicht barbariſcher als alle andern Metaphern und 
Tropen unferer Sprache, al8 die Worte: begreifen, fallen, 
anfchauen, verftehen, endlich feten, ineinsbilden. — Wir 
machen ja alle geiftigen Proceſſe an firmlichen, und dieſe 
wieberum an jenen begreiflih, und zwar mit bem richtigen 
Inſtinkt, daß Seele, Geift und Leib eime Einheit bilven; 
daß fich alfo alle Vroceffe und Erſcheinungen gegenfeitig 
erflären. 
* * * 


enſch 
verd Ne er in g aße die gei ige und — 
Volſtomm nenbeit, 0 dat er nie iel eine A erreicht. 


Im tiefften Gefühl, in der —— See, Liegt 
nicht nur die politifche Unfähigkeit des Deutſchen, Liegen 
nicht nur feine Dummheiten und Miferen, fonvern auch 
ber heilige Grund feines Gemüthslebens, feines Humors, 
feiner humanen ſchönen Bildung, Sitte und Religiofität. 
— Bon der Zeit an, da man aus ber bentfchen Lite» 
ratur und Kunſt, ans den deutſchen Lebensarten und 
Humoren, nicht mehr den fentimentalen Faktor 
ertrabiren, ſondern das deutſche Sünden⸗Regiſter mit ihm 
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beginnen wird, werden freilich die deutſchen Dummheiten 
und Tolpeleien, wird bie politiſche Unmündigkeit, aber 
auch die deutſche Natur und lebernatur, bie-Seite des 
deutſchen Weſens verſchwunden fein, um berentwillen es 
überhaupt Kohnt, daß ein deutſches Volk exiſtirt. — Die 
Berhöhnung ver dentſchen Sentimentalität kommt allen 
gefühlloſen, proſaiſchen and ſälulariſtrten Subjecten ganz 
jo & propos, wie bie Geringſchätzung der Perſönlichkeit 
und die Affectation einer klaſſiſchen Objectivität, mit 
welcher die Bequemlichkeit verknüpft ift, daß fie mit dem 
deutſchen Styl, d. 5. mit dem Schematismus ber Sprache 
und einigen ftereotypen Grimaflen in Scene zu ſetzen iſt. 
— Wem Wit und Herz, wem jeve Eigenart und jeber 
Geelenüberfhuß feblt, ver rümpft über den Humor, über 
geniale Perfönlichkeit, über das xeligiöfe und poetifche 
emüth, als über gefhmadlofe Sentimentalitäten und 
Schmwärmereien, die Sale. von dem wirb in Stelle ver 
Heiligen: unfer noble, ftattliche, grundgefcheute „Leifing« 
citirt. Über dieſer Literaturheroe, der allervings den 
freifinnigen, objectiven, uch fichtigen und geichmadvollen 
Berftand, alfo das geſunde Element im beutfchen 
Weſen repräfentirt, beſitzt nebenbei eine Genialität und 
Biederkeit, eine ibealfinnige, edle Mutterwitigfeit, Wahr- 
heitsliebe und Univerfalität, die feinen einfeitig Fritifchen, 
ben Parthei-Mijeren verfallenen Lob⸗Rednern gänzlich 
gebricht. j 
Ruſſen, Polen und Spanier kennen die Melancholie, 

fie färbt ihre Geſänge, ihre Liebe, ihre Andacht ober bie 
Lieder ihrer Dichter, aber felten ihre Gebanten und 
feinmal ihre Schul-Philofophie. — Der Deutfhe, und 
ber ihm flammvermanbte Englänver allein haben nicht 
nur, den Slaven gleih, eine melandolifhe Mufit und 
Lyrik, jondern, den Aegyptern ähnlich, eine melancholiſche 
Baukunſt und eine Philofophie, welche das Leben ans 
dem Geſichtopunkt des Todes erfaßt. Nur ver Deutſche 
bat fogar aus feinen Frühlingsliedern Kirchhofs⸗ 
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lieder, Gemälde des Berwellens und Sterbens gmadt; 
— nur die deutſche Melancholie ift zum klaren ußt⸗ 
ſein des Todes, und damit nicht nur zur Wurzel der 
Religion und Tragödie hindurch gebrungen, ſondern zur 
Erkenntniß des Weſens aller Kunft und Poeſie. — Der 
Tod ift mit dem Leben gegattet; jeber Athemzug vermin⸗ 
dert das Leben, und die Zeugung mehrt nur bie Macht 
des Tores auf Erden. — Die Mutter Erde ernährt, 
und fie verzehrt uns, und der grünende Boden unter 
unfern Füßen ift aller Creaturen Grab und Staub. 
Im Meittelpunkte der Welt ſchlägt das menfchliche Herz, 
alle Lebensfären verfpinnen ſich mit feinem Nervengeflecht, 
aber darum zudt auch durch alle Freuden und Lebens 
fühlungen dieſes Herzens ein immerwä er Schmerz. 
Schmerz ift die Blüthe, der Duft des Lebens, ver Liebe, 
ber Poefle, ver Religion; Schmerz iſt die hohe Schule, 
das Siegel aller Künfte amd tiefften Erkenntniſſe. Alles 
Biffen muß zum Gewiffen werden und der Inhalt 
dieſes Gewiſſens, die Frucht aller Leiden und Freuden, 
alles Sehnens und Schmerzens ift der Tod. Er ift 
ber Anfang und das Ende aller Zeugung; er allein kann 
das Behilel, der Mafftab und der Schlüffel für das 
Leben und für die Wiffenfchaft vom Leben fein. Diefer 
enbloje, viefer heillofe Proceß zwilchen Tod und Leben, 
biefe ewig alten und ewig neuen Natur-Gefchichten find 
die Nahrung aller Menſchen⸗Melancholie, aber nur das 
deutſche Volk hat eine Lebens-Philofophie, eine Religion 
und tiefite Poeſie, bat einen immerwährenden bewußten 
Tobtentanz aus dieſer Melancholie gemadt. — Der 
Deutſche allein hat nit nur ein melandholifches Herz, 
fondern einen melandholifhen Berſtand, ber mit 
dem infpirirten Herzen zuſammen bie Sprache des Todes 
ans den Bildern des Lebens und der Zeugung zu leſen 


t 
Die Aetherräume, vie Wolken, die Geftirne, die ftillen 
Wälder und Felver, vie Tages- und Jahreszeiten, bie 


im Winde bewegten Gräfer auf. der Haie, die Wellen 
im Wieſenbach flüftern mit unferer armen Seele eine 
Sprade; e8 branfet fie ung der Sturmwind, der über 
die Baumriefen der Urwälver, über die Urwaſſer des 
Oceans dahin führt, ober an himmelhohen Granitgebirgen 
fih Bricht, ins Ohr; ‚aber dieſe Naturfprahe und 
ihre rätbfelhaften Orakel verflingen in dem Augenblid, 
wo fie ein gottlofer, ein nücterner Verſtand Rede 
ftellen will. 

Das ift fo eine Andeutung von der Natur-Gefchichte 
des deutſchen Verſtandes, des befeelten Verſtandes, ber 
allein den Schlüäffel zur deutſchen Myſtik und Theojophie, 
wie zur beutihen Kunſt⸗Geſchichte und Wefthetit enthält. 

Der Schmerz aber ift die hohe Schule der Empfin- 
dung wie des Gefühle; er allein kann den Künftler und 
Aefthetiter von dem Dilettantismus erlöfen, ber 
heute alle Gebilveten beherricht. — Der Schmerz pflanzt 
Seele in den Verſtand, und führt dieje felbft in die My— 
fterien der Wirklichkeit ein. Der Schmerz ift es, ber 
uns bie tieffte Bedeutung aller Menfchengefhichten, den 
fechften Sinn, die andauernde Mitleidenſchaft er 
fchließt, und aus dem conftant gewordenen Mitgefühl ein 
Gemüth erbaut, welches dem Character erft die Milde, 
die Weihe und Tiefe, und eine volllommene Bejeelung 
verleiht. 

Große Schidfale und Schmerzen heben den Menfchen 
über ben Erven-Schmußg hinweg, und ertheilen ihm einen 
höhern Grad im Reiche der Sittlichfeit, ver Poefte und 
Religion. 

Wahrhaft vornehm wird ver Menſch erft durch 
einen lebenslängliden Schmerz. Wir treten durch 
ihn allen Gebrefteten und Belafteten näher, und haben 
gleichwohl einen Standpunkt außerhalb ver Erve im 
himmliſchen Bereich, denn aller Schmerz ift Todes⸗ 
Schmerz, und in jedem tiefen Schmerz jenten wir einen 

nbigen Theil unjeres Selbft ins Grab, 
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Ich Halte es allerdings nicht für bie Veftimmung bes 
Menſchen, eine romantifche Aeolsharfe zu fein, auf welcher 
bie Zephire Accorve fpielen, Der Geiſt bes Menfchen 
fol auf der Seele fpielen was er will; und in biefer 
Seele fol die Harmonie Himmels und der Erte er- 
Mingen; das geht aber nicht, wenn das Seelenleben vom 
Berflanbe und von unaufhörlichen Erercitien tonlos ges 
macht und um ihren Rapport. mit ven Naturgeſchichten 
gebracht iſt. 

Die dentſche Univerſalbildung hat es dahin gebracht, 
daß ber Verſtand alle Yatur-, Kunſt- und Cultur⸗Ge⸗ 
ſchichten, bie ſich in. feſten Formen ausgeſtaltet haben, 
wie ein Muft-Städ vom Blatte fpielt; aber das mo- 
derne Seelen-Inftrument ift weder Harfe noch Drgel, 
nit eimmal ein kräftiger Dubelfad, fondern ein tonlofes 
Clavier. Und was fol fir den Character, für die That- 
kraft, für Die Kraft des individuellen Lebens vabei heraus 
fommen, wenn ber Menfch nur ein Notenjpieler bleibt, 
wenn er nicht ſelbſt componirt; und was follen Diefe 
Compofitionen bebenten, wenn fie nicht aus dem natür⸗ 
lichen wie übernatiitlihen Leben hervorgehen, menn fie 
nicht die ſymboliſirten, in Tone überjegten Geſchichten 
eines Herzens und Geiſtes ſind, in welchen die Harmonie 
Himmels und der Erde ertönt. 


* 
* * 


und Sitte, in Poeſie und allen möglichen 
—— in gin Kaupitbeil der Grundlage der neuen 
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Mir ſcheint in ber Miſchung und Durchbrlugung von 
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8 Geifterwefen ſcheint uralt Bu fein." 


Es giebt noch bis heute ein aopfbrechen unter den 
Literaten, wie der erſte unglaublich ſtarke Eindruck der 
Gedichte Oſſians auf die Deutſchen genügend erklärt 
werden ſoll, und man hat ſehr ſcharfſinnig, ſehr weiſe 
die deutſche Sentimentalität zum Sündenbock auch jener 
Erſcheinung gemacht; daß man aber die Begeiſterung 
für die Matpherfonfche Mufe für ein deutſches Dementi 
balten will, ift ein alberner Irrthum und eine Konfufion. 
Oſſian ift weder echt, noch ganz und gar aus dem Finger 
gefogen. Malpherſon hat allerdings wenige Tropfen 
echter Boll8-Lyrif mit modernen Elementen verjegt; er 
bat tem alten Wein Moft zugejeht; doch ift die Ber- 
faſchuns ein beſſeres Produkt als viel Unverfälſchtes aus 

alter und neuer Zeit. — Die Geſänge ſind aus demſelben 
Guß, von derſelben Grundfärbung, aus einer feftgehal- 
tenen Seelenftimmung, fie find in Geſchicht en probus 
cirt, die mit der nordiſchen Natur-Scenerie correfpondiren. 
— Bilder, Gedanken und Geſchichten ergänzen fih zu 
einem wunderfam gefärbten und figurirten Ganzen, zu 
einer Reihe von Traumbildern, in denen bie ‚Eeltifche wie 
bie deutſche Seele ihre eigenartigften Tonarten und Me- 
lodieen, tie Rutur-Diyfterien manifeftirt, mit welchen fie 
— iſt. Es iſt eine Geneſis der weichge⸗ 

affenen pathologiſchen und trausſcendenten Menſchen⸗ 

e in einer Harmonie mit Sprache und Geiſt, mit 
einem fo ſichern Gefühl jedes Wortes und Bildes, welches 
dem Colorit der Phantaſie und des Himmelsftrichs ftörend 
er könnten, daß ſchon um biefer Harmonie willen bie 

fflanfchen Sefänge ten Effect einer Natur⸗Scenerie haben. 
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Die Schattenhaftigkeit ver Heiden, alle Situationen, 
fen und Regen Fingals harmoniren wundervoll 
wit den Nebeln und Wollen, mit ven Winden, auf denen 
vie Beifter im Mondenſchein über bie Hyibe fahren und 
auf ven Steinhaufen der Gräber verweilen. — Es ift 
in diefen Gefängen eine innere und äufere Einheit, eine 
feelifche Geneſis, eine geifterhafte Idealität und Sym- 
bolik, eine Confequenz und Energie des Idealismus, in 
welcher die deutſche Seele zum erftenmal ihre transfcen- 
dente Kraft, ihre Ueberlegenheit über die an- 
tike griechiſche Sinnlichkeit, glei wie ihre tiefe 
Berwandtfchaft mit dem keltiſchen Gemüth und allen. nor- 
diſchen Natur⸗Myſterien inne geworben if. — Die Ges 
fünge Offtans wirkten bei ihrem erften Erſcheinen nicht 
nur als eine Berrihtung der conventionellen und Schuls 
meifter-Boefte, fondern auch als eine Exrlöfung von dem 
heionifhen Realismus, von dem finnlihen, dem imma- 
nenten PBrofan-Berftande Homers. — Das deutſche Ger 
mäth hatte in diefen Ofſianſchen Gefängen fogar ven 
ergänzenden Faltor zur jüdiſchen Pſalmen-Poeſie; und 
nicht Wenige fühlten mit Genugthuung vie Gefänge bes 
Klopftockiſchen Meſſias aufgewuchtet over für den Augen- 
biid in Schatten geftellt. Der gebildete Natura 
lismus konnte es nicht ohne Unterbrechung in der Ge- 
fellfchaft von lauter hriftlihen Geiftern aushalten, 
er machte alfo con amore mit der keltiſchen Natur- 
Melancholie, Natur = Pathologie und Natur » Religion 
Maskopei. 

So viel iſt gewiß, das gebildete Publikum empfand 
in jener Zeit ganz richtig, daß der deutſche Idealismus 
und die transſcendente Kraft der Seele ein ebenſo be⸗ 
rechtigter Faktor in der Welt-Poefie fei, als der Realismus 
amd die finnlich prallen Formen der homeriſchen Peefie, 
die ihren ſeeliſchen Ueberfhuß immer wieder nit bem 
finnlihen und immanenten Berftande aufſaugt. Die 
deutſche Sentimentalität, die deutfhe Natur- Religion, 
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Natur Miyftit und Träumerei hatte in Dffian il 
Träger und Heiligen gefunden. — Schule, CTonveni 
Magiſterhaftigkeit und forcirt chriftliche Boefie waren. 
ſammt dem Heidenthum aufgewuchtet und für den Aug 
blid übertönt, das empfand man bei der damaligen Di 
pation als Erlöſung und mit vollem Recht. 


XIV. 


Erpertorationen zur Ohren Mestung der 
deutſchen Nomantit und des deutſchen 


„Es lag im beutfchen Gemüthe, und liegt noch darin, 
ſich durch die äußere Natur geheimnißvoll anfremben 
zu laffen — dies ıft der tieffte Grund alles Romantiſchen; 
— aber er ift viel älter als die chriftlihe Romantik des 


Mittelalters.” 
Geſthichte Der Dautfchen Poeſte von W. Menzel, 


Ein Autor, der die Deutfhen characterifirt, fieht fich 
zu einem fcheinbaren Widerfpruch fortgeriſſen. Es ift 
ein ander Ding um das ſchöne, alte, deutſche Thema 
und ein anderes um bie närrifhen Variationen; 
man muß den heiligen deutihen Dom von feinen elenden 
Anbanten unterjheiden. — Um aber an der modernen 
Phantafle und Gemüths-Berfaffung zu verzweifeln, muß 
man bie Schmed- Proben unjeres neuen proteftantifchen 
Kirchenftyls ſtudiren; der ganz jo finnlos aus Würfeln, 
Halb-Sloben, Bilaftern, verfröpften Simswerken und auf 
die Wände geflebten Ornamenten zufammengefegt iſt, 
wie unfre ganze moderne Cultur. — Man kann von 
der Gegenwart nicht ohne die Vergangenheit prechen. 
Im Hintergrunde der Tagespramen und Novelletten zeigen 

Bogumil Golg: Die Deutfchen. TI. 14 
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fi vie Geiſter der Berfierbenen und fpreden hin ud 
wieder, wie Hamlets Geiſt im Harniſch mit tem afabe- 
mifch gebilveten und philofophifhen Schn, welder von 
fich felber ausfagt, daß feinen Eutfhliegungen voll Kraft 
und Leben des anfens Bläfle angefräntelt if. Man 
kann Die Eöpne nicht fhelten, ohne die Borväter zu 


daß ihren fhlimmftien Gebrechen und Rarrheiten vie 
ſublimſten Tugenden und Geiftes⸗Facultäten zum Grunde 
liegen. Wer den Deutſchen characteriſtrt, muß ihn in dem⸗ 
ſelben Athem ſchelten und loben, fich au ihm ärgern um 
ihm verzeihen. 

Die hiſto riſchen Grundlagen ber deutſchen Cultur 
find der tiefften Vewwnberung werth; — aber bie mo⸗ 
dernen NReactionen gegen die mittelalterlihen Principe 
und Erbfhaften, die modernen Bildungs-Ambitionen find 
zum großen Theil erbärmlich, weil widernatürlich, affectirt, 

gemacht und profan. — Das Naturell des Teutjchen ift 
ein Produt ber Natur und Uebernatur; er ijt nod 
heute ein Gewifſens⸗Menſch, ein Gefchöpf, in welchem 
Himmel und Erde ihre Commanditen haben; aber das 
moderne Wiffen hat das altmorige Gewifjen übertönt, 
De eine Unzahl von Heinen nichtswürdigen Affecten, 

prieen, Luxus⸗Gedanken und Gefchäftigkeiten, hat ven 
gewaltigen Rhythmus ver adamitiſchen Leivenfchaften, 
der Grundtugenden und ven großen Styhl des Lebens 
abforbirt. 

Der alte veutihe Sum und Verſtand ift noch nicht 
erfiorben, der Idealismus und Enthuſiasmus des dent⸗ 
{den Days, bie Zreue, bie Tiefe, die Romantik bes 
teutihen Gemüths, die Transſcendenz ber Seele und 
des Geiſtes iſt im deutſchen Volke nur in eine andre 
Phafe getreten; das deutſche Weſen befindet ſich in 
einer Verpuppung, in einer beventlihen Maufer, over, 
wenn man will, in einem Raupenſtande. Der 
Seidenwurm will forgfältig mit vem rechten Blatt 
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gefüttert fein; — mid bünft aber, man mengt bem 
dentfhen GSeidenwurm zu den Maulbeer- 
blättern zu viel Literatur und Malnlatur! 
Bon dieſem Literatur » Malbenr, von ber verpuppten 
Gegenwart, von ben verfchuldeten und unverichulde- 
ten Corrnptiouen der deutſchen Ratur⸗ und Cultur⸗ 
Geſchichte, von dem verlorenen Paradies, von ven mo⸗ 
bernen Teigenblättern aus Bapier kann heute aber nur 
ein Ziterat verhandeln, der es drauf anfommen läßt, daß 
man ihn als obftinaten Sonderling, als melancholiſchen 
Querkopf, als antiquirten Romantiker verhöhnt. 

Es giebt im Menſchen eine mufitalifh-patho- 
logiſche, eine überſchüſſige Seele, die mit allen Ge⸗ 
ſchichten, mit allen erfchaffenen Dingen in bivinaterifcher 
Mitleidenſchaft fteht; ihre Proceſſe find das Weſen 
ber romantifchen Poefie. Es giebt aber auch zu allen Zeiten 
eine naivplaſtiſche, eine immanente, fchwerer lösbare 
Seele, tie fih mit dem finnlihen Berftante zur feiten 
Form ineinsbildet, und einen auf fich ſelbſt geftellten 
Character, ein Gemüth probuecirt, welches fi ohne viel 
DMitleivenfhaft, ohne viel Gewifjens-Reactionen, ohne 
peripectinifche Phantasmagorieen conftituirt. Diefe ſoge⸗ 
nannte gefunde Seele ift e8 aber, die mit ihren ſinnlich 
prallen Formen und intellectuellen Intentionen das Weſen 
ber antiken Poeſie ausmacht. Daß in verjelben fich bie 
überfhüffige Seele und das unterdrückte Gewifjen als 
tiefes Schickſals-Gefühl und ala dämoniſche Leidenschaft 
in Ecene ſetzt, verfteht fi ans Gründen ver Reaction 
mb. Integrität unferer Natur. 

Die Griechen fanden mitten im Naturalismus; ihre 
Bildung war verfeinerte Sinnlichkeit; folglih brauchten 
fie in den Künften einen ſittlichen Schematismus, einen 
Styl. Unſer mobernes Reben ift aber Echule, Schema- 
tismus und Convenienz bis in die Converfation hinein; 
dazu verlangt das Chriftentbum cine Kreuzigung des 
Fleiſches, alfo müflen wir wenigftens in der Poeſie und 
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Kımft . einen verevelten Naturalismus rehabilitiren, zu 
dem Ende aber unjer Seelenleben, alfo auch unfre 
Phantafie und die mit ihr verbündeten Herzens⸗Gelüſte 
mit belicaten Rüdfihten erziehen. Indem wir nun ges 
genüber dem fittlihen und wiſſenſchaftlichen Schematismus 
das verlorne Paradies beflagen, verflären wir ven Na⸗ 
turaligmus zur Romantik, fleigern wir das Seelenleben 
zu transfcendenten Empfindungen, zu ber überjchälfigen 
Kraft, welche fich als ſelbſtſtändige und ebenbürtige Macht 
conftituirt. Sie findet fih dann in zweierlei Geftalt zu 
jedem Dit» und Kunſtwerk heran, und eine von ihnen 
gewinnt, ohne daß es der Künftler weiß und will, das 
Regiment. Entweder iſt's die Seele des finnlichen oder 
bie des fittlichen Lebens, ver natürliche oder ver ſchul⸗ 
vernünftige und fchematifirende Geift. Entweder nehmen 
den Poeten die Myfterien des fittlihen Lebens, oder bie 
Träumereien des verlorenen Paradieſes in Beſchlag. — 
Je nachdem Natur oder Geift fiegen, zeugt fi eine ros 
mantifche oder klaſſiſche Poefie und Kunſt. — Aber vie 
Romantik braucht feine Nervenfrantheit, keine hohle, 
formlofe, confuje Phantafterei, und die klaſſiſche Dichte 
a braucht Fein geniditeifer Verftandes-Schematismus 
zu fein. | 

Das Mpfterium der Romantik liegt in einem Herzen, 
welches mit der Phantafie, mit den Natur⸗-Geſchichten 
getraut ift, und an dem Gegenfaß eines gebildeten Geiftes, 
Sinnlichkeit wie Seelenleben potenciirt bat. 

Jeder verftändige Menſch muß eine Kunft vefpectiren, 
weldhe dem unbändigen Naturalismus, dem formlofen 
Metamorphofenfpiel ver Phantafie und ven Leivenfchaften 
mit einem fittlihen Princip, mit einem äfthetiihen Sches 
matismus entgegenarbeitet, den vernünftigen Geift über 
bie elementaren Triebe erhöht, wie es der echte Claſſi⸗ 
cismus erftrebt. — Wenn verjelbe aber nit zu eimer 
todten Schulvernünftigfeit, zu einer äſthetiſchen Chablo⸗ 
nenfabrik entarten ſoll, fo braucht er die echte Romantik 
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ganz fo zum Gegengewicht und ergänzenden Princip wie 
der Mann das. Weib. Eben die Poeten, melde ſich 
Männer fühlen, werden von der Romantik tiefer arge- 
gegen als von der Klaffieität. — Die echte Romantik 
raucht eben fo wenig ein vernumftlofer, phantaftifcher, 
felbftfchwelgerifcher Naturalismus zu fein, als die echte, 
klaſſiſche Boefie in einem feelenlofen, widernatürlichen 
Schematismus beſteht. Die wahrhaftige Lebensempfin- 
bung, bie echte, von Innen heraus evolutionirenve Le⸗ 
bensbegeiſterung, Liebe und Leidenſchaft bebarf feiner 
äfthetifchen, Teiner fittlihen oder grammatiſchen Rechtfer⸗ 
tigung. — Ihre Erxiftenz und Bildkraft ift ihre Wahrs 
heit und ihr Recht — ; denn diefe Rebensfaktoren wider⸗ 
ſprechen ſich nimmermehr, fondern find nur die verfchies 
denen Entwidelungsftufen, Geftalten und Spiegelungen 
einer und berjelben Lebensökonomie. — Nur die echte 
Leidenihaft, die Hingebung und Begeifterung für einen 
Menichen des andern Gefchlehts, für die Natur, für 
irgend eine Idee, für irgend eine Geftalt und Form bes 
Daſeins erfchließt uns die Tiefen des Lebens, giebt ung 
die. Harmonie der Welt und des eignen Wejens zurück. 
In der Gefchlehtöliebe erfaſſen wir die Menfchheit, vie 
Natur, die Gottheit; — fo ermeitert fih das Herz zur 
Weit; dies iſt das Mofterium der romantifchen Boefie, 
die freilich von miferabeln Romantifern zur Karrikatur 
bes Heiligſten entftellt wird. — Welche Widernatürlich» 
teiten, Marionetten, Deklamationen und ftyliftifhen Em⸗ 
phafen fich nicht nur die franzöfifchen, ſondern auch die 
deutſchen Claſſiker zu ſchulden kommen laffen, weiß Fever 
zur Öenüge, ver die Literatur kennt, und nicht felbft ein 
geftelzter Phrafenfünftler und präbeftinixter Deklamator ift. 


* * * 
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ber Obyifee if ein Stufengang bes Seltſamen 
und Hinerbörten: ed „neigt er mit ber Zutiernung 
nad Weſten unb finft Bab mit de dtebr nad Oſten; 
bier find alle Elemente ver Tebenvigften und —— 
— —8 frübe unter dem Volke ıc Das rau 
lid Fomantiſche börte, wie es mit einem —— 
— in ber „Odpffee begonnen, mit dem Ro⸗ 
binfon vollſtändig auf.” 
Gervinus. 


Es mag unſtatthaft fein, Das Romantiſche auf eine 
Nation und Lokalität, oder anf eine beftiinmte Zeit-Pe- 
riode ausſchließlich jurüdzuleiten denn Deutſche und 
Franzoſen, wie die britiſchen und irländiſchen Abkömm⸗ 
linge der Kelten und die Normannen haben zur Ro- 
mantik Phantaſie, Feuer, Beweglichkeit, Liebesgluth, From⸗ 
migkeit, Gemüthstiefe und Witz dargeliehen; aber ſo viel 
muß auf der andern Seite beherzigt werden, daß die 
Romantik ein ſo allgemeiner Begriff wie das Leben iſt, 
und daß ſie eben darum ſo wohlbegründete Unterſchiede 
wie dieſes darbietet und nothwendig macht. Man hat 
zutreffend bemerkt, daß die Romantik ſich überall da ein⸗ 
gefunden habe, wo ſich alte Formen löſten, wo ſich den 
Menſchen eine neue Welt, ein neues veben erſchloß; wo 
Nationen, Sitten und Religionen ſich tumultuariſch durch⸗ 
kreuzten, wo die Grund⸗Neigungen und Fakultäten ganzer 
Völker einen neuen Impuls und Wirkungskreis empfin⸗ 
gen, wie z. B. zur Zeit des Zerfalls der Herrſchaft 
Alexanders des Großen, durch melden der Orient zum 
erftenmal auf nachhaltige Weile mit dem Occident in 
Berührung kam; daß diefe Romantik des Neuen und 
Märhenhaften fich zur Zeit der Kreuzzüge über halb 
Europa verbreitet habe, und daß ſie nicht nur durch die 
Völkerwanderung vorbereitet, durch die Erinnerungen an 
biefelben und an Karls des Großen Zeit genährt, ſondern 
daß ſie bereits zu Hadrians Zeit in Italien, in 
Klein-⸗Aſien, in Aegypten, in Griechenland und beſonders 
in Rom ein integrirendes Element der Cultur-Geſchichten 
ausgemacht habe. Man darf aber bei tiefer Wahrheit 
nicht außer Acht laſſen, daß die Romantik, wenn fie 
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fich auch überall und zu allen Zeiten als eine Löfung, 
als eine phamtafiereiche Kunſt und Lebensart, als eine 
freie Lebensfühlung, als eine erweiterte Welt⸗Anſchauung, 
als eine nene Beſeelung. und Bertiefung des alten und 
formfeften Berftandes gezeigt bat, fie gleichwohl fo viel 
Weltgegenven, Himmelsftriche, Natur-Keihe und Inkar⸗ 
nationen varbietet wie die Welt; und daß die römiſche 
Romantik von der im Mittelalter fo grimbverfchieven war, 
wie ber römifhe Sinn und Geift vom Germmifchen, 
wie das Heidenthum vom chriftlichen Geift, wie ber finn- 
lie Berftand vom Gemüth. Die Frauen verrathen unter 
allen Himmelsftrihen, bei allen Nationen und in allen 
Zeiten die Grundſchwächen wie die Tugenden des Weibes; 
nichts deſtoweniger aber zeigen fie, troß ber gefchlechtlichen 
Gleichheit, die mefentlichften Verfchiedenheiten des Cha⸗ 
racters, der Racen, der Volksſtämme, wie ver Zeiten 
and ber Eultur-Stufen auf. — Das Chriftentfum bat 
trotz feines einheitlichen Geiftes und himmliſchen Weſens 
in ben Germanen einen andern und tiefern Geift ge⸗ 
wonnen, ald in Romanen und Slaven. Wer die Frauen 
und das Chriftenthbum in Deutſchland kennen gelernt hat, 
wer felbft ein Deutjcher ift, wird fi) nicht einreden lafien, 
daß der weiblihe Sinn und Geift im ganzen chriftlichen 
Europa verfelbe fei. Eben darum aber darf der Deutjche 
auch nicht zugeben, daß die Romantik, welche doch we⸗ 
fentlih in den Myſterien ter Gefchlechtsliebe wie Des 
Chriſtenthums beruht, bei allen Nationen viefelbe, und 
daß fie ſogar zu heidniſchen Zeiten vorhanden ges 
wejen oder gar zur Blüthe gelommen fei. 

Wer das Geſagte an einem beftimmten Beifpiel näher 
prüfen will, der darf nur die franzöfifhen Trou⸗ 
babours mit den deutſchen Minnefängern vergleiche- 
weife ſtudiren *). 


*) Gervinns fagt in feiner Gelchichte der poetiihen National⸗ 
Hiteratur der Deuiſchen (1. Band): „Die träumeriſchen 
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gJene find Romantiker und Sänger wie biefe, bleiben 
aber nichtöneftoweniger ganz und gar Franzoſen, d. 5. 
fie zeigen fi in ihrer Romantit wie überall ſinnlich, 
luſtig, leichtfertig, praftifch, die Welt der Kealitäten in's 
Auge faflend, alfo von den politiichen Zuftänven und 
Begebenheiten in Anſpruch genommen. Sie fingen bie 
Luft der Liebe, die Schönheit ver frauen, den Genuß 
im Wechfel des Lebens und der Liebe; aber fie verherr- 
lichen nicht wie die deutſchen Minnefänger vie ftille, ver⸗ 
borgne Liebe, das in fich gefehrte, vom Weltgetümmel ges 
ſchiedene Gemüthsleben, die unmanvelbare Treue gegen 
die Geliebte und den Lehnsherrn. Die franzöſiſche Ro⸗ 
mantik bleibt dreiſt, frivel, oftenfibel, unverfhämt und 
profan nad) Außen gelehrt, wie die finnliche, oberflächliche 
Franzoſen⸗Natur überhaupt. Auch in der neueften Zeit 
haben ja die Franzofen den Deutfchen bie romantifche 
Literatur und Kunft nachgemacht; aber ſelbſt da, mo dies 
nit ohne Erfolg geblieben ſcheint, wird ever ficherlich 
den Unterfchiev der vaterländifchen und der franzöſiſchen 
Romantik felbft mit einem Krückſtock herausfühlen, wenn 
er ein echter Deutjcher, ein von Natur präbisponirter 
Romantiker, d. h. ein folder Menſch ift, der vie My 
fterien und Metamorphofen des finnlihen Lebens zugleich 
mit dem Weltgeifte im Gemüthe bewegt; dieſer vers 
nünftige Geiſt ift es, welcher über allem Geftalten, 


deutſchen Minnefänger reiben fih in Selbfi-Duälereien auf. 
Bon Kriegsluft, von Wetteifer und Ritterpflidt fingt jeder Pro» 
vencale; von Standesſtolz und Haß gegen andere Stänbe 
glühte Caftelnau; von Zorn über Juriſten und Prälaten 

onifaz von Cafellane; von Eifer gegen Rom und bem 
Bapft Kigueira. In Deutfhland Magen fie, daß man fie 
nicht an den Hof zieht. Sie fingen nicht ein einziges Kriege⸗ 
lied. Aber die Deutichen find in wenigen Empfindungen tief 
und innig, wo bie Provencalen in einem Rauſch von Bildern 
und Empfindungen zerflattern; fie Tennen bie deutſche Schüch⸗ 
ternheit nicht, ſind aber auch nicht ganz fo weibildh als bie 
Dentichen. 
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Wechſel derſelbe bleibt, den Geift fort und fort zur 
Ratur zurückbildet, und dieſe natürliche Seele zu einer 
übernatürlichen erhöht. | 

Die Unmacht und Unnatur der modernen Romantik 
wie der modernen Claſſicität beitand und befteht 
darin, daß beide Kunfte und Lebens⸗Anſchauungen aus 
Keflerion bervorgingen; daß fie gemachte und über- 
triebene Tendenzen waren, und daß namentlid) bie 
Romantik in Affectation, in Monftrofität und Frazzerei 
ausartete. 

Die Pietät für den antiten Clafficismus gründete 
fih ganz verftändig und beredtigt nicht nur darauf, daß 
die moderne Titeratur und Cultur im Chriftenthbum und 
Alterthum zugleich wurzelt, fondern daß bie mittelalter- 
liche Kunſt und Lebensfühlung den ibvealiftifchen Factor 
im beutfchen Leben zu ftark betont und vollfommen ents 
widelt hatte; und jo mußte man wieder ven Realismus 
und das der Sinnlichkeit immanente antike Ideal, bie 
finlfefte, gehaltene Form, den gefunden, plaftiich-naiven, 
ber Sitte und dem Staatsleben verfühnten Naturalismus 
ber Alten in's Leben xufen, wenn anders die Kunſt, bie 
Literatur und die Eultur nit am hohlen Foealismus 
zu Grunde gehen follte. 

Die mittelalterlihe Romantik, die Myſtik, die über» 
finnlihe Lebensanſchauung war fo volllommen zur Reife 
gebiehen, wie einft bie griehifche Sinnlichkeit, Plaſtik und 
Politik. — Die ältern, verftändigen, fittlich gearteten und 
maßhaltenden Naturen zogen. e8 vor, in der Kunſt und 
Boefie zum antiken Priricip und den antiken Muftern 
urüdzufehren; fie hatten dabei unläugbar den Vortheil, 
fi vor Ueberſchwenglichkeit, Formloſigkeit, Monftrofität, 
Selbftfchwelgerei und grenzenlofen Narrheiten bewahrt . 
zu fehen. Die großartigften Kräfte bewährten fih in 
dem Anfchluß an die antite Welt-Anfhauung und Kunft; 
bie geringern Talente fahen fih ſchon um ihrer Machts 
Iofigfeit willen zur Oppofition und mit berfelben, zu ben 
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abfurbeften und widerwärtigſten Excentricitäten getrieben. 
— Gie entlehnten vom Aitertkum ven Raturalismus, 
aber obne das antike Maß, ohne den antiken Berftanb 
und ohne jene immanente Idealität, welde gleich« 
wohl tie finnlihen Formen umleuchtet und den finnlichen 
Berftand zu einem fittlihen verflärt. Ebenſo verfrazzten 
diefe Neu⸗Romantiker das Chriftentbum, indem fie 
den transfcenbenten Sdealismus bis zur form⸗ 
Iofeften Phantafterei und zu einer myſtiſchen Natur⸗Phi⸗ 
fofophie ausbildeten, in welder Natur und Bernunft, 
Sinnlichkeit und Sittlichleit, zufammt dem gefunden 
Menfchenverftante zu Grunde gingen. 

Während das Chriſtenthum den alten Adam erjäuft 
und eine Uebernatur im Gemüthe, im werktäglichen Xeben 
und in ftillee Selbftverfiugnung zur Incarnation ges 
bradt haben will, überboten fih die Romantiker in 
Eelbftihwelgereien, in nadten Ausfhweifungen, in ver 
Auflöſung und Berflühtigung jeder feften Form, in ver 
Berneinung jeder geheiligten Sitte ind Norm; in Humoren, 
hinter denen die Characterlofigkeit, ver Dualismus und 
das miferable Gewiſſen mit ſich felbft Verſteck zu ſpielen 
verfuchten; in einer Ironie, durch weldhe wir die ſitt⸗ 
lien Ideale auf bloße Naturformen und Natur⸗Inten⸗ 
tionen rebucirt, und eine Religion des Fleiſches prokla⸗ 
mirt jeher. — Das waren tie Zeiten der Wieland, 
Schlegel und Heinfe, die Lucinde⸗Ardinghello- und Com⸗ 
babus⸗Ideale, tie poetifhen Früchte des franzöſiſchen 
Senfualismus und eines Theismus, der um fo freier 
mit Atheismus und heidnifchen Myſterien abwechſelt, als 
damals romantiſche Geiftlihe ver neuen Aeſthetik ihre 
Sympathieen liehen, und den gebifveten Peuten das Chris 
ſtenthum mit Aeſthetik mundgerechter machten. Andre 
bewiefen, daß es, im Grunde genommen, keinen Atheismus 
geben könne, und daß ein chriftliches Herz fich nie ver- 
liert. Mit ven wüflen ımb ganz formlofen Precefien 
ter Romantiler verteug ſich weder die Deloncmie ber 
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ft. | 

Die Welt» und Cultur⸗-Geſchichten, die Leute und ihre 
Sonventionen mögen immerhin erbärmlid, fein, ver Poet 
aber darf fi dieſe Thatfache nicht zum Bewußtſein 
bringen. Wer ven idealen Faktor der Wirklichkeit läugnet, 
wer ihre Poeſie nicht zu ertrahiren verfteht, wer die 
Phantaſie zu einer Lebens-PBhilofophie zum Princip ers 
hoben hat, weil ihm alle Gefegmäßigfeit und Ordnung 
in der Seele zuwider ift; wer Willensfreiheit und poſi⸗ 
tive Religion fchlehtweg fir Unſinn declarirt, ver hat 
fi mit diefer Ironie auch die Kunft und Poeſie vers 
fhloffen. Eben weil die natürliche Intention der Poefte 
dahin geht, ven fittlihen Schematismus und Rigorismus, 
den - Schulverftand, und die ulturformen aufzulöfen, 
darum braudt fie den Gegenfat ver Vernunft und ber 
Form, denn die Ineinsbildung von Sinnlichkeit und ver- 
nünftigem Geiſte macht das Weſen und die Bedeutung 
aller Kunſt. — Weil insbeſondere die Romantik der 
neuern Zeit dahin neigte, den Geiſt wieder in das Chaos 
der elementaren Phantaſie zurückzuſchicken, und ihn im 
dem Tumulte titanifcher Leidenschaften, in dem Meta⸗ 
morphofenfpiel ewig wechſelnder und nie befriedigter Ge⸗ 
füfte zu betäuben, tarum ging fie deſto fchneller zu 
Grunde. Die Lyrik, weil fie Gefühls-Poefie ift, aljo 
zur Formloſigkeit und Auflöfung inflinirt, bat zum fitt- 
lichen Gegengewicht den Rhythmus und ten Keim; 
fo bedarf au die Romantik eines feiten Principe, eines 
großen Glaubens, ein Gegengewiht von prägnantem 
und fittlihem Berftande, 
Das Mittelalter hatte diefes Gegengewicht; es 
hatte die wahre Romantik; denn fie ging aus dem chriſt⸗ 
lichen Glauben, aus ritterlichem Geifte, aus ver Myſtik 
des Gemüths, aus feinen Tiefen, aus infpirirter Natur« 
Anſchauung hervor. Die mittelalterlihe Romantit war 
die Imeinsbildung des idealiftifchen Chriftentbums mit 
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der durch daſſelbe potenziirten Natur, ſie war das Wun⸗ 
dergläubige, das phantaſiereiche und bildkräftig gewordene 
deutſche Bolks-Gemüth, der wiedergeborne Adam; 
nicht der moderne aufgelöſte Verſtand, ſondern die mit 
der Uebernatur verſöhnte Ratur. 

Eine nachgeäffte, nachgeborne Romantik, die ihre Wur⸗ 
zeln nicht mehr im Leben des Volfes hatte, mußte ganz 
fo mihrathen, wie die nachgemachte klaſſiſche Naivetät, 
wie die idealiſirte antite Sinnlichkeit. 

Wie heute die Grundſtimmung des Volks und feine 
Aufklärung befchaffen ift; bei tiefem Alles beherrſchenden 
Rationalismus, bei diefer in allen Schichten proclanmirten 
Berftandes- und Gelp- Religion, bei dieſem Mate 
rialismus, der alles Idealleben längft verzehrt und auch 
pen gebildeten Leuten das Herzblut ausgefogen bat, da 
kann es feine Volks⸗Poefie, feine Kunſt mehr geben, vie 
im wirklichen Leben in der Geſchichte wurzelt, vie auf bie 
Volksmaſſen und die Sitten zurüdwirtt. Heute giebt’s 
sur noch eine Kunft und Poefie der Individuen, ber 
Genies; und dieſe müſſen fi an ihre Natur, an ihr 
Gemüth, ihre Perfönlichleit und Divination halten; denn 
mit fremden gegebenen Formen und Elementen läßt fid 
das Myſterium der Zeugung nicht vollbringen. Wer die 
bilofräftigen, bie phantafiereihen Menfchen unferer Zeit 
näher in’8 Auge faßt, ver begreift faum, wo heute nur 
vie fubjectiven Poeten, gefchweige die objectiven Dichter 
herkommen follen, von denen das Leben und ver Genius 
eines ganzen Volkes, einer Zeit oder der Welt-Gefchichte 
dargeftellt werden kann. Hat hier und ba ein Chrift 
und Deutſcher einen griechifchen oder mittelalterlichen Geift 
ober beides zugleih, fo mag er feine Kräfte verfuchen. 
Weder in Wieland, nod in Klopſtock, oder in irgend 
einem andern Dichter der Neuzeit erfcheint der moderne 
und der antike Geift zu einem dritten zeugungsträftigen 
Character verſchmolzen, und der zweite Theil tes Fauſt 
von Göthe ift ein Beweis dafür, daß auch dem größeften 
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Meifter die Ineinsbildung chriſtlicher und: heibnifcher 
Formen wie Welt-Anfhauungen mißlingen muß. 

Das Gott zufammenfügt, fol der Menſch nidyt 
fheiden, und was die Welt-Gefchichte fo entſchieden gem. 
trennt hat wie Heiben- und Chriſtenthum, das fol auch 
der künſtleriſche und poetifhe Wig nicht vermiſchen. — 
Es kommt nichts Erquickliches, nichts Erbauliches, nichts 
Characterfeftes dabei heraus. j 

Die Künfte, die uns heute natürlich fein und gelingen 
fönnen, find Genre- und Landfchaftsmalerei, profane 
Hiftorien- Malerei, da8 Drama und der Roman mit ge⸗ 
wiſſen Einſchränkungen. Es ift nicht nur mit dem Epos 
oder mit tem Märchen, den Volksliede, dem Kirchen⸗ 
Itede, fondern auch mit der Lyrik vorbei, weil e8 ımd an 
tiefem Seelenleben, an Phantafle, an Divination gebridht. 
— Unſere Architektur und Eculptur muß fih anf Re 
production der antifen und mittelalterliden Muſter be« 
ſchränken; Meünfter, gleichhwie Heroen - und Heiligen⸗ 
bilder laffen fich nicht mit Profan-Berftand, mit „Stoff 
und Kraft-Ölauben« erjhaffen. Die Brofan-Mufit 
ſcheint die uns ausfchlieglich angehörende Kunft zu fein. 
Was man unter verfelben heute verfteht, welden Inhalt 
fie varlegt, welche Correfpondenzen ſie mit unſerm 
Seelenleben unterhält, wie fe unfere Gemüther bilvet 
und erbaut, wie fie unfere Herzen erfriſcht, davon ließen 
fich Bücher ſchreiben, welche durchaus überflüffig wären, 
da allen Gebildeten die Sache und der Proceß aus der 
Erfahrung bekannt ſind. Ich meine, die Muſik einer 
Zeit kann nicht füglich viel ſeelenvoller und viel ſittlicher, 
viel romantiſcher und viel klaſſiſcher ſein, als das große 
Publikum; denn zuletzt verdorren und entarten auch die 
Genies in einem unfruchtbaren Boden, d. h. in einer 
proſaiſchen und profanen Zeit: — bie in ver Perſon 
nur ein Staatstheilden, im Staate aber eine Rationals 
fraft und Nationaldfonomie begreift. ' 

Da wir einmal Germanen und Chriften, und aus 
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den Euliur-Procefien des Mittelalters hervorgegangen 
find, fo iſt e6 eine Unnatur, wenn wir uns jo individuell 
und abgefhlefien, fo unpathologiih, naiv und unver» 
widelt zu ven heutigen complicirten Welt-Procejien, zu 
den heutigen focialen. Aufgaben ftellen wollen, wie vie 
Rhapfonen zu ven Zeiten des Phidias und des guten 
Homer. — Audererſeits ift es unzweifelhaft, daß unſer Ner⸗ 
venfuftem nicht durch einen Romantiziemus, durch eine 
forcirte Senfibilität, eine mufialifch-pathologifche Lebensart 
zuinirt werben darf, welche flatt der gefunden‘ Bildkraft 
des Mittelalters nur feine Phantafterei und Social-Mi- 
feren zurückbeſchwört. — Wir follen wever Griechen noch 
Ritter, weder gemachte hölzerne Klaffiler noch aus myſti⸗ 
ſchen Gaſen zufammengefahrene Romantiter, wir follen 
Deuntſche des 19. Jahrhunderts fein, mit einem Thun 
und Laffen, einem Dichten und Denken, wie e8 unſern 
bentigen Welt-Anfhaunngen, Weltverhältniſſen, fittlichen 
Lebensmitteln und Cultur⸗Proceſſen entfpridt. — Haben 
wir aber die politifhen, und fogar die kirchlichen Auto⸗ 
ritäten abgethan, fo ſcheint es mehr wie abgefchmadt, fo 
dürfte es abfurve fein, daß uns eine Clique von kritiſchen 
Aeſthetikern, von ausgelinderten over nie ſchwanger ge 
angenen Poeten, daß uns ſolche Pebanten, welche bie 
iteratur-Gefchichte ganz und gar mit der Natur und 
Weltgeſchichte zu iventificiren belieben, formuliven dürfen, 
worin das Claſſiſche oder das Romantifche beſtehe, wie 
es zu bispenfiren, zu mengen, zu mifchen, zu meiden, zu 
ſcheiden oder zu mediciniren; wie es zu becliniren und 
zn conjugiren fei, falls das richtige und berechtigte Dichten, 
Denten und Leben heraustommen fol. Bevor dieſem 
Literatur-Unmefen nicht geftenert wird, bevor vie Leute 
nicht die Courage und den Berftand gewinnen, fir eigne 
Rechnung zu fühlen, zu denken und drauf los zu leben, 
werden wir die Literatur und das Leben immer mehr 
verderben und verbreben. 
Tie Cardinaldummheiten ver Gelehrten (man 
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lann nicht fagen die Bollblutvummhbeiten, denn fie haben 
nicht Blut genug) fangen va an, wo bie guten Leute 
and dem ſchulconventionellen grammatiihen Berftande 
beramügeben, und fi auf die Lebensarten der Seele und 
ber. Poeten einzulafjen jo unſchuldig find. 

Bir haben heute Masten, Schatten und Abgängfel 
von Dichtern, die neuen Dichter und Philofophen find 
ehhteften Balls Golpfchläger, Vergolder und Cifeleure, 
während die alten Pfalmiften und Rhapſoden mit Berg» 
leuten, Goldarbeitern, Markſcheidekünſtlern und Erz⸗ 
Gießern zu vergleichen waren. Unſre verdammten Sub⸗ 
tilitäten und philoſophiſchen Feiuſchnitzeleien bringen ung 
um alle Poeſie. Die Dichter mit Paradies⸗Empfindun⸗ 
gen und Adamskräften im Herzen, die Menſchen, welchen 
bie Natur ihre Proceſſe in Tränmen zuflüſtert, wohnen 
nicht mehr unter uns. Es gab einſt Poeten, welchen 
Himmel und Erde, Sonne, Luft und Meer ihre Myſterien 
verriethen, ihre Geburtsſchmerzen zuſeufzeten, welchen die 
"Binde ihre Buhlſchaften mit ven Waſſern« in vie Seele 
fächelten, welchen die Creatur une Eriftenzempfindungen 
ms Derz jauchzete; aber die Geſchäftigkeit, der Lärm, 
der Mechanismus ber neuen Welt hat alle Seelen⸗My⸗ 
fterien übertäubt und inhibirt. 

- Bir find heute mit Weltfchmerzlern, d. 5. mit Lite⸗ 
raten, die am melthiftoriihen Katarrh laboriren, mit 
melancholiſchen, geiftreich reflectirenden, tenvenzreichen, 
zwedbeflifjenen, mit gehämmelten Hamlet-Gejpenftern, mit 

ungstüchtigen, mit politiichen over mit frömmelnden 
ichtern : heimgefucht. 

Der Oottgefegnete, Gotterfüllte, von der Natur ge- 
tüßte, vom heiligen Schöpfergeifte durchhauchte, von allen 
Myſterien des Lebens durchſchauerte, von allen Elementen 
bejeelte, von allen Lebenstönen durchbebte Dichter hat 
fein Organ und feinen Impuls, fi mit einer ge 
machten Zeit, mit Menfchenwis, mit dem conven⸗ 
tionellen Geift, mit Schule und Politik, mit ſtaats⸗ und 
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fpießbürgerliden Miſeren, oder mit einer Melancholie 
einzulaffen, die das Produkt der Literatur⸗Miſeren, der 
Wipvernatürlichleit, der innern Leere, der Seelen⸗Schwäche 
“und eines blafirten Geiftes, eines wurmftichigen Gemüthes 
ft. Der Poet von Gottes Gnaden ignorirt die Bffent» 
liche Eintage-Meinung und die bintenwücfige Rationa- 
lität; er weiß auch nichts von ven Formen, ben Rechten 
und Pflichten einer widernatiklichen Convention; er haft 
und flieht die menſchliche Thierquälerei in unferer abges 
besten Literatur und abgelebten Societät. Ä 

Nie haben dieſe fehulfüchfigen Wefthetiler und Lite 
ratur» Poeten ein Gewiſſen davon, daß ihre Tugenden, 
nämlich ihr formaler Berftand, ihre fürmlihe Haltung, 
ihre abftract-objective Auffafiung der ardhiteltonifchen Ele⸗ 
mente des Lebens, daß ihr ſtyliſtiſches Geſchick, ihre 
Selbſtbeſchränkung und finnlihe Menage, daß ihr Talt 
und Gefhmad in dem Verkehr mit conventionellen Formen 
der Literatur und Kunſt, eben nur aus ver finnlichen 
Impotenz, aus ver Abwefenheit aller ver elementaren, 
dämoniſchen und divinatoriſchen Kräfte hervorgeht, bie 
das Genie zwar zu Excentricitäten verleiten, aber dann 
auch zu jener lebendigen Anmuth und Harmonie zurüd- 
führen, die nur in der gejättigten Kraft, aber nicht in 
der abftracten Sittlichleit und förmlichen Verſtändigkeit 
verfchnittener oder impotent geborner Naturen möglich 
if. — Wenn diefe Aeſthetiker und Siteraturhiftorifer, 
wenn diefe Püpfte des Haffifhen Styls und Gefhmads 
probuctiv zu werben verfuchen, fo bringen fie im glück⸗ 
lichſten alle ein Literatur-Paradygma, eine äfthetifche 
Chablone zu Wege, in der ſich eben fo wenig eine Per- 
ſönlichkeit, als eine lebendig gemorbene Idee manifeftirt. 
Lieber doch ein romantifches Dicht- und Kunftwert mut 
einem Herzen ohne Bernunft- Peripherie, als ein ſchul⸗ 
füchſig klaſſiſches Exercitium, mit einer Welt- Peripherie 
ohne Mutterwig und, ohne Herz! . 

* 
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2 Mar kann Thatſachen vor Gericht ausſagen, man 
ieun femme Meinung fagen oder verhehlen und verhüllen; 
men Ian den handgreiflichen. Körper der Wahrheit edn⸗ 
Ruinen und .bei: Namen rufen, man kann ihre Mathe 
metil: und. Grammatik lehren und lernen, aber vie Seele 
ber Wahrheit, ihre Gottesbkonomie, ihr Hauch ift. den 
Menſchen nur leiſe und dämmernd bewußt, iſt in uns 
wirkfam, wie Das Geſetz des Lebens und ver Schönheit! 
— Bahr, im ewigen und abſoluten Sinne, weltwahr 
ft nur, was ſchön und lebendig, was fittlih und welt 
Beilig if. So wenig num ein Menſch die Natur und 
Grazie, fo wenig er eine Heilige Naivetät, eine Schönheit 
und Gottes⸗Scham abſichtlich erzeugen, bezeugen 
mb machen kann, fo wenig ſteht die Örazie der Wahr 
beit, ımb ihre Icheneheifige Delonomie in feiner Gewalt. 
ge mehr er fih zur Wahrheit und Aufrichtigleit in 
allen .Augenbliden zwingt, befto befangener, über- 
triebener, gemachter und unwahrer muß er werben, befto 
mehr muß er den miufteriöfen, ſchämigen Organismus ver 
Wahrheit in einen tobten Mechanismus verzerren, ber 
ihn alle Augenblide Lügen ftraft. — Nun giebt es aber 
profaifche, pebantifche und profane Naturen, vie fi) kaum 
auf die Scham eines Hofhundes, der fi ins herrichaft- 
liche Pub- Zimmer verirrt bat, geſchweige auf die My—⸗ 
ferien der Menihen-Seele und ver Welt⸗Geſchichte ver- 
ſtehen; aber fie haben ftubirt, ihre angeborne Nüchtern- 
heit und Spisfündigfeit, ihr abftrafter Chablonen⸗Verſtand 
bat: ihnen bie mechaniſche Seite der Bhilofophte zugänglich 
und einen gewiflen Yormalismus geläufig gemacht, durch 
ihn und den, in ftudirten Familien, erblid gewor- 
benen deutfhen Styl find fie auf Moral-Bhilo- 
fopbie gelommen; und da biefe der Aeſthetik grenznach⸗ 
barlich ift, jo ſehen fich dieſe Leute plöglih zu den fchönen 
Künften und Wiſſenſchaften avancir. So lange haben 
fie der Welt nur die trodne Wahrheit gefagt, jegt aber 
find fie mit einer trodnen Seele, tie als ſolche feinen 
Bogumil Gclg: Tie Deutſchen. J. 15 
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Augenblick Ratur und Liebe gefogen hat: Natur- und 
Reigions-Bhitafophen, Acheter, Uninerfl Bein, uub 
Allee, was ber BeitslBeiß, ber beutflge Cpl, bie Eite 


vo nit Yen beutfcher Malte funnlide geumben iR 
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„Selbfifhwelgerei- iſt and fo eime mobernbe- 
liebte contra Romantil ansgemänte Schred- 
Parole geworben. — Diefe Schwelgerei ift aber nicht 
ſchlinnner und beſſer, nicht berechtigter mb un 
als tie ſchwächliche Selbſwerlängnung, eder tie ſeelenloſe 
Objectivitãt und Claſſicitãt. 

Die Selbſtſchwelgerei iſt freilich in den meiſten Faͤllen 
Sinmnlichkeit, Bhantafterei, Formloſigkeit, die in Wahnſiun, 

Rarrheit und noch leichter in Tyrannei und feige Ber- 
brechen auszuarten pflegt; aber die Selbſtſchwelgerei kann 
auch ige Idealiomus, fie kamm echte Romantik, 
tiefſte Myſtik, fie kann Liebe und Trew, fie kann eben fo 
oft Prephetie und Berzüdung als Beftinfität over Teufelei 
und Narrethei fein. 

Es kemmt alfo auf tie Kenntnig ter Potenz umb 
Bildung eines Jurivituums an, um zu wiñen, ch es 
mit tem Begriff von Selbfifhmelgerei verumtbeift, oder 
mit bem ter Okjecttivität und der Selbfirerliuguung zu 
einer Pereuz erheben wirt. Worin kann tenn 3. 2. 
die Raivetät, die Harmenie, tie Grazie war ſinnliche 
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Achenewurdigleit bie lyriſche Stimmung, die Andachte- 
verzädumg,. ber Lebens· Rauſch, die Inbrumft des Gefühls, 
Die ſchopferiſche Phantafie, vie Meladie beſtehen als in 
ner Selbſi⸗Schwelgereil 

Goche's und Schiller's Lyrik find —— 
sei Jenem mit der Initiative ber Siunlichkeit, bei vieſem 
eine Schwelgerei im Geiſte; aber viefe - Schwelgereien 
Sie boch berechtigter, ſchͤner, edler, wahrer, als der Sche⸗ 
matismus und Realismus des erfien beften Sittlichkeits⸗ 
Beranten, als die Selbftverläugnung des Handwerkers, 
Mechanikers und Mathematikers, Kallulators uud Cor 

— Göthe treibt eine Buhlſchaft mit feinen Natur- 

ngen, aber in biejem innern Sinn des Poeten 
befpiegeli fih ja doch bie Natur ganz jo nothwendig, 
wahr, ſchon 8* berechtigt, wie es in * änfern Sinnen 
geſchieht. Wie kann denn das Lebendige, der Selbftbe- 
fpiegelung, ber Sehfichtweigerri entgehen, wenn es zum 
VBewußtfein kommen foll? 

Die Schoͤpfung wie alle Liebe mi Zeugungskeaft ft 
nicht nur Seibftentäußerung, ſondern zugleich göttliche 
Selbfibefpiegelung,, Selbſtſchwelgerei, Selbit- Affirmation. 

Es kommt alfo doch auf vie Potenz und Bildung‘ des 
Selbſtſchwelgers an, wenn man ben Begriff ber Selbſt⸗ 
fchwelgerei mit ‚ven Begriffen von „Out uud Böſe«, 
vom „wahr und unwahr« iventifierren will. — Die 
Bielmiften, Homer, Shakeſpeare, Mozert, Rafael, Mofes, 
Muhamed, Buddha, Brahma, Confuzius, alle großen 
Bropheten, Helden, Geſetzgeber, Dichter, Denker und 
Genien waren ımd find nicht wur Mealiften und Mär⸗ 
tyrer der Unperfönlichleit und Unſinnlichkeit; ſondern bie 
ansgeprägteften Charactere von Sinnlihteit,, Seele und 
Beruunft in einer und berjelben Berfänlihfeit: fie find 
alfo auch Selbftihwelger und Idealiſten. Die fogenannte 

Dbjectiwität befteht in nichts Anderem, als in ber- voll- 
tommmeren Subjectivität, Drganifation und Phantafie, 
in dem vollkommneren Mikrokosmus. Kein Sterbliher 
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kann etwas Anderes ausleben, dichten, denken, anſtreben, 
ausgeſtalten als fein Selbft; je nachdem im dieſem 
Selbſt fih das Weltleben volllommner ober unvolllommner 
incarnirt und reflectirt, fprechen wir von Objectipität ober 
von Subjectivität und Selbftfchwelgerei. — E3 muß aber 
bei allen Gelegenheiten eingefchärft werben, daß, wenn 
uns die Selbftichwelgerei: des Herzens und ber Phantaſie 
verpönt oder. verbächtigt wird, diefelbe ſich im öffentlichen, 
im gefchäftlichen, wie im häuslichen Leben um fo giftiger 
geltend macht, als die Bilpungs-Aınbition überall bie 
objective und ſittliche Form bictirt. 

Der Mangel an poetifhen Siun, an aller Romantik 
und Phantafle rächt fih im nördlichen Deutſchland durch 
Myſtizismus, Fanatismus und Bigotterie. Künftler, 
Dichter und poetifche Menſchen find und waren höchſt felten 
Fanatiker oder Dudmäufer. Bei großen Männern wird 
bie überfchäffige Kraft gleichfalls von den Studien ab» 
forbirt; aber bei alten Yungfern und Sinefuriften, bei 
Leinewebern und Schuftern, bei geiftesgewecten Leuten, 
die geiftlofe Gefchäfte treiben, find Seele, Geift und 
Körper zu wenig in Anſpruch genommen, um nicht Geil» 
ſchößlinge zu treiben. Die prafticirte oder gelefene Ro⸗ 
mantit iſt alfo ein Gegengift gegen Ausfchweifungen in 
ter Religion, ein Gegengift gegen Schulfuchferei, gegen 
Unnatur, Pedanterie und Philifterhaftigleit. — Die ro⸗ 
mantifhe Schule war e8, vie uns nicht nur die Wege 
zum Verſtändniß Shalejpeares, ſondern zu den Schäßen, 
zu dem berzigen Verſtändniß unferer altveutichen Lite 
ratur, der Nibelungen, ver Gudrun, der Vollslieder, der 
Bollemärhen gebahnt hat. — Der Ueberreft der Ro⸗ 
mantif in unfern Herzen ift es, ber uns nicht num die 
mittelalterlichen Künfte, die deutſchen Münſter und Bild- 
werke, oder die Muſik eines Beethoven verftehen und ger 
nießen lehrt, fondern auch unfre Lebens Poefie, umire 
Liebe und Andacht, das Weſen und den Inhalt bes 
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Gemüthes, der veutichen Kunſt und Lebense 
begeifterung ausmadıt. 
2 romantiih es im Wingemweibe ſelbſt eines Bild⸗ 
hauers, alfo eines klaffiſch gebildeten, eines antik und 
antiromantiſch beſchäftigten —* ausſehen kann, — 
md von welchen kurioſen Nahrungsmitteln ſich eine ro⸗ 
mantiſche Seele beſpeiſt, das erfährt man aus einer bios: 
graphiſchen Notiz des feeligen Bildhauers Schwan⸗ 
thaler; ſie heißt ſo: 

»Ich war im Traum, in einer eben nicht fehr ſchönen 
Gegend, unfern Des Gautinger Hochwaldes, ald Moos⸗ 
Vogel auf einer bewäſſerten Wieſe, in ben erſten Mi- 
unten ver Dämmerung eines friſchen deutſchen Herbſt⸗ 
morgens. Da trank ich ein wenig aus dem Sandſumpfe 
mit langem Schnäblein, und pfiff dann einförmig für 
mich hin in zwei Tönen; Töne, die mein Innerſtes 
fo ganz ausſprachen, und von früher Jugend auf, 
daß ich fie oft Stunden lang pfiff, und mid meine Ca⸗ 
meraden daran von. weitem erkannten... Aber Eins muß 
ih fagen, der ganzen Menſchheit wünſcht ich viefen Traum, 
näher der Bruft der Natur, und weg von 
Menſchen-Verkehrtheit und Erbärmlichkeit.“ 

So ein armſeliger Romantiker wie Schwanthaler 
pfeift. ſich in zwei beftialen Moos⸗Vogel⸗Tönen bie 
Harmonie ber Sphären und feine Jugend-Glüchſeligkeit 
vor, bloß weil ihm das Herz fo pumpvoll geweſen ift;: 
und bie Kluge „Demiurgen-Philofophiew der 
Gegenwart, das heißt, die Philofophie des Habens, 
bes Realismus und der beften Welt, die braucht Panten 
und Trompeten, und ſchifft Tiebertafeln übers Meer, und 
hat im hohlen Herzen oft nicht einmal eiuen einzigen 
Sumpfoogelton, geſchweige denn des Lebens Seeligkeit 
und armonie! 

Es iſt mir nicht nur in meiner Knabenzeit ſo ge⸗ 
gangen wie dem ehrlichen Schwanthaler, ſondern es geht 
mir heute, nahe dem ſechzigſten Lebensjahr, oft ſo im 
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wachen Muthe, wie es jenem liebenswürdigen Manne im 
Traume geſchah. 

Moos und Sumpf, Schilf und Rohr, ein Kiebitzſchrei 
über ver ftilen Haide, die unfcheinbarften Natur-Scenen. 
ſtürzen mich im eine Melancholie, die ich mir durch keine. 
Bernunftformel und keine Tages⸗Parole, fle komme von 
frommer oder profaner Seite, als Unchriſtlichleit oder Un⸗ 
vernunft, oder als deutſche Urſünde, nämlich -ald Traum⸗ 
Dufelei und Geſchmacklofigkeit, verdächtigen laffen will. 

Diefes hohe, hohle, ohnmächtige und ewig geſchwätzige 
Rohr unferer Wald⸗Seen, weldes von jedem Lüftchen 
bewegt, umd doch nicht in Orkanen umgebroden wird, 
das nicht angefaamt, das erſt im firengen Froſte auf dem 
Eife niedergemäht wird, und dann fünfzig oder hundert 
Jahre hindurch als Leibe auf ven Dächern verweien 
muß, fliegt für mein Gefühl eine Zeichenfprade ein, 
bie mich lebhafter wie andere Dinge, an Bergänglichleit, 
ja an Menfhen-Charactere und an Menſchenſchickſale 
gemahnt. 

Es ift etwas Berwandtes zwifchen diefem Rohre und 
dem Poeten, ver auch ſcheinbar dharacterlos von jedem 
Lüftchen bewegt und gefchmeidhelt, aber auch von jedem 
gebleiht, und zulegt, im Eiſe erfroren und erftorben, 
dann noch geerntet wird, wann bereits lange zuvor Alles - 
verblichen, gereift und abgeerntet if. Aus dieſem Schilf 
und Rohr dreſchen bie Bauern freilich fein Brodkorn, 
aber die Sumpfwürmer und die Fiſchlein faugen ans 
dem jungen Rohrſafte einen Zuder, und bie finblichen 
Gemüther fchneiden fi Hirtenpfeifen tavon, und bie 
Bögel des Himmels, die himmliſchen Ideen, niſten in 
dem Rohrichte der Poeten; die Wetterftürme jchlagen 
Bellen darin, und brechen es koch nicht zu Grunde, und 
der Hagel, welcher das nahrhafte Getreide auf dem Felde 
ausdriſcht, kaun dem Rohre nichts ihun. Sein Stand 
im Wafler umd im Waldesſchatten ſchützt es gegen ben 

rand, gegen Dürre und Staub, und Senne ma⸗ 
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terielle Unfruchtbarkeit, feine Nutzlofigkeit, die ‚aber der: 
Bilde und der Naturmenſch zu nützen wiſſen, ſchützt es 
vor dem frühen Abſterben, fo daß es aller andern Gräſer 
Ton und Ernte mit anfehen darf. — Der heilige Schwan 
beätet im Rohricht der Wald⸗Seen und fingt da jein 
Sterbeliev aus, und vie jungen Schwäne nähren ſich von 
dem 5 Schoß und Mark. Wennm endlich dieſes 
Boeten-Rohr abſterben und ſich ernten laffen muß, fo 
ſchnitzt noch die Jugend Papagenopfeifen aus dem tobten 
Körper für eine idylliſche Lebensart und Mufll. 

Solde Gedanken träumte ih vor einem Rohrhaufen, 
bis mich ein Habichtichrei, hoch über meinem Kopfe aufs 
ſchreckte, und doch nur die höchſte Note für meine me- 
lIaucholifch componirte Rohr⸗ und Poetenfymbolif war. 

Die Poeten dichten und fagen manches, aber von 
ihren abfonderlichften Phantafieftüden, von ihren Herzend- 
ſympathieen und Antipathieen bürfen fie wenig verratben; 
die find mit Melandpolie. und am Hal etraut. Es 
ge Bilder und Gefchichten, unerforfchlihe Stimmungen, 

elodieen und Eriftenzfühlungen, fie wachen aus den 
Kindheittagen in allem Lärm, in allen Zerftreuungen 
und Metamorphofen mit dem Menjchen groß; fie bilden 
in allen Schidjalen und Scenenwecfeln die Wurzeln und 
Triebkräfte der Gedanken, wie den Duft der Träume; 
fie erwahen mit tem Dichter jeven Morgen und vers 
ſchwinden erſt mit feinem legten Hauch. — Neben den 
umerfaßlichen Geiftern und Gejch;cten, den Parabies- 
Empfindungen, ven Vorgefühlen des Venfeits, find es 
auch die Urfeelen von wirklichen Dingen, welche mit 
der Seele des Poeten eine Liebjchaft oder eine lebens⸗ 
Yänglihe Ehe jchließen; während die nüchternen Leute‘ 
ar mit dem Körper der Dinge in finnliher Weife um⸗ 
gehen. — Es muß fo fein; die Arbeit, die Pflicht, die 
Sorge, die Selbftverlengnung, die Abhärtung befiehlt es 
jo; aber die Poeten, die Romantiker gehören auch zur 
Delonomie der Welt, und wenn fie nicht wären, went: 
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fie die Cultar⸗Chablonen wicht: don. Beat: za Zt »Bedte 
räumten, die verhärteten Formen nicht Jöftes, und "bie 
dürren Schulbegriffe mit Seele tränttn, Ja hätte ber 
wiflenfchaftlihe und ſittliche Echematismus das ſchöne 
Erdenleben bereits in einen Mechanismus vorher. Das 
Leben ift und fol ‚mehr fein als ein bieker Tram; 
gewiß wahr! Wenn aber, pie Materie und Wirklichkeit 
nicht überdichtet, wenn fie gar nicht geträumt: wird, fe 
hat die Seele, die Phantafie, die elementane Ratur usb 
auch die Webernatnr keinen Theil am Leben. An ben 
Religion erfchen wir, daß e8 einen Idealismus giebt, 
der mehr Wirklichkeit in fih faßt, ala Die Schöpfung, 
welche wir mit Händen greifen fünnen Und wer kie 
Kealität ver Religion nicht zugeben will, ber. giebt doch 
fiherlih die Wirklichkeit der Schmerzen: und Freuden 
feines Herzens zu, und weiß wie in tiefem Herzen Traum 
und Wirklichkeit unzertrennlic zufammengetraut find. 

. Der Genius fühlt einen Abgrund der Natur unb. 
Uebernatur in feinem Herzen, in feinem Gewiffen, in 
feinen Leidenſchaften und überall. Wie er ſich auch ge- 
berde und zufammenraffe, mit feiner Schulvernünftigkeit 
und feinem Verſtande, es wächſt ihm eine Kraft über ven 
Kopf, die er nicht reguliren, nicht Rede ftellen, nicht er» 
gründen, fefthalten und in einen fürmlichen Dienft zwingen - 
kann; denn eines Augenblicks dräut ihm dieſe Natur 
und Gottes⸗Symbolik dieſe Prophetie wie ein zweiter 
überlegner Geift,. vor dem fein comventioneller Menſch, 
fen Schul und Literaturverftiand zufammenjchrumpft, 
und wenn er dieſen wunderbaren Sinn und Geift in 
Neflerionen abzufangen verfteht, jo wählt über Nacht, 
wie in einem Brunnen, fo viel nad al8 er am Tage ger 
Thöpft; und wenn er dem Genius freien Spielraum läßt, 
fo pochen taufend Stimmen an feine Bruft, und begehren 
Einlaß; und andre eingefperrte Geifter wollen wieder 
binaus- in die Welt. Der Menjh wird danı ein Mär⸗ 
chenheld, welchen die ſchönen Fruchtbäume anbetteln, er 
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ereilht aber nur ſein Ziel, wenn er nichts hört, nichts 
ſieht und nichts am Wege gepflädt Hat: . 
Daß das fittlihe Biel ſich nicht mit dem ſinnlich⸗ 
poetiſchen bunten Leben vertragen will,. weil dieſes an 
den Augenblid gewieſen ift, änbert im Werthe und an 
ter Schönheit des poetifchen Lebens nichts. 
In: ber echten Poefie ‚werben wir eben von dem 
Dualiemus der Mittel und der Zwecke, von dem Kampfe 
zwiſchen Sinnlichkeit und Sittlichkeit, gleich wie von allen 
ombern. Thierquälereien und Zwieſpältigkeiten exlöft. 
Poeſie ift nicht nur Die Verkörperung der Schul⸗ 
Seen, und die Idealiſirung der Realitäten, im Sinne. 
ber Schul⸗Moral. Es handelt fi va um fnblimere 
Thatſachen und Minfterien. Es fliegt uns in Augen- 
biden, mit einem Worte, einem Ton oder Bilde, mit 
enem Spiel von Licht und Schatten, mit einem Geruch, 
und aus gar feiner äußern Beranlafinng ein binmlifches 
Gefühl durch die Seele, es zudt ein Blitz in unfern 
Sinnen auf, wir fchauen neue Weltbilver und die alten 
in einem himmlischen Licht; wir vernehmen die Harmonie 
der Sphären unb mit verfelben erwächſt uns ein Gewiſſen 
von der Schönheit ver Welt, welches von dem gewohnten 
Gewiſſen jo unterſchieden ift, wie bie chriftliche Lebens⸗ 
fühlung und Seele von der heidniſchen Welt. — Defter 
noch fehen mir alte, bekannte Natur-Scenen in einem 
innern Geſicht; wir träumen uns in bie Kindheit, in bie 
Eiternheimath, in den Mutter⸗Schooß zurüd, und doch 
ift mit diefen vertrauteften, mit viefen am fi ganz ge= 
wöhnlihen Bildern und Situationen, eine nie erlebte 
Eriftenz- Empfindung, eine Begattung mit den Seelen ber 
Dinge und Geſchichten, ein Schwelgen in Farben⸗ und 
Tormenharmonieen, eine Magie von Helldunkel, von: 
Berfpektiven, von architektoniſchen oder Lanpjchaftlichen 
Schönheiten, eine Glüdfeeligkeit im Schauen und in ſym⸗ 
bolifcher Empfängnig verbunden, die ums bie Gewißheit 
giebt, daß in ihr die tiefften, vie heiligften Myfterien 
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des Lebens wie der Gottheit, vie ſublufte Kraft 
der Seele verwirklicht . ' 

Die Wirklichkeit mit ibren Quälereien, Miſeren und 
Aengſten ift in viefen Wachtränmen abgethan; wir ver« 
kehren mit ben ewigen Geelen aller Dinge und doch mit 
ihren befannten Körpern, aber es bleibt nicht bei einer. 

nzigen Eriftenz-Empfinbung, es werben immer neue 
Seelen⸗Regiſter gezogen, neue Welt⸗Empfindungen ent. 
quellen dem Gemäthe, und neue Seelen ven Dingen, 
obgleich ihre Formen und Farben viefelben bleiben. Aus: 
ver alten wohlbelannten Phyſiognomie des Lebens leuchtet 
uns in biefen romantifhen Augenbliden ein neuer und. 
doch ein bimmlifch befreundeter Sinn und Gef. Die 
alte Welt war ımfere Schwefter, unfere Mutter, aber jetzt 
drädt fie uns als unfere verllärte Geliebte, als eine 
göttliche Erlöferin von aller Erden⸗Schwere an’s Herz! 

Solche Myſterien kann man Denen nicht deutlich 
machen, welchen fie nicht innewohnen. — Sie laſſen ſich 
auch eben ſo wenig malen als direct ausſprechen, in 
Muſik ſetzen oder aus Steinen aufbauen; aber ſie bilden 
bei dem romantiſchen Künſtler und bei jedem echten 
Poeten (er gehöre welcher Zeit und Nation er wolle) 
ben Seelen⸗Grund, den Odem und Impuls 
für das mas darftellbar ift. 

In jedem echten Kunft- und Dichterwerf, ob roman⸗ 
tifch oder antik, muß das Endliche vom Unendlichen ges 
tragen, dao Sonderbild von einem Weltbilve begleitet 
und untermalt, muß die Lokalfarbe von einer Grundfarbe 
abgetönt, die Realität vom allgemeinen und idealen Leben 
geſchwellt und durchleuchtet fein! . 

Wo der deutfhe Sinn und Geift das Einzelne nicht 
wit dem Welt⸗Ganzen burd Seele und Natur, durch 
Divination verbunden, und mo er den unfidhtbaren Geifl, 
die Seele des Lebens nicht in indivipnnellften Ges 
Ralten eingefleifcht ſieht, da giebt «6 für ihm 
feine poetifche, Feine religidfe Genugthuung, keine voll» 
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fommne Kunft, das ift die Erledigung ber Trage nach 
bem Idealismus und dem Keatismus in ber: 
Borfie und Kunfl. Ä | 
Was den Dichter, ven puetiihen Dienfhen zu Ges 
fihten, ‚zu GÖottes-Empfinnungen, zu Schmerzen und 
Secligleiten, zu Großthaten entzündet, ‚begreift er felbft 
nicht in dem Angenblid va es gefchieht; mb wie will «8 
ihm die Mafle nachfühlen. — Ich ſah einft Roſt, ver’ 
von einer Dadrinne ans Eiſenblech berabftäubte, im. 
lichten Fruͤhlings⸗Sonnenſtrahl wie Goldfunken ſchimmern; 
da durchzuckte meine Seele ein Geſicht, ein Wunder⸗ und 
Gottes⸗Gefühl von der Sonne, die allen dunklen Dingen 
Folie und Transparenz leihen darf; von dem Frühlings» 
lichte, welches mit dem dunkeln Schooß der Mutter» Erbe. ' 
Gräſer und Blüthen zeugt, die im grünen, im buntfar- 
bigen Feuer ihr Dafein verlobern und verbuften. — In 
jmen heiligen Augenbliden, ‘wo das Sonnenlicht mit 
meiner Seele verſchmolz, begriff ich die Myſterien ver 
Materie und Natur, da zudte durch mein Gewiſſen J. 
Böhme3 Theojophie von Licht und Finfterniß; heute 
fliegt nur ein Schatten von jenen Gefihten und Wunder⸗ 
Empfindungen duch mein Hirn, und auch ven Schatten: 
dürfen noch die Worte verzehren, mit denen ich andeuten 
will, was von ter Picht-Seele übrig geblieben ift, die in 
mir einen Augenblick gevichtet und geweiſſagt hat. 

Wie will der Landſchafts⸗Maler Pflanzen und Luft 
im Lichte malen, wenn er nicht einen Augenblid ein: 
Liht-Poet, ein Sommer- Dichter, ein Yrühlings-Narr 
war;. und wie foll das apathiſche Publikum ven Poeten 
aus dem Narren, aus dem Phantaften, dem Licht⸗Ber⸗ 
züdten herausfinden! — Wenn ich ein Maler wär’, ich 
wäüthete ‚zehn Jahre, und mein Lebelang mit Farben mit 
Litern, um eine alte Dah- Rinne in den Bor 
dergrund eines Bildes zw bringen, von wels 
her goldige Roſt-Funken im Sonnen⸗vLichte 
ftfäubten; und wenn fein Menſch mein inneres Geſicht 
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und ‚meinen Natur Proceh "begreifen konnte, brächte ich 
mid um,. oder fdhleppte mich als feiger Geift und Ieben- 
diger Leichnam durch den Koth einer Welt, in. der nicht 
einmal die Augenblide verftanden werben: wo ſich ber 
Himmel ımd feine Sterne in der Pfüge fpiegeln, ober 
Eifenroft duch Licht zu Goldſtaub veredelt wird! 

Unfre Seelen mir ihren Sonberempfindungen bleiben 
wie Infeln gejchieben, troß deſſen, daß fie im Meere des 
allgemeinen Lebens ‘und bes Gemeingefühls jchwinmen. 
— Der Dichter aber ift eben der Menſch, welcher ven 
Verſuch eines Seelen⸗Verkehrs in Phantafie und indivi⸗ 
duellſten Sympathieen eben fo wenig aufgeben barf, ale 
den conventionellen Schematismus, den fünftlerifchen Styl 
und ben objectiven Berftand. 

Heute Morgen erwahe ich von einer leidlich gebla⸗ 
fenen Glarinette, fie ift mit ihren Halb erftidten, Kalb» 
eingeſchluckten und Leicht umfchlagenvden Tönen, vie bald 
zu viel und bald zu wenig Luft haben und nie gauz 
luſtig zum Holze berausfahren, nicht mein Lieblings⸗In⸗ 
fteument; und doch durchzittert mich in einer leicht ges 
ratbenen Pafjage und in einigen gemeinplägigen Verzie⸗ 
tungen, wie fie eben ein übenver Hautboift zum Weiten 
zu geben pflegt, ver ganze Zauber der Mufik, 
Wenig Augenblide weiter martert mic) dafjelbe Inſtru⸗ 
ment; das ift der Unterfchied von Seele und Berftanb! 

In den Uugenbliden ber tiefften Empfindung, wenn 
das Weltwunder mit unferer Seele Boefie und Schönheit 
zeugt, und wir fühlen, „bat alle Worte ein Ton 
von Erden find“, dann fchreiben wir nicht, dann 
ſprechen wir nicht einmal; wenn wir aber bie Feder zur 

d nehmen, und mit ihr, der Schreibeftyl unfere Bruft 

drücken, den Fluß des Lebens Iruftallifiren, und bie 
Empfinpungen fchematifiren darf, dann ifl’8 auch mit dem 
Wunder⸗Gefühl, mit der Lebensberaufhung vorbei. — 
Der Schriftfteller, welcher ſich nod ein wenig Lebens⸗ 

te und Lebens⸗Gewiſſen bewahrt hat, macht biefe 
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——— Erfahrung jeden Morgen; und doch muß er 
das jchreiben uud bruden laflen, was kaum ein Schatten» 
bild, ein Kupferflich. von einem Bilde in Yenerfarben, 
une Partitur von himmliſchen Harmonieen ift, zu deren 
Pe es leine Inſtrumente und Birtuoſen geben 
nt. — 

‚Wem. ein gefunber,. fünger.. Menſch geſtaͤrkt vom 
Schafe erwacht, fo-fühlt er immer noch etwas von ben 
erſten Lebenskräften Adams; und wenn ihn: auch melan- 
choliſche Gedanken im Hindlid anf ein garftiged und 
forgenvolles Tagewerk anwandeln, fo verwandelt ber .erfte 
Athemzug von frifher Morgenluft die Schwernuth in 
eine Lebens-Schwellung, pie auch dem Miſanthropen fagt, 
daß nur die Philofophie Wahrheit haben kann, melde 
son ben bimmlifchen Impulfen des Lebens bewegt iſt, 
und..mit ihm das Genttum gemein. hat, — Nur bie 
Augenblide haben Seele. und Ton, gewinuen Farbe und 
Rundgeftalt, centralifirtes und peripherifches Leben; nur 
bie Angenblide gehören vem Genius, in welchen fi 
Ratur und Vernunft, Theorie und Praris, Phantaſte 
und Wirklichkeit begatten. Aber eben dieſe Augenblicke 
lafſen ſich weder fixiren noch in ihren Formen abfangen. 
Und doch fordert der Character, fordern Kunſt und Ver⸗ 
ſtand, daß der Menſch, daß auch der Dichter, dem Augen⸗ 
blicke das Gorgonenſchild der Norm und Chabloue vor⸗ 
halte. Das kryſtalliſirte Element aber, vie Form, welche 
fich dann von der bloßen Angenblicksſtimmung abgelöft 
bat, und als jelbftftänpdige Macht auf den Naturalismus 
zurädwirkt, ift die fjchematifirte Spende, bie ftyliftrte 
Ratur, ber ſittliche Character, ber Styl, der objective 
Berftand, dem wir am Genius, am Helden, am Künſtler 
ober am Geſetzgeber unfre Berounberung weihen. Diefe 
Mofterien einer Welt, bie in enblofen Gegenſätzen pro⸗ 
5* hat Shateſpeare auf's Tiefſte begriffen und in dem 
Prinzen Hamlet ſo wundervoll perſonificirt. 

Hamlet ſoll der Typus des deutſchen Characters 
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ſein; — verſteht fich, bes gebildeten modernen — ge⸗ 
nauer genommen, der Typus einer Schichte von deutſchen 
Sünglingen, mit ——— ——— Beditrfniſſen von 
Ton; benn in jüngfter Zeit find Romantik, Philofopbie 
und Theoſophie jo vollftänbig beſeitigt, daß and wicht 
einmal Hamlets Haut für einen focialen, politifcgen und 
national» blonomifch » realiſtiſchen Zungling von heute 
paſſen will. 

Dem Deutſchen ſoll e8 an That und Willenstcaft 
fehlen, er foll ein unverbefferticher Bauterer und Träumer 
fein. — Das iſt vergleigsweife mit Franzofen, Polen, 
Engländern und Amerikanern wahr; aber tiefes Dichten 
and Denken, dies Sinnen und HBögern, dieſe ſubjective 
und ſeeliſche Lebendart iſt durchaus nicht ſchlimmer uud 
ſchlechter, nicht unberechtigter, als die romaniſche und fla⸗ 
viſche Beweglichkeit, ober die engliſch⸗amerikaniſche That⸗ 
Teoft, Entſchloſſenheit und realiſtiſche Geſchäftigkeit. — 
Das ganze traditionelle Hin» und Hergerede itber deut⸗ 
{hen Idealismus unb über den Realismus ter anbern 
Rationen läßt fih darauf rebuciren: In Handlungen und 
Entſchlüſſen entladet fi) bie Nervenkraft, nicht nur anf 
eine für ben Organismus mohlthätige und natihrlice 
Weile, fondern der Geift felbft bildet fih in That» und 
Willenskraft ben Poſitivismus, den realiftifchen Faktor 
‚zu, ber den Leib des Geiſtes ausmacht und ohne welchen 
der Idealismus wie ein Schatten auf Erben umberirt. 
In Handlungen und Arbeiten gewinnen Seele und Geift 
erft die Begrenzung, die Detail-Erfenntniß und Goli- 
bität, in welcder Berftanp und Character beftehen. — 
Mohn aber Thatkraft, Arbeit und Willens-Energie 
führen, wenn das GSeelenle.en nit fort ımb fort bie 
Berftandes- und Characterhärten und ben ganzen Rea⸗ 
lismus löfen darf, das zeigen uns ebenfal® Engländer 
and Amerikaner. Die culturbiftorifhe Bedeutung des 
Deutichen fcheint eben darin zu liegen, daß er volllom- 
mener wie der Menfch irgend eines andern Volles, bas 


— 1239 — 


Men ‚das M Willenskr 
nr Kung Be: — Behem, ac 





i veriauſcht. ebenfalls aber ift fo viel gewiß, 
ni —— — und Literatur⸗Tag⸗ 
MICH an Gemuth und Mutterwig ge- 
wricht; —* günfte 9 ind Wiſſenſchaften weder im poli⸗ 
Michen Schematiemus, no im popular⸗naturforſcherlichen 
:Materialismus erſtarlen werben; und baß bie PVoeten 
Seiler thun, fich einen Hamlet, als einen Bercy Heißſporn 
Mufter zu nehmen. Die Poefie bleibt zuletzt doch 
veſte, und * die deutſche National⸗Poefie ſteckt un⸗ 
möglich in der äffentlihen Meinung, ober im National 
En ober im National» Dintenfaß umjerer mobernen 
und Kritik; fie ſtrümt vielmehr aus den Millionen 
Quellen unferer Serien, bie ber großherzigſte Poete 
feines Bolkes in fi) anfnehmen, bie er mit feinem Blnt- 
und Nervenfaft mifchen darf. Die Literatur » Heftbetil 
zamb- Literatur-Demagogie zeugen nimmermehr eine Ras 
:tional- Poefle. 

Poeſie kann nur da fein, wo unfre Seele von ber 
‚elementaren Natur erfüllt und unfer Geift vom Geifle 
Gottes getrieben wird. Die Mobernen aber verläugnen 
Ye übermenſchliche Kraft und pränumeriren fi) Ziel wie 

ohn. 

Das Myſterium der Poeſie iſt die Liebe und Mit- 
leivenfchaft, — aber vie Leidenſchaft muß vom Geifte 
gealgelt ſein, denn andernfalls entarten Divination und 

iebe zur Tämonie. 
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Wenn wir aber allzu verſtändig und zu geſchäftig 
find, fo vernehmen wir weder den: Geiſt Gottes noch 
der Natır. Wir müflen ven. Geiſt abruben laflen, wenn 
etwas mit unfrer Seele gefchehen, wenn fie ein 

natürlicher und übernatärlicher Proceſſe werben. fell. — 
Bir können weder die Stimme ver Natur vernehmen, 
noch Tanıı em höherer Geiſt über uns lommen, fo .lange 
unfer eigne Wit allein waibelamt bleibt. Was and) ber 
Menſch verrichte, wie gefchäftig er ſei, doch muß er dem 
allgemeinen Leben, das unfere Seelen befpeifet, un dem 
göttlichen Geijte, im Kraft deſſen der Menfchen-Beift 
venlt, Raum verftatten; benn anbernfalld verliert ber 
Berſtand, die Seele, und der Menſchen⸗Witz den himm⸗ 
liſchen Stimm und Geift, der aus ihm zeichenreven und 
weiffagen fol. Wer nichts anbres ſpricht und fchafft, 
wer nichts andetes zurüdfpiegelt, ald mas von feinen: 
Bis nnd Willen, von feiner. Werkthätigleit tonımt; wer 
fein Schickſal und feine Rede ohne die Beihülfe ber 
Geiſter, ver Stimmen und der Kräfte macht, die uns bie 
rechten Worte zuflüftern, die unfere Eutfchliegungen be= 
geifligen und unſern Handlungen bie Seele leihen müſſen; 
wer nirgend und nie von einem Geifte getrieben und von 
einer. Pebend- Welle getragen wird, die mächtiger find, als 
des Menfchen Wille und Wis, als bes Menſchen Stolz 
amd Kunft, als feine Tugend und fein Berbienft, ter ift 
fein natürlicher, fein poetifcher, fein liebenswärbiger, ber 
ift fein religiöfer Menſch, deſſen Willenskraft, deſſen 
Thatkraft und Charucter-Energie wird nicht minder eine 
Unnatur, als die Läffigfeit eines Mienfchen, der feiner 
Natur Leinen Geift und feinen Eigenwillen entgegenjegt. 
Bir müffen ums über Waſſer halten, indem wir unfere 
Gliedmaßen brauchen; aber wenn uns das Waſſer nicht 
tragen will, fo ift unfer Rutern und gemadtes Schwim- 
men für nichts. Wir müſſen gegen den Strom arbeiten 
und ıms gleichwohl treiben laſſen wohin er will, denn 
der Schöpfer verzeichnet den Strömen ihre Bahn und 
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fit fie Alle ins Meer; und im Lebens⸗Meer findet 
auch unfer Wis und unjere Kraft ein Ziel. 

Es geht ein hinmliſcher Rhythmus durchs Leben, auf 
ven fich alle irbifchen Rhythmen und Noten einzählen 
mäüflen. Es befeelt uns Alle verielhe Sinn und Geift, 
ber uns zu einer Meufchbeit, zur Natur, zum Welt- 
Ganzen vereint, — Diefen Rhythmus, dieſen allgemeinen 

ifterzug, dieſes Ganze, biefen Gott will der 
dentſche Menſch vernehmen und mehren; ihn 
will er verfinnlichen, prebigen und fund geben in feinen 
Morten, wenn er ein Dichter und Denker ift; in feinen 
Werken, wenn er als Held und Reformator auftritt. — 
Und wenn er das rechte Wort, das Zeichen, vie rechte 
Art nicht finden, wenn er das rechte Mack zwifchen Thun 
unb 2eiden, zwifchen Willensfraft und Ergebung, zwifchen 
Glauben und Denken nicht treffen kann, fo wirb er ein 
Träumer ober ein Rebell, ein Schwärmer ober ein Mas 
terialift, ein Demokrat oder Abfolutift, ein Pedant oder 
Phantaſt, fo wird er ein taumlider Romantiler 
oder ein Anbeter der Klafficität und bes ge 
baltenen Styls. Und wenn er ſich wieber ver Ein- 
feitigleit und Cxcentricität (aus Verzweiflung, das rechte 
Waaß verfehlt zu haben), hingiebt, fo treibt ihn die Ge⸗ 
wiſſens⸗Beſchwerde oder das unerreihbare Ideal 
zur Melancholie; denn es kennzeichnet den deutſchen 
Menſchen mehr wie einen andern, das Wort des größten 
dentfhen Dichters: „Der Menſch in feinem dun⸗ 
feln Drange, ift fih bes rehten Weges noch 
bewußt.“ 0: 


* 
* * 


„Das Mittelalter iſt bie Zeit der Erziehung roher 
Barbaren, d. h. unſerer germaniſchen Stämme unb ber 
verfommenen Römerwelt, zu einer neuen, höheren Civili⸗ 
jotion e. Der Geift ver Wi enfaft unb 

lterthums, viel zu eng und beſchränkt, um bie neue Ge⸗ 
dankenmaſſe zu faſſen, wurde ü t; die Unwiſſenheit 


Bogumil Golg: Die Deutſchen. 1. 16 
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Ja wohl, ver Deutſche “ ein RE aber in 
feinen Träumen war mehr Glück und Triebkraft, als in 
unferer feelenlo8 gefinnungstüchtigen, neun und neunzig 
Hugen, überwachten Zeit. — Und biefer mittelalterlichen 
Romantik, auf welhe heute jeder moberne Lump fein 
Pfui ausleeren barf, verdankt die Geſchichte ihre tiefften 
Proceſſe, verdankt die Kirche umd bie Sitte ihre Grund⸗ 
lagen, verdanken Sprade, Künfte und Wiſſenſchaften ihre 
Normen, ihre Meifterwerke, und ihren himmliſchen Wit 
für alle Zeiten. Dieſe verhöhnte Romantit baute bie 
Minfter in den Himmel, bie dann noch Zeugniß geben 
werben vom alten Menfhen-Gemüth, vom alten Glauben, 
amd von ber GSeelen-Unfterblichleit, wenn bereits biefe 
Zichtfreundlichkeiten, dieſe naturwiffenfchaftlichen Seelen 
läugnungen, biefe hyperpolitiſchen „Revalenta Ara 
bifa«, wenn das ganze moberne Verſtandes⸗Götzenthum 
mit feinen heilloſen Säkularifations-Procefjen im Deere 
ber Vergeſſenheit begraben Liegen wird. 

Es ift wahr, daß biefe deutſche Traum⸗ und Gemith- 
Seligkeiten, daß die mittelalterliche Pietät und Romantik 
viel heillofen Aberglauben, viel Pfaffentrug, und fomit 
viel Knechtſchaft und nationale Herabwürdigung ver- 
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ſchuldet hat, — aber die Radikalkur, welche der moderne 
Radikalismus und Materialismus in Anwendung bringen, 
läuft fo ganz und gar wider. die deutſche Natur, iſt ſo 
ſchaal und Tabl, fo feelenmärberifh, fo wivernatürlich- 
naturwiſſenſchaftlich, fo fchematifch-ftttlich, fo abftrakt-toll, 
daß die deutſche Nation, falls noch ein Ueberreſt des alten 
Gottes- und Natur-Inftinkts in ihr ift, eg vor- 
ziehen muß, mit bem alten, romantifchen Eingeweide 
weiter zu wirtbichaften, und langſam das Klare zu ges 
winnen, bevor fie das politifch - moverne Abenteuer 
risfirt, dem zu Folge ihr im fohnellften Tempo ein 
bischen der Bauch aufgefchnitten, das alte Herz und Ein- 
geweide herausgenommen, und Zeitungs-Papier mit natur- 
wiffenfchaftlichen Recepten hineingethan werben joll, damit 
fie in Zukunft vor Leibfehmerzen und Blutanvrang nad) 
dem Sopfte verichont bleibe. 

Der Deutihe bat die heilige Miffton, ein Ipealift, 
ein infpirirter, befeelt-verftändiger, religiöfer Menfch, ein 
Dichter und Denker für alle Welt zu fein; und bie Ge- 
ſchichte bezeugt es, daß er dieſe Miffton zu erfüllen ver- 
mochte, ohne darum unpraftifcher und umtüchtiger, als vie 
nüchtern praftifchen romanifchen Nationen zu fein. - Rur 
unbentjche, berzloje Ideologen, politifche Träumer und 
Romantiker der Politik, konnten die Tugenden, die Ta⸗ 
Iente und Liebenswirbigfeiten des tieffinnigften Volles 
als Lafter, Miferen und nationale Verſchuldungen bare 
Stellen; nur entartete Subjecte des deutſchen Volles 
Ionnten aus der Gottes⸗Scham des deutſchen Menjchen 
einen Literatur- und Gaſſen⸗Scandal, aus feiner Ro« 
mantik einen Hohn und Spott machen, und an bie Stelle 
des tiefen Naturgefühls, welches einen Humboldt und 
Söthe, einen Jakob Böhme und Parazelfus hervorges 
bracht hat, eine populäre Encyklopädie von nüchternen 
Naturbeſchreibungen fegen, durch welche Gott, Seele und 
Unfterblichfeit in Frage geftellt worben find. 

Staat und Societät müfjen aus vollbefeelten Men- 
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fchen, aus unfterblihen Perfonen, aus gläubigen, Tieben- 
ben, ihr Dafein überdichtenden und überdenkenden Wefen, 
aber nicht aus Cultur⸗Phantomen, ans Fiteratur-Sclaven 
und Literatur Patienten, nicht aus Societäts-Automaten 
und naturforfcherlihen Mechanitern, aus abſtrakten In⸗ 
telligenzen in Hofen und Frad beftehen. Die gangbar 
gewordenen Welt-Anfhauungen, vie fchematifirten. Ge⸗ 
banlenprocefie, Gefühle und Empfindungen, wie bie aus 
ihnen hervorgegangenen Lebensarten und abftraften Cha⸗ 
ractere, die eben fo vielen Merivianen ber Geifterwelt 
ohne Herz und Lebenskern gleichen; viefe modernen, ges 
fpenftigen Verſtandesproceſſe und Litersturftylifationen in 
Stelle der .alten dentſchen Gemüths⸗Geſchichten, find 
Ihlimmer und widernatürliher als die mittelalterliche 
Finſterniß, Phantafterei und Barbarei; denn fie hatte zu 
ihren beiden Faktoren Natur und Uebernatur, Poefie und 
Neligion, immanenten und transfcenbenten Berftand, 
während wir Modernen zwiſchen - Literatur-Styl und 
Geld⸗Credit, zwifchen Stoffphilofophie und focialem Sche- 
matismus in der Schwebe aufgehängt find; und bazır 
machen die frommen Leute aus dem himmlischen euer 
einen garftigen Rauch. — Darum fehen bie neuen Träger 
der mobernen Bildung, vie modernen Theologen, Aeſthe⸗ 
tifer, Bubliciften, Helden, Reformatoren over Boeten, 
ben Genies vom alten Style jo etwa ähnlich, wie ein 
eräucherter Büding mit feiner Golvbronce-Haut bem 
Eile, welcher ven Propheten Jonas pro forma verſchlang. 

Es iſt mit der Romantik wie mit allen anbern Le⸗ 
bens⸗Proceſſen. Wenn wir fie ſtudiren, fo finden wir, 
daß fie in Mann und Weib, in ber Jugend und im 
Wlter, im Menfchen des Südens und bes Norbens, daß 
fie im gebilveten Genius und im flahen Raturaliften, 
im Selben und im Narren um eine Welt verfchieben 
find! — obgleich fie aus denfelben Elementen beftehen. 
‚_ Wenn Zweie daſſelbe fagen, dichten und benfen, fo 
ift es nicht daffelbe; wie follte venn nun die Romantik 
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in bem romantifchen PBoeten und im albernen Dichter⸗ 
ling, in Kalivafas Satuntala und in Sues ewigem Iuben, 
in Shalefpeares Stumm und in den Löwen-Kittern von 
Spieß, — in Göthe's Götz von Berlichingen und in 
Kotzebue's Kreuzfahrern, in Gothe's und in Klingemanns 
Fauſt daſſelbe fein! 
Wo bliebe denn die Bedeutung der Perſon, wenn fie 
im Gemüthe nicht die Natur zur Uebernatur, die Materie 
zum Geifte, die Buchftäblichkeit zur Symbolil, den Me 
chanismus der Arbeit und Gewohnheit zu einer Tugend 
mb Religion und jede Lebens-Trivialität zu emem Le⸗ 
bens⸗Myſterium verwandeln tünntel . 

Es ıft mit der Romantik wie mit dem Humor. Es 
ſchweben ven ältern Leuten unferer Generation nod vie 
alten Herrn, die alten Erzpriefter und Magiſter, bie 
Aſſiſtenz⸗Räthe, die alten Kriegs- und Domamen-Räthe, 
die glücklich avancirten Corporale, d. h. manche alten Gene 
rale, die alten Amts- oder Commerzten-Räthe, d. h. die 
alt und reich gewordenen Krämer- und Schreiberburfchen 
vom vorigen Jahrhundert vor, deren Humor aus einem 
perpetuum mobile von einem chynifhen Egoismus und 
einer flahen Sentimentalität befland. — Wir finden 
biefe Erponenten au an dem Humor von Sterne, an 
Boörne und Heine; wir finden fie an Tiek und Callot 
Hoffmann, ja an Yean Paul, an Hippel und Boz Didens 
heraus; — wir werben doch aber, wenn wir gefcheut 
find, wenn wir ein Gewiſſen für vie Bumorififie Les 
ben8-Stala und fir die Welt⸗Gegenden des Humors 
haben, unmöglihd al’ jene Humoriften über benjelben 
Kamm fcheeren wollen, und am wenigften werben wir fie 
mit dem SchimpfsTitel von „jentimentalen Cy— 
nitern« abfuchteln wollen, bloß weil ein Heft von Ge- 
wiſſen uns fagt, daß es uns felbft an Herz und Mutter- 
wig, an Phantafte und zeugungsfräftiger Natur gebricht. 

In jedem präbeftinirten Humoriften katzbalgt fich ein 
bilvfräftiger, naiver Naturalismus mit dem muſikaliſch⸗ 
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pathologiſchen Wefen, weldes ver überfeinerte Cultur⸗ 
proceß in uns beftillirt. Es geicdieht dann eben dem 
gefündeften unb rabifaliten Humoriften, daß ihm tie 
Natur in Augenbliden allzu natürlid, und daß ihm vie 
reflectirte Seele zu gefühlvoll oder zu rebfeelig wirb, aber 
er treöftet fich über tiefen gättlihen Humor in feiner 
curiofen Perfon mit dem Bewußtſein, daß er neine 
Berfon“ und daß er kein modern Haffifher Cultur⸗ 
Kaſtrate, daß er fein Sittlichleits- Phantom in Glaceehoſen, 
daß er kein, aus neun und neunzigerlei Literatur⸗Eſſenzen 
zufammengefabrener FlaſchenHomunkulus ift; und dieſer 
negative Troft, wird gegenüber ten Literatur⸗Figuren 
unferer Zeit zur pofitinen Satisfactien; denn jene Fi⸗ 
guren geben den „Baſſermannſchen Geftalten“ nichts nach. 
ie laufen, vom EulturMehaniemus in Dewegung ge 
feßt, mit italienifhen Räuberbärten und Augenklemmen, 
nut Fühn formulirten Zeit-PRarolen und ſchwachen Nerven, 
mit Maffifchen Phrafen und abftraften Weinen, mit einem 
ſtillen Meer von verfchwiegenen Gemüthstiefen und nach⸗ 
weislich perumpten Gedanten durchs Leben und durch vie 
Viteratur 
In ter Literatur mögen fih nit nur Romantik 
und Humor überlebt haben, mögen nicht nur Tiefe und 
Innigleit des Gefühls, fondern auch Glaube, Liebe, 
Hoffnung und Pietät zu ven vüberwundenen Stand- 
punkten“ gehören: aber im dentſchen Leben werben 
biefe tiefften Wurzeln und fchäniten Blüthen ver Menſch⸗ 
beit fo lange in bie Erbe hinab wühlen und zum 
Himmel binaufblähen, wie es beutiche Herzen und 
Köpfe, dentihe Gemüther und Gewiffen giebt ! 


XV. 
Die Deutihen und ihre Nationalität. 


„Ein geſunder nationaler Egoidun® thut und De? 


„Dennoch bleibt De —— —* —S——— 
mädtigfte Land Europa's hl zu »en fteligienäfriegen unb 
ben rn Zeiten, bie darauf gefolgt find. Dier 
ſcheint bas Grab ber alten Größe ſich vor unjern Augen 
zu öffnen. Um jo mehr vertrauen wir —— 


ort und fort ein zwar langſames oft behinber 
aber doch fletiges Emporlommen a Bor Allem i 
ed ba8 Hr ba® und wieber b 

nungen ermedt, es jeit ber Urzeit als ein Eharacter- 
ug | In beu a Sejaiäte art, baß rg: ben ariſto⸗ 
Trati 


ahmen wir bas 15° Yabr —* nad, imo neben reichen 
Burgen Hlihende Stäbte flanden, und anf das gegenf ae 
Beritäinbniß, auf bie frieblide Berföhnung biefer ſeit 
unter amd befte > n Gebenötriebe wird ed ankommen , 0 
bie en alte ‚ bie im beutihen Character noch 
| Fi re w8 ti en. jemals wieber eine ber Vorfahren 
miürbige Rolle übernehmen werben.” 

Der benifche Menfcheufdylag, von Alerandır Per. 


Es handelt fi) bei der Characteriftit des Deutfchen 
baum, das Centrum zu finden, ben fpringenven Le⸗ 
benspuntt, von welchem aus alle Seiten bes deutſchen 
Characters und feiner Bildung Far werden. — Dieſes 
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Criterion ift aber. die leicht gelöfte und überfchüffige 
beutfhe Seele, im Gegenfag und Kampfe mit einem fein 
organifirten und für eine außerorventliche Vielſeitigkeit 
beftimmten Berftande. 

Dem Deutjchen ift es um bie Müyfterien bes Lebens, 
um ihre Ergründung in Seele und Geift zu thun. Er 
will zugleich erleben, erkennen und in feiner Perfönlich- 
feit verwirklichen; er will Lebenskünſtler, Philofopb und 
Theoſoph fein. Er erſtrebt; er ahnet und weiß oft zu 
viel und zu Vieles, um Eines mit ganzer Kraft und 
vollem Wig zu realifiren. Er möchte unmanent und 
transfcendent, ein Wiffender, ein Künftler, und bas 
deutſche Genie möchte ein Held, ein Prophet und Mär- 
tyrer, ein Yauft, ein Don Juan und zulegt nod ein 
reniger, befehrter Saulus fein. — Alle Lebend-Stimmen 
verloden den gebildeten Deutfhen; er möchte auf allen 
Wegen zugleich wandeln, mit allen Lebens-Geftulten in 
Buhlſchaft Leben, mit allen Müfterien verfchmelßen; 
darum bringt er e8 jchwer zu berjenigen Beſchränkung 
im Wollen und Einbilden, in welcher allein Character- 
Haltung, Feſtigkeit und dramatiſche Kraft möglich ift. 

Die fi durchkreuzenden deutſchen Gelüfte und Ta⸗ 
Iente: der Romantizismus und der Schematismus, bie 
philofophifche Weltbürgerfhaft und die ihr obligate Pfahl« 
bürgerlichleit und Philifterei, vie Fauſt'ſche Ergrübelung 
der Weltölonomie, welche mit ber deutſchen Abſonderungs⸗ 
Sudt zufammenhängt, der privatifirende , Sozialismus 
und fozialiftiihe Particularismus, der —8 Ma⸗ 
terialismus, die theoretiſirenden Praktiken, die praktizi⸗ 
renden Schulfüchſigkeiten, der ſupernaturale Rationa⸗ 
lismus, der logiſche Enthuſtasmus, die kritiſchen Gläu⸗ 
bigkeiten und bie gläubigen Kritteleien, der gelehrte Di⸗ 
lettantismus und die dilettantirende Gelehrſamkeit ver⸗ 
ſchulden eben unſere zeitgemäßen Widerfprüche, Geſchmac⸗ 
loſigkeiten und Abſurditäten; fie find das Malheur des 
univerſell veranlagten, bildſamen und Literatur-beraufchten 
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beutichen Volles, Wenn man. ven Einfluß unferer Lite⸗ 
ratur, die innmenfen und maffenhaften Anftrengimgen ber 
modernen Bolle-Reformatoren in Betrachtung zieht, von 
denen bie ganze Nation, nach allen Richtungen der Winbrofe, 
einem mit den Schwänzen verwidelten Rattenkönig ühn- 
U, im Kreiſe umbergezerrt wird: fo muß man ben ge- 
funden Menſchen⸗Verſtand, vie ſittliche Natur des Deutſchen 
und ſeine Tüchtigkeit bewundern, die auf der Literatur⸗ 
finth das Lebensſchifflein noch immer fo zu ſteuern ver⸗ 
ſteht, daß es nicht von Wind und Wellen verſchlungen 
wird. Die Deutfihen find ihrer Natur zufolge ein Lehr⸗ 
und Lern⸗Bolk, eine präbefiimirte Cultur- Rage; fie- 
find wicht nur diefes, fondern bie auserwählten Cultur⸗ 
träger, Eultivatoren, Schulmeifter und Philoſophen des 
Menſchen⸗Geſchlechts, alfo koͤnnen fie Keine Virtuoſen der 
That, Leine politifchen Chablonen » Dienfchen (politifche 
Eharactere genannt), keine dramatiſchen Helden, keine 
fertig geprägten Dutzend⸗Exemplare des National⸗ 
Stolzes, des National Dünklels und der Na⸗ 
tional- Bornirtheit, ber National- Unifor- 
mität und der National⸗Mechanik fein, wie die 
Engländer und Franzofen. 

Die Deutſchen würden aufhören, eine große Nation 
im Sinne ber Cultur⸗Geſchichte zu fein, wenn fie fid 
ambitionirten, eine große Nation im Sinne ver Politif, 
der Diplomatie und der Kriegs⸗Geſchichte zu fein — 
non omnes Possumus Omnia, 


* * 
* 


Es iſt ein altes wahres Wort: daß Stolz überall 
mit Dummheit und Umnwiſſenheit verſchwiſtert iſt. Die 
Böllerlunde kann uns belehren, daß der Stolz bei 
allen halbbariſchen Nationen in Blüthe fteht, und daß 
nicht nur die beſchränkteſten Individuen, fonbert and: 
die unwiſſendſten Volker ih am: beften auf natürliche 
Repräfentation verftchen. 
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Der litthauiſche Bauer iſt ſtolz und verachtet den 
Deutſchen; ein litthauiſches Sprichwort fagt: „Der 
Fe Litthauer ift noch immer fo Hug wie ver klügſte 

e.“ 


Türken, Albaneſen, Kurden, Tſcherkeſſen, Perſer, 
Chineſen zeigen eben fo viel Stolz als Repräſentation. 
Die legtere ift bei ven Chinefen freilih nach mit Ab⸗ 
geſchmacktheit verknüpft. 

Die Juden, als eine feiner organifirte Rage, haben 
eine Geringſchätzung gegen andere Nationen gefühlt, die 
nicht ſowohl auf brutalem Stolze beruht, als auf dem 
nothwenbigen Selbftgefühl einer überlegenen Cultur und 
betont und einer himmlischen Bewegung durch Je⸗ 
ova. — 

Die Iuden hatten von Anbeginn zu viel Kultur und 
Geift, um den Hochmuth und finnlichen Stolz der übrigen 
Drientalen groß zu ziehen; fie zeigen im Gegentheil bis 
um heutigen Tage die Extreme von Demuth, Leidens- 
—* — und Mitleidenſchaft, wie von Hochmüthigkeit. 
Den Stolz der Dummheit und des ſinnlichen Naturells 

en ſie ſo wenig wie die Repräſentation. Den 

uden gleicht in dieſen Eigenſchaften am meiſten das 
ruſſiſche Voll. Es beſitzt jo wenig Uebermuth, Hoch⸗ 
muth, Freiheits⸗Stolz oder Repräſentation wie ber pol⸗ 
niſche Bauer. Um deſto dünkelhafter und hochfahrender 
iſt der ruſſiſche und polniſche Edelmann, obwohl ſich der 
Erſtere nicht ſo wie der Pole auf feine und liebens⸗ 
würbige Repräſentation verſteht. Der gemeine Mann 
in Italien zeigt ſchon häufiger Stolz als der Pole. Der 
Spanier prägt in allen Schichten Stoß und Grandezza 
aus. Der Tranzofe verbindet mit dem Stolze Bon⸗ 
hommie, Liebensmwürbigfeit, gute Laune und Urbanität;. 
der Engländer ftellt einen. wegwerfenden, brutalen Ueber» 
muth zur Schau, ber in den höheren und gebilbeten 
Ständen mit Liebenswürdigkeit und Adel gepaart ift, 
Die Deutſchen find bie einzige Nation, welche ſich 
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von andern Nationen mit Ueberzeugung imponiren läßt; 
es gebricht ihnen nicht nur der National⸗Stolz, ſondern 
jenes nachhaltige Selbſt⸗Gefühl, und bie ärgerlichfte 
Schwäche des Deutfhen für ibn felbft iſt die, daß er: 
fih bei allen Gelegenheiten fchon um feiner natürlichen 
Beicheinenheit willen dupiren läßt. Was nit bie Bes 
ſcheidenheit verſchuldet, das bringt die philoſophiſche Gründ⸗ 
lichkeit zu Stande. Ein ehrlicher Vollblut⸗Deutſcher kanun 
ſchwer begreifen, daß hinter Schein und edler Dreiſtig⸗ 
keit nichts Reelles tet, daß man ihn ohne Rechtsboden 
auf Menfur fordern wird, oder daß fi das hiftorifche: 
Recht in undhiftorifchen Zeiten vor dem überlegenen Wig und 
Willen des Reformators und Helden auflöfen laſſen muß. 

Die volllommene Character » Energie und Thatkraft, 
das prononeirte National-Gefühl und die Birtuofität des 
Sozial - Berftandes find Facultäten, welche wejentlich in 
einer Geiftesbefchränttheit, in einer Unwiſſenheit, dazu 
in einer Gemuths⸗Rohheit beftehen, welche ver Deutſche 
nicht befitzt. Wer an feiner Seele ein durchgebildetes 
Organ von natürlihen Sympathieen und Antipathieen 
befigt, die fih bis zu den Myſterien ber überfinnlichen 
Welt durchgefühlt und zu einem Gemüth, zu einem Ge⸗ 
wiflen conftituirt haben; wer feinen natürlichen Character 
zu eimer fittlihen und religiöfen Conftitution erweitert 
und gefteigert, wer biefen complicirien und bualiftifchen 
Character noch wieder nad) beuticher Weife mit einer 
durch Philofophie und Aeſtheeik rectificirten Intelligenz 
alterirt und balancirt hat; wer durch dieſe inneren Bil- 
bungsprogefle eine Perfon geworben ift, in welder vie 
Geſchichten Himmel! und der Erde eingefleifcht werben: 
der kann unmöglich fo tauglich und begeiftert für Social 
und National»Intereffen, wie ein ſolches Bolt jein, deſſen 
Individuen vermöge ihrer perfönlicher Nichtobedeutenheit 
ganz natürlich zu ben Eruftallifationen anſchießen, welche 
nat Staat, Nationalleben und focialen Schematismus 
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Der franzöfifhe und antike Staat haben bie hori⸗ 
zontalen und maflenhaften Conſtructionen ber monu« 
mentalen griehifhen Architectur, deren Ornamente und 
Imtentionen ſich auf ſtereomettiſche Figurationen zurück⸗ 
führen laffen. Der dentſche Staat und Socialismus 
aber ift eim gotbifches Münfter, mit ſenkrecht ans 
dem Erdboden auffteigenden, phantaftifch geglie- 
berten Eonftructionen, melde ven Waldbäumen gleichen; 
und die Ornamentif biefer deutſchen Staatsbaufunft und 
gefellfchaftlihen Cultur ift keine Mathematik, ſondern ein 
vegetativer Prozeß; eine Mafle von Blättern, 
Dlumen und Früchten, welche von gewaltigen urdhitecto« 
nifhen Simswerken durchſchnitten und fo in Stockwerke 
abgetheilt wird. Der ganze deutſche Character und 
Eultur-Prozeß ift eine Vegetation, deren Ueberwuche⸗ 
rungen durch einen fittlihen Schematismus und Rigo⸗ 
rismus befchnitten und controlirt werden, während bie 
feanzöftihe Lebensart und Methode ein Mechanismus, 
eine Mathematik, ein Kryſtalliſations⸗Prozeß ift, welchem 
vegetative Formen aufgeflebt werben. 

Wenn's bei und Deutſchen wivernatürlich zugeht, fo 
werben Bäume an Spaliteren gezogen, alfo zu Sträuchern 
degrabirt, während jich dieſe in Frankreih zu Topf⸗ 
pflanzen vertrüppeln laffen müſſen; — und mo wir zu 
diefen chinefifchen Künften greifen, da begnügen fih un 
fere Nachbarn mit Flechten und Moofen auf Geftein, 
wenn fie nicht Denpriten-Marmor vorziehn. 

Sind tie Deutfchen auch Feine muftergältigen Typen 
des National⸗Lebens und der National-Eultur, je heben 
fie gleihwohl mehr Organ für Societät, wie irgend 
eine andere Nation. ie dies zugeht, kann erft aus 
einer vergleichenden Beſtimmung ver Begriffe von Staat 
und Soctetät erhellen. 

Staat ift der factifche Rechts⸗Schematismus, Die 
relativ fertige und hiſtoriſche Form, per Mecha nis mus 
an dem generellen Leben der Geſellſchaft, in welchem ſich 
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das Gleichgewicht der Kräfte und Rechte won Individuen 
und Förperfchaften bethätigt und confervirt. 

Socie tät iftaber ber natürliche und fittlihe Wuchs, 
in welchem ſich die Individuen und Stänbe rehabilitiren; 
bie natürliche Reaction gegen bie Chablonen-Wirthichaft, 
gegen bie abftracten und firirt Hiftorifhen Formen bes 
Staats. Societät ift ber Iebenvige Prozeß und Ver— 
fland der Augenblidsrechte, das Recht der Xebenven, durch 
welches die abgeftorbenen Formen abgeftoßen werden; — 
bie flete Regeneration. Der Staats» Mehanismus ge= 
hört aber zur Natur und muß fich immer wieber jo 
reprobueiren, wie das Knochen⸗Gerüſt am Körper, wie 
ber natürlihe Mechanismus, welder in jedem Orga⸗ 
nismus gegeben if. — Die Societät ift der Staat, 
in wie fern er ben Intereſſen der Corporationen, ber 
Stände und Individuen Rechnung trägt. Wenn fid 
aber vie Geſellſchaft für bie fefte Form ihres Be 
ſtehens und Gefammtlebens verläugnet, wenn fie ven 
Oefeges - Schematismus und Verwaltungs - Miehanismus 
als eine fittlihe Macht und als den Haupt-actor ihres 
eignen Daſeins begreift, fo heißt dieſe foeiale und objec- 
tive Bernunft, und der ihr entfprechende Zuftand ber 
Mafle: Staat par excellence. 

Der Franzoſe ſchwatzt und bocirt am. meiften von 
ben focialen Problemen, zeigt aber in feinen dahin. be= 
züglichen Experimenten, daß er die Mechanik befler als 
bie Myſterien des individuellen Lebens, ver freien Ent⸗ 
widlung ver Stände, Corporationen und Perſonen be= 
greift. — Die Engländer helfen ihrer Staats-Mafchinerie, 
ihrem hölzernen Rechts⸗ und Berwaltungs-Schematismus 
mit focialen Bereinen ohne Ende ab, während ber 
Deutfche zu viel wachjen Iaffen, zu wenig.maden umb 
fhematifiren wil. Die Schwierigkeit in den Problemen 
von Staat und Societät liegt wie überall darin, daß 
man erft in ganz reifen Jahren pas Ineinander von 
Dynamismus und Mechanismus begreift; daß 


— HH — 


man ſich Mechanik ven Natur⸗ Prozefſen nicht incor⸗ 
porirt denken mag. Der Frauzoſe möchte Alles machen 
a Nichts wachſen laſſen, und ver Deutſche überall und 
in allen Augenbliden einen Entwidiungs- Prozeß, eine 
»Continuität⸗, eine „LKebens - Integrität, 
einen rein organifhen Prozeß, eine Geſchichte und Ge⸗ 
nefis vor fih) fehen! Daß eben ver Geift, ſobald er 
activ auftritt und ven Kampf mit der Naturmwächfigtett 
beginnt, „Mechaniler« (EChablonen-Fabrifant) werben 
muß, kaunn vie große Mafle eben fo wenig begreifen, 
als daß dieſer Schematismus und jever Staats-Medha- 
nismus einer Idee, und zwar ber Idee und den Dig: - 
Sterien des Lebens, ver Wahrheit, ver Harmonie, ber 
Lebens Integrität und der Weltheiligfeit vienftbar fein 


muß. 

Die Tranzofen coquettiren, bie Engländer renom⸗ 
miren, die Spanier, Polen und Italiener melandyolifiven 
in allen Augenbliden mit ihrer Nationalität; fie alle find 
mit nur die Birtnofen und Helden, ſondern auch bie 
GSeiltänzer, pie Egsiften, die Narren ımb Dunmköpfe, 
bie Sclaven und Berbredher ihrer Nationalität. 

Der Deutſche allein ift am meiften Menſch, weil er 
fein Narr und Sclave feines National-Stolzes, feiner 
nationalen Ausfchlieglichleiten, Illuſionen, Lügen, Bornirt- 
beiten und Brutalitäten fein will. ‘Der Deutſche barf 
ein Menſch im bevorzugten Sinn genannt werben, weil 
er vorzugsweiſe ein Organ des Welt-Geiftes, ver Natur 
und ber Mienfchheit, weil er ver Träger aller fublimften 
Cultur⸗Geſchichten if. — Diefer deutſche Menſch fol 
amd kann ber Erzieher aller andern Nationen fein, weil 
er zu feiner Zeit ein ausfchlieglih auf feinen nationalen 
Dit und Stolz geftelltee Menſch ift, weil er ſich ver- 
gleichsweiſe am wenigften als Egoiften und Materialiften 
zeigt; weil er die Kräfte, bie Tugenben, die Talente und 
Intentionen aller andern Völker und Ragen in ſich ver- 
eint; weil er keinmal mit feiner Nationalität coquettirt 
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und Comödie fpielt; weil er in ber Maſſe allein von 
allen Nationen gemäßigt, aufrichtig, billig, objectiv und 
felbftverläugnenb zu fein vermag; weil er das fuhlimfte 
und reellfte Organ für Recht und Wahrheit, für Sitte, 
Scham und Gerechtigkeit befigt; weil ihm faft aus- 
ſchließlich die Fähigkeit wie Die Neigung innewohnt: in 
allen Erſcheinungen ein Unenbliches, Ewiges, Göttliches 
zu erfaflen, und fein Dafein auf dieſe unergrünbliche 
Natur und Uebernatur zu beziehen. 

Wenn in biefen Tagen der beutfche Bund bie Kehr⸗ 
feite der hier gerühmten beutfchen Tugenden zeigt, jo er- 
wirbt er wahrlih nicht Die Sympathien des beutfchen 
Volkes!! Arndt bat in feinen „Wanderungen mit bem 
Minifter Preiberen v. Stein“ eine fehr nachdrückliche 
Aeußerung dieſes kerndeutſchen Mannes über die Tüch⸗ 
tigkeit und Biederkeit des würtembergiſchen Volkes im 
Umterſchiede der Untüchtigkeit und Unverläſſigkeit ſeiner 
Führer und Diplomaten zu Napoleons Zeit eingeſchärft. 

Dieſer Unterſchied iſt auch heute bei den deutſchen 
Staaten feſtzuhalten und erklärt hinlänglich die egoiſtiſchen, 
kurzſichtigen; perfiden, miſerabeln Zerwürfniſſe im Schooße 
der nationalen Inſtitution, welche man den deutſchen 
Bund zu nennen beliebt, — bei welchem heute jeder 
Schul⸗Junge an das „Lucus a non lucendo“ denken 
muß! 
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Zur Charakteriftif der Männer von deut- 
Ihem Genie und deutfcher Art. 


Bogumil Goltz: Die Deutſchen. I. 1 


A. £utder. 





Ih kamn's ja nicht laſſen, ich muß auch forgen fir 
bad arme, abe P — "verratbene und vertaufte 
Deutichland.” — 


Durch Luther lernte Deutſchland wieber reben, das 
deutſche Bolt wieder bören. An bie Stelle unverſtändlichen 
Schulgeſchwätzes trat eine böhere Berebtiamleit, getragen 
von einer großen Ibee, — Wer mir ben Formen, ben 
Nuyanmenbungen, ja mit bem Inhalte von Yutbers Schriften 
unjufrieben ift, muß doch eingefleben, baf ſich überall bei 
ibm ein von Gottesfurdt und Glaubensfraft Begeifterteg 
&emith offenbart. Nie bat Eutber gebeucelt, nie bers 
modten Bitten, Schmeicheleien, Berfpredungen ober Dro⸗ 
ungen Eiwas über feinen feljenfeften Willen, feinen uns 

ejmwinglichen — Kein, einzelner Menſch bat ober er⸗ 

greift bie Wahrheit vollſtändig und ungetrübt —— 
aber haben ernſtlicher darnach geſtrebt und fie rüdfichtälofer 
befannt ald Luther; Niemand unter feinen Gegnern fann 
ibm verfönfih gleichgeftellt werben, er bleibt bei allen 
Fehlern ber g öhte unb benfwärbi te Mann feiner Zeit, 
an bem fih eine ganze Zelt von Anfihten, Beitrebungen 
und Thaten anreibt.“ 


Der Refornration Luthers ging ein heillofer Miſch⸗ 
Maſch, ein Wirrwarr von exrtravaganten, formlojen Des 
monftrationen und Experimenten im Leben wie in ber 
Literatur vorauf und parallel. Dan darf nur an Hutten, 
an die Banernaufftände (1476—1517, 1502—1514— 
1522, 1523 —1525), an die damaligen Zänkereien, Zer⸗ 
würfniffe und Fehden unter den geiftlihen Corporationen 
und Möndsorden, unter allen Ständen und Schichten 
der OGefellihaft, an den Wuft der Streitfchriften und 
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Pamphlete, der Satyren und Sitten-Predigten in jeder 
möglichen Form erinnern. Es war ein Chaos, aus 
welchem Luthers Wort und Lehre als Licht hervorging. 
Die Elemente ter alten Glaubens- und Lebensorbnung 
hatten fi) uiht nur durch Huß, Hieronymus, Wyflef 
und Savonarola zerfegt, ſondern die ganze, ter Re— 
formation voraufgehende Literatur (die Myſtiker feit 
Taulers Zeit mit eingefchlofien), vie Bekanntſchaft mit 
den alten Schriftftellern, insbefondere mit Lucian, BoE- 
thius und Seneca; Werke, wie ter „Renner« bes 
Hugo von Trimberg (1300), Brand't s „Narren⸗ 
ſchiff⸗j, Die Mafle der moralijirenten Lehr-Gedichte und 
Satmen, vornehmlih aber Erasmus und Reuchlins 
Schriften, — Huttens Aufrufe und Hülferufe hatten 
vor Luther und in ber Zeit feines erften Auftretens bie 
nenen Geifter beſchworen, die Zeit gereift und die Maſſen 
börig gemacht. — Das Gewaltige in dem Character, in 
der Handlungsweiſe und Lehre Luthers ift aber eben 
das Berftänpnif feiner Zeit, und tie dauernde 
Herrſchaft über viefelbe. Wir Nachgeborenen bewuntern 
an diefem unſerem Slaubenshelven: pen Berein und 
die effective Kraft der beften Eigenfhaf- 
ten des deutſchen Mannes, die feftgehaltnen, maß- 
vollen Ideen, die Ausſcheidung und Ablehnung aller 
gemeinen, wüften Intentionen und ven Verſtand, mit 
dem der eine Mann, ven neuen Elementen beftimmte 
Seftaltung gab und in allem Wirrwarr feine urfprüng- 
lichen Grundſätze fefthielt, ohne fih von Hutten ober 
andern Geiftern in eine zerfahrene Unruhe bringen, ober 
zu Aueſchweifungen verführen zu laſſen. Im diefem or⸗ 
ganifirenden Berftande, in viefer gleihmäßigen Haltung, 
in der richtigen Entfernung von Cxtravaganzen und un 
nügen Förmlichleiten, in dem Öleichgewicht von derber 
Kraft und fittlihem Maaß, in feinem kerngeſunden Wefen, 
das fih geich weit entfernt von Ueberkraft und 
Schwächlichkeit, von Praktiken wie von Abs 
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ſtractionen hält, bleibt Luther ein Heros und 
Genius vom erſten Range, ein wahrhaftiger Prophet, 
ohne daß man noch erft an das Wunder feiner 
Dibel»Ueberfegung zu denken braucht, in welcher 
dieſer Mann allein, nit nım die Sprade und das Ber- 
ſtändniß der heiligen Schrift um Jahrhunderte vorwärts 
gebracht hat, fondern für Beides eine Norm darftellt, die 
fo lange dauern wird, als bie deutſche Sprache und ber 
deutſche Verſtand. 

Luther war im Herzen ein beſcheidener Mann, den 
nicht die Selbſtüberhebung, nicht die Eitelkeit, nicht die 
Neuerungsſucht oder gar der moderne freche Profan-Ber- 
ftand, fondern der Kirchen - Skandal, die Entftellung ber 
evangelifchen Lehre, vie Corruption der Geiftlichkeit, der 
Thamloje Mißbrauch der religiöfen Myſterien und Autos 
ritäten zum Proteſt bintrieb. 

In Worms, vor Raifer und Reich, findet der ber 
müthige, zur Unterwürfigfeit erzogene Auguftiner Mönd 
feinen ganzen Muth, erhebt ex fich zum vollen Bewußtfein 
ver biftorifchen Bedeutung des Augenblids und feiner Miſ⸗ 
fion; und wenn ihn dann fpäter, nach Art aller großen 
Männer und Propheten, die Momente des Kleinmutbs, 
die befcheivenen Zweifel an feiner perfönlichen Kraft und 
Würdigkeit, in einer fo erhäben und unermehlichen Sache 
befallen, fo richten ihn wieder bie fih überall fund ges 
benden Sympathieen der deutſchen Stände empor. 

Luther hat e8 wieberholt, und mit der Entfchiebenheit, 
mit der Nahbrüdlichkeit, melde al’ feine Worte und 
Handlungen characterifiren, ausgeſprochen, daß bie Ge⸗ 
meinde der Urfprung aller Rechte der Kirche, auch ber 
dem Staate übertragenen fer; — aber er war darum 
einmal ein Wühler, Demagoge, ober gar ein Rebell, 
und eben fo wenig haben wir in ibm nah rMarheis 
nefe8u Anleitung, einen Rationaliften im modernen 
257 d. h. einen Lichtparſen, einen Denkgläubigen zu 

ehn. 
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Luther ſah vielmehr das kommende Unweſen einer 
Bergötterung der Schul⸗Vernünftigleit, ver hohlen Nichts⸗ 
Glänbigkeit voraus. Es ftellten fih fhon zu An⸗ 
fange der Reformation die Vorwehen ihrer garftigen 
Nachgeburt, die kommenden Säkularifationen aller Diy- 
fterien des, fittlihen Daſeins und die Proteftationen: ins 
infinitum ein. Luther aber geifelte rüdfichts[os und mit 
Mutterwig den Mißverſtand, vie falſche Konfequenzen- 
Diacherei, vie Verfrazzung feines heiligen Wertes und 
feiner Intention, die eben fo weit von Schwärmerei als 
von rattonaliftifcher Nüchternheit und flacher Aufklärerei 
entfernt war. 

Luthers Berhältniß zu den hervorragenden „Apoſteln 
des Subjeltivismus“, vie von ihm „Schwarms 
geifter“ genannt wurden, — zu dem Doktor Karlftabt 
und zu Thomas Münzer wird von Guerike in feiner 
„Geſchichte der Reformation (Schindler, Berlin 1855) 
in folgenden Zügen geſchildert: 

„Weberhaupt raſchen, bitigen und dabei unlenffamen 
Geiftes, ein Gefühlsmenfh ohne das Bedürfniß und bie 
Fähigkeit recht klarer objectiver Erkenntniß, hatte Karl- 
ſtadt auf ver Höhe fo günftiger Erfolge des Reforma- 
tionswerts zu fchwindeln begonnen, und gewährt nun, 
eine bisherige Richtung der Reformation einfeitig in ſich 
fefthaltenn, ein Bild deſſen, was (wenn auch großartiger 
und erhebenber) auch aus Luther hätte werden können, 
wäre nicht die Wartburger Ausklärung erfolgt. Bald 
fing auh Thomas Münzer an, auf die Reformatoren 
heftig zu fchelten, vaß fie auf den Buchftaben des Geſetzes 

pharifäifcher Weife verwielen, daß fie durd ihr 
äußerlich buchftäbliches Weſen ein neues Pabſtthum ein 
führten, daß die durch fie gefanmelten Gemeinden nicht 
rein und heilig feien u. f. w... . 

Luthern mußte diefe neue augenjcheinliche Erfahrung 
von der Trüglichleit des eignen Geiftes bei aller etwaigen 
Erleuchtung, fobald er von ber normativen, objeftiven 
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Autorität des göttlichen Wortes und ſodann der geſchicht⸗ 
lichen Kirche ganz zu einem ſubjeltiven Prinzip ſich die 
gemandt, auf. dem neubetretenen Wege feiner innern Ent- 
wicklung nur immer kräftiger fördern... Ueber Urfprumg, 
Weſen und Gefährlichkeit viefer Richtung äußert Er: 
"So geriethen fie auf das Geſchrei: Geift, Geifl! Der 
Geift muß es thım, der Buchſtabe tübtet! ... . Da pad 
in Wahrheit das äußerliche Wort dazu dienet, daß man 
zum Glauben komme und ben Geift empfahel.... Denn 
der heilige Geift hat ja feine Weisheit und Rath und 
alle Geheimniffe in das Wort gefafjet und in ber 
Schrift offenbaret, daß fih Niemand zu entfchuldigen, 
nod etwas Anderes zu forfhen und zu ſuchen hat... . - 
Es find bereit8 Rottengeifter vorhanden, und werben 
nod mehr kommen, bie jehr flug fein und ſcharf dis⸗ 
pntiren, und die Ofterhiftoria zu Schanden machen wer⸗ 
den, daß wir darüber dieſe Perfon werven verlieren. Sie 
werden Chriftum prepigen, wie einen andern 
Propheten, und mit eitel Geifterei umgehen und 
fagen: Geift, Geiſt! Damit werben fie diefen Artikel 
verbunfeln, und es alfo machen, daß wir biefe Ofter- 
hiftoria verachten, und mit ber Hiftoria diefe hohe Verſon 
Chriftt verlieren werben. . . . Und wird noch dazu kom⸗ 
men, daß fie Chriftum nit werben für Gott 
halten und für einer Jungfrau Sohn.“ — Vie 
im bogmatifchen Streit, fo wiberlegte Luther auch im 
politifchen, die auf fubjective Willkür begründeten Beſtre⸗ 
bungen. Selbſt dem Churfürften, feinen Landesherrn, 
ber ihn mit‘ Gewalt gegen ven Kaiſer beſchützen will, 
räth er an: „Bor den. Menfchen fol Eure Hurfürftlichen 
Gnaden fih aljo halten, nehmlich ver Obrigkeit, alg ein 
Churfürſt, gehorfam ſeyn, und kaiſerliche Majeftät laſſen 
walten in Eurer churfürſtlichen Gnaden Städten und -Län« 
dern, an Leib und Gut, wie ſich gebühret nach Reichs⸗ 
ordnung, und ja nicht wehren, noch widerſetzen, noch 
Widerſatz oder irgend ein Hinderniß begehren der Gewalt, 
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ob fie mih fahen oder tödten will Denn bie 
Gewalt fol Niemand brechen noch wiverftehn, denn allein 
Der, ver fie eingelest bat; fonft iſt's Empörung und 
wider Gott. — Als die empörten. Erfurter ihm ihre 
parlamentivenden Artikel zur Begutachtung fenven, in 
denen fie die Eonceffionen zufammengefaßt haben, vie fie 
begehren, fchreibt ex ihnen: „Item, ein Artikul ift ans- 
elafien, daß ein ehrbar Kath Nichts möcht thun, Feine 
acht habe, ihm Nichts vertraut werde, ſondern fige da 
wie ein Götze und Zapfen, und laſſe ihm vorkäuen von 
ber Gemeinde wie einem Kinde, und regiere alfo mit ges 
bunbdenen Händen und Füßen. Und daß der Wagen bie 
Pferde führe und die Pferde den Yuhrmann zäumen und 
treiben, fo wirds dann fein gehen nach ven löhlichen 
Vorbild dieſer Artituln.« — Kurz vor feinem Tode, zum 
legten mal auf der Wittenberger Kanzel, prebigte Luther: 
„Bisher habt ihr das rechte wahrhaftige Wort gehört, 
nım fehet euch vor, vor euren eigenen Gedanken und Klug⸗ 
Der Teufel wird das Licht der Vernunft 
anzünden und euch bringen vom Glauben, wie ven 
Wiedertäufern und Sacramentfhwärmern (den Reformir- 
ten) gefchehen ift. Ich fehe vor Augen, wenn ung Gott 
nicht wird geben treue Previger umb Kirchenviener, fo 
wird der Teufel durch die Kottengeifter unſere Kirche 
zerreißen |« 


% * * 


Luther wollte kein Päbſtler und doch ein "an die Kirche 
und an ihre Autoritäten gebundene Chriſt fein. Er 
wiberftrebte der perſönlichen Willlür nicht nur an dem 
Dberhaupt der Kirche, fondern an feinem eignen Selbft. 
Er rehabilitirte den gefunden Verſtand umb vie fittliche 
Sebithätigkeit des Menfchen, aber nicht auf Untoften des 
unergründlichen Oottes- Gewiffens, bes chriſtlichen Glau⸗ 
bens und einer Vebernatur, die fih im Wunbergefühl 
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des Menſchen bekundet und durch welche das Natürliche 
ſeinen Gegen⸗Pol erhält. | 

Luther war fein Schwärmer, kein fafelnder Myſtiker, 
und gleichwohl fein denkfrecher Kationalif.e Wir keimmen 
ſeinen Lieblingsfpruh: »Trink was klar ift, [prid 
was wahr ift“. — Er liebte Freimuth und Entſchieden⸗ 
beit, aber er war fo wenig ein lichtfreundlicher 
Theolog im modernen Sinn, als ein Finfterling und 
ein Pfaff. — Er liebte und brachte Licht in die Welt, 
aber nicht mit der Art und Miene, als wenn das Gottes 
Dunkel überflüffig wär’. Luther war ein bibelfefter und 
fhriftinfpirirter Mann; nur heilige Begeifterung umb 
Gottes⸗Gewiſſen konnten einem Manne, der kein fpradj- 
gelehrter Theologe war, ein ſolches Wunderwerk gelingen 
Yaffen, als Luthers Bibelüberfegung ift, die fich, weil 
fie ganz und gar aus Begeifterung erwuchs, wie ein 
Driginals Werk Lieft, an weldem ung eben fo fehr ber 
Kern der deutſchen Sprache erbaut, als der Genius uns 
begreifli bleibt, mit weldem ver Sinn ver heiligen 
Schriften eines ganz anbers gearteten Volles im Ganzen 
wie im Einzelnen fo getroffen iſt. — Wie Mar und tief, 
wie rund und marlig, wie edel umb characternoll, wie 
verb und mobel zugleih, wie deutſch und jüdiſch, wie 
gottesdunkel und verftändig, Licht umd leicht, wie naiv 
herzengeinfältig und wie gewiffensfhwer hat biefer 
deutfchefte und unvergleihlichfte der Männer, jene ewig 
gültigen, ingottlihen Schriftwerle überfegt und in feinen 
Sonderverftand abgefangen! Wie ift doc dieſe Perfon 
Luthers zugleich vie unerfchöpflihe Norm für die männ- 
liche, die norbifche, vie deutſche Chriftlichkeit und Religio⸗ 
ſität! — Wie feine Bibelüberfegung, fo ift der Mann 
ſelbſt. So verftändig und gemüthstief wie Er, der herr 
liche Stifter unfrer Gonfefflon, fo herzig und grundver⸗ 
nünftig, jo baar und ehrlich, jo anmuthig und energifch, 
fo gläubig und fo weltlich gejchent, fo rüſtig und fo gott« 
ergeben wie er in jeinem ganzen Weſen und Wirken war, 
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fo follen wir Alle fein, jo können wir annäherungsmeife 
fein; — ohne ſchwächliche Frömmelei und ohne gottlofen 
Profen-Sinn, ohne Schwärmerei und ohne Nüchternheit, 
manfvoll und doch voll tiefer Kraft! 

Luther war kin Mann ber Ürtreme, und fein Schautier, 
welcher Dinge ind Gleichgewicht fegen wollte, die kein 
Sleihgewicht leiden. — Luther war kein. excentrifcher 
Character, er hielt fih und feine Fakultäten im Maaße, 
aber viefe jelbft waren Character⸗Energieen, bie gleich⸗ 
wohl einem tiefften Gewiſſen geborfamten und Blige 
züdten, wo e8 ein Donnerwetter galt, welches bie Luft 
reinigen ſollte. 

s iſt eine Schande ſür Proteſtanten, wenn ſie fra⸗ 
gen, wie man denn fein ſoll, wenn man weder asketiſch 
noch weltlich, weder orthobor noch modern, weber natür⸗ 
ih noch übernatärlich oder gar wibernatürlih, wenn man 
weber bekehrungsſüchtig und fanatiſch noch inbifferent, 
wenn man nicht einmal mittelmäßig oder antik⸗harmoniſch 
und bumaniftifch fein jel! — Stellt Euch unjern Glaus 
benshelven, unfern beutjchen, evein, berzigen, grundges 
ſcheuten, tiefen, kräftigen Luther vor, lejet feinen Catechis⸗ 
mnd, fein Leben, feine Schriften, und dann fragt Euch 
felbft, wie ein frommer Menſch, ein Ehrift und ein dent⸗ 
fher Mann fein muß und fein Tann! Demonftriren, 
vefiniren kann man das Wunder ver Heiligkeit, ver Wahr⸗ 
haftigleit, ver Güte, des Maaßes nicht; aber deſto beſſer 
fann man es ins Werk richten, wenn man ein Chrift, ein 
beuticher Ehrenmann, wenn man eine Berfon und kein 
Literatur-Narr in folio ifl. — 

Die der Menfh die Idee und die Wirklichkeit, wie 
er Geift und Natur im Gemüthe zu einer britten Potenz 
meinsbilden kann, hat uns Luther in feinem Leben und 
feiner Lehre dargethan. Ein heiles reines Hemde, 
ein eignes Bett, ganze Schuhe und Strümpfe, 
der erfte felbftverpiente Rod, das find für arme 
Ürbeitds und Dienft- Lente bie Objelte, auf denen ihre 
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Eriftenz beruht, die alfo auch eine fittlide Bedeutung er⸗ 
halten. Die Törperliche Belleivung, die Leib⸗Wäſche ges 
hört im Volke fchlehtweg zum fittlihen Lebens⸗Element, 
wie Licht und Luft oder Speife und Zrant zu ven Des 
dingungen des phyfiſchen Seine. Die gebilveten und be- 
mittelten Stänbe haben gar keine VBorftellung davon, was 
dem Dienftboten, dem armſeligen Arbeiter bie Stleider, 
was ihm Hemde, Mantel und-Schuhe zu beveuten haben, 
mit welchen Augen er biefe Gegenſtände leiblicher Noth⸗ 
durft und Nahrung anfieht, die er fo ſauer erwirbt, 
aber Luther fannte das, nnd bat davon in feinem 
unfterblihen Kätehismus ein Zeugniß abgelegt, indem 
er unmittelbar hinter dem Dank für „Augen und 
Dhren und alle Sinnen, audy den Dank für „Klei⸗ 
der und Schuhe» ausipridt. 

In folhen Zügen von Menfchentenntniß, in ber 
Mitleivdenfhaft für ven Nebenmenfchen und vie ges 
ringfte Ereatur, in dem richtigen Auffaflen der großen 
Grundzüge des Erdendaſeins, ver fittlihen und leibs 
lichen Eriftenz-Bebingungen des Menſchen⸗Geſchlechts, in 
den richtigen Betonungen des fittlichen LXebens, im Her» 
ausfühlen der natürlihen Pulſe, gleich wie ber 
übernatürlihen Elemente beim Volle, da zeigt fich der 
Genius, der Prophet, jeder große Menſch und 
Mann! Luther und Karl ver Grohe, Moſes, Buddha 
und Zoroafter, characteriftren ſich durch einen und denſel⸗ 
ben Gottes. und Welt-Inftinft, durch fittlihen und voll» 
befeelten, bivinatorifchen, concreten Verſtand, durch einen 
immanenten Geift, ver die irdiſchen Dinge und einen 
trausfcendenten Geiſt, ber die überfinnlichen Dinge 
begreift. 

Die Probleme, mit welchen ſich Mofes und Confut⸗ſe 
beihäftigten, find neben ver Religion und Sitte, zugleich 
bie der heutigen Bolitif und Staatsökonomie. — | 

Aber, worin findet das Wunder biefer Genien ber 
Eultue-Gefchichte und ihrer Thaten feine Erklärung und 
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Nealität? worin anders, als darin, daß bie alten Pro⸗ 
pheten und Helden Herz und Mutterwitz beſaßen; daß 
ſte Character⸗Menſchen, Gemuths⸗Menſchen, daß fie 
Perſonen waren! — — 

Unſre modernen Reformatoren und Cultur-Heroen 
begnügen und ambitioniren ſich dagegen, Cultur-Phantome, 
Schematiker, Mechaniker, Stylkünſtler und perſönliche 
Paradygmen zu ſein, nach welchen man die moderne 
Lebens⸗ und Bildungs⸗Grammatik conjngirt. — Vom ins 
gottlichen Leben, vom inſpirirten Herzen, von der Natur 
im Menſchen ſelbſt, wiſſen die klugen Leute nichts und 
bie Natur nichts von ihnen! . 

Man muß fih ein paar. Ausfprüde von Luther vers 
gegenwärtigen, um fogleich den ganzen Mann vor fi zu 
haben. Denn nie drückte fih das Wefen und die Art 
eines Mannes fo volllommen in feinen Worten aus, fie 
gehören zu ihm wie zur Seele der Leib. — Zu dem 
Ende gebe ich hier ein paar Stellen aus dem unermef« 
lichen Reichthum feiner Schriften, die an Gehalt und 
Geift die Arbeiten aller feiner Zeitgenofien überragen. — 
Daber batte viefer, von ver Welt - Gefhichte geprüfte 
Mann, ſchwere Förperliche Leiden zu ertragen. Er konnte 
zulegt auf dem einen Auge nicht mehr fehen, und ſchildert 
im Januar 1546 feinen Zuftand in einem Briefe folgen» 
dermaßen: «sch alter, abgelebter, fauler, müber, Talter 
und nım auch eindäugiger Mann, hoffte doch nun ein 
wenig Ruhe zu haben, fo werbe ich aber dermaßen über: 
häuft mit Schreiben, Reden, Thun und Handeln, als ob 
ih nie etwas gehanbelt, gejchrieben, geredt over gethan 
hätte. Ich bin der Welt fatt und die Welt meiner, wir 
find alfo leicht zu ſcheiden, wie ein Gaft, der die Herberg 
quittirt. Darum bitte ih um ein gnäbiges Stündlein 
und begehre des Weſens nicht mehr.» Die folgenden 
Ausſprüche Luthers über das Weſen ver Sünde, ge 
hören in fo fern recht eigentlich hieher, weil fie den 
beutfhen Berftand characterifiren, ber für alle ein⸗ 
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zelne Erſcheinungen, alſo auch für die Handlungen ein 
Grundprinzip aufſucht. Man weiß nicht, oh man in 
dieſer Theorie von der Sünde mehr sen Tiefſim oder 
den körnigten Verſtand und Mutterwig bewundern folL 
Auch erfieht man, was Luther von der. uPerfon« ges 
halten Bat. | Ä | 
„Wenn die in uns wohnende Sünde nicht wäre, fo 
wäre auch feine wirklihe Sünde; dieſe Sünde. wird nicht 
gethan, wie alle andern Sünden, fonvern fie ift, fie. Icht, 
und thut alle Sünben, fie fündigt nicht eine Stunde ober 
Zeit lang, fondern wo und wie lang bie Perfon ift, da 
ift die Sünde auch. Es thuts nicht, jo lange man außen 
wehrt, beijert und heilt; — inwenbig bleibt doch Stamm, 
Wurzel und Duelle nes Böſen; es muß vor allen Din 
gen die Quelle geftopft, und dem Baum die Wurzel ges 
nonmen werden, fonft bricht und reift e8 aus an zehn 
Drten, wenn du an einem flopfit und wehrft. Aus dem 
Grunde muß es geheilt fein, fonft magft du ewig daran 
verftreihen und zufchmieren mit Salbe und Pflafter, es 
eitert und fehwiert Doch immer wieber fort, und wird nur 
ärger Sünde, mag auch mit feinem Gefeg und Feiner 
Strafe vertrieben werben, wenn gleich taufend Höllen 
wären, fondern allein die Gnade Gottes muß fie aus⸗ 
fegen, weldye die Natur arm und neu macht. —“ Ä 
Darum find die zwei Sprüche wahr: Gute fromme 
Werke machen niemals einen guten frommen Daun, 
fonderu ein guter feommer Manu macht gute 
Werke. Böfe Werke machen niemals einen böfen 
Manu, fondern ein böfer Manu macht böfe Werfez 
alfo, daß immerhin die Werfon, zuvor muß gut und 
fromm jein vor allen guten Werken, und gute Werke 
folgen, und gehen aus von der frommen und guten 
Perſon. Nun ift’8 offenbar, daß die Früchte tragen 
nicht den Baum, aud) wachen die Bäume nicht auf ven 
Früchten, fondern wieder die Bäume tragen die Früchte, 
und die Früchte wachen auf den Bäumen. Wie nun 
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bie Bäume müflen früher fein, als die Früchte, und bie 
Früchte machen. nicht die Bäume, weder gut noch böfe, 
ſondern die Baͤnme machen bie Früchte, fo muß ver 
Menſch in der. Perfon zuvor gut und böfe fein, ehe er 
gute oder böfe Werke thut, und feine Werle machen ihn 
nicht gut oder böfe, ſondern er macht gute ober böfe 
Werke — — — 

„Ich halte den Gebrauch, wenn ich auf die Kanzel 
komme, ſo ſehe ich mich um, was für Leute vafigen, und 
weil die meiften einfache Leute fein, jo prebige ich ihnen, 
was ih denke, daß fie es verftehen können. 
Ihr aber flieget allzu hoch im Geiſt, vaher fchiden fich 
eure Prebigten für Gelehrte, aber unfere Leute können 
euch nicht verſtehen. Darum gebe ih mit ben Leuten 
sun, wie eine herzliche Mutter mit ihrem weinenven Kinde, 
dem fie die Brüfte, fo gut fie kann, in den Mund giebt 
und mit ihrer Mil tränkt, welche ihm beſſer fchmedt 
und befommt, als wenn fie ihm den Föftlihen Zuder und 
niedlichften Saft aus der Apothelke reichte.“ 


* 
« * 


Ich kann meine Andeutungen nicht beſſer ſchließen, 
als mit den Worten des Königsberger Profeſſors Leh⸗ 
mann, meines lieben Lehrers. Er fagt in feiner wenig 
befaunt gewordenen Reformations-Schrift: 

"Ich gebe für den Gang Luthers nah Worms, und 
für feinen Stand in Worms, die halbe griechiſche Philo⸗ 
fopbie, den ganzen March Aleranders nad Indien, nur 
befinnen muß ich mich, ob andy den Römer Regulus. — 

Wenn ſolch ein Muth auf Univerfitäten den Vorfig 
bat, in Behörben richtet, von den Kanzeln prebigt und in 
ben Schulen lehrt, dann muß dem Himmel bange werben, 
ed konne ihm die Erde zu nahe kommen. 

Mit jungen Leidenſchaften für eine ſchöne Welt aus- 
geftattet fein, und doch Alles von fi werfen, was bie 
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Menſchen gewöhnlich Lieb haben; ſich anf vie Bajonette 
allgemeiner Borurtheile ftürzen, und doch jelbft geboren 
fein in dieſen Vorurtheilen und fie mit ver Muttermilch 
eingefogen haben; Recht und Wahrheit aus dem Himmel 
holen, und doch auf Erden wenig Raum haben, wohin 
man fie pflanzen könnte; die Religion des cultivirteften 
Welttheils, eine Religion von fünfzehn Jahrhunderten 
und ihre bogmatifchen Ueberwucherungen auf vie heilige 
Schrift zurüdführen, und felbft ein untergeorbneter Geift- 
liher, ein ſchutzloſer Privatmann fein; die Menfchen in 
ihren Schwächen, ihren Lieblingslaftern angreifen, daß 
fie mit allen Legionen des Haſſes auf uns losgehen; 
und nur geſchützt fein von Solchen, die, wenn wir nieder⸗ 
geihlagen find,. felbft auf mus fallen mit der Rüftung, 
welche. wir ihnen liehen; nichts Ungewiſſeres haben, als 
das Gelingen und ben. Dank, aber michts Gewiſſeres, 
als einen Scheiterhaufen, der noch dazu für" ein Gottes- 
gericht gehalten wird; unb Died Alles unternehmen, 
dies Alles beſtehn in der Furcht eines Menſchen aus 
Fleiſch und Bein, und doch mit dem Herzen eines ganzen 
Heeres, mit einem Herzen, welches feine Kräfte aus dem 
Himmel bezieht: das iſt ein Muth, ven wohl fchwer- 
Gh ein bloßer Kanonen-Muth aufwiegen Tann! 
Wo keine Lebensluf ift, da iſt feine Furcht, 
ba giebt es feinen Muth! Aller wahre Muth 
ſtammt vom Himmel und figtauf einer wahren 
Furcht, auf einer Gottesfurcht; oder er ift nur ber 
Muth eines Ebert. — Man fol! alfo ven Muth 
fhägen nah den Schreden des Todes, nad 
der Größe der FZurdt.«— 


B. Ia&o6. 36 me, der theosophus teutonicus. 
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Um die Geneſis, den Inhalt und die Geſchichte des 

deutſchen Gemüths zu begreifen, muß man bie deutſchen 
Myſtiker, muß man vor allen Dingen unfern Jakob 
Böhme, ven Schufler von Görlig, den philosophus 
teutonicus, ftudiren. In diefer älteften und beutfcheften 
Philofophie tritt und das Ringen einer, von allen Diy- 
flerien der Natur wie der Gottheit erfüllten Seele, mit 
einem ungelehrten und hoch energiichen Verftande in einer 
ſolchen Kraft, mit einem ſolchen Herzenswig ent- 
gegen, daß man die barbarifhe Ausdrucksweiſe nicht nur 
vergißt, fondern fie als einen ſymboliſirenden und evolu⸗ 
tionirenden Wunder⸗Verſtand, als eine Eruption des 
himmlifhen Gewiſſens, als einen Gottesfchrei, als eine 
neue Sprache empfindet, in welcher bie Grenzen ver 
Sprache wie des VBerftandes überwunden worben find. 
— In diefer erften deutſchen Philoſophie geichieht es, 
daß ſich wieder vie Elemente und Kräfte zufammentrauen 
wollen, welche der Schulwig bis zum heutigen Tage aus» 
einanbergehalten hat; daß ſich die Natur-Seele in ven 
Berftand ergießt, der befeelte und ingottliche Verftand fich 
zu einem Herzens⸗Witz concentrirt, und aus den Kämpfen 
ber natürlichen Sinnenempfindungen mit dem übernatür« 
lichen Gewiſſen fih ein Gemüthe-Müfterium, eine Ge⸗ 
ſchichte der Seele wie des Geiftes conftituirt, in welder 
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Himmel und. Hölle, Himmel und Erde ihre reellen Com- 
manditen gewinnen. - . j | 
gJakob Böhmes Philofophiren ift ‚kein bloßes Denken, 
e8 ift ein Proeeffiren, ein veellftes Haben und 
Sein des natüärlihen und übernatürlichen 
Lebens, eine Incarnation aller Gemüths-Myfterien und 
Kämpfe des Menſchengeſchlechts. | 

Es ergreift an Böhme aufs tieffte, wie er im ber 
angeftammten Naturkliebe des Deutſchen aus allen 
Kräften des Herzens und des Verftandes beftrebt ift, daß 
er die heilige Dreifaltigkeit als vie Wefenheit, Kraft 
und Bedeutung der ganzen Natur aufzeige; umd zu 
biefem Riejen-Proceß einer poetifchen Naturliebe, mit dem 
ber Natur feindlich gefonnenen Chriftenthbum, kommt noch 
ber eingegeiftete Drang des PBroteftanten: aus 
der Sinnlichkeit und Phantaſie heraus: und in ben Ver⸗ 
fland, ja-in bie förmliche Gedantenfaffung hinein 
zu kommen; während die Begriffe fi) weder von ven 
finnlihen Stoffen und Proceſſen noch von ven Bildern 
losringen können. | 

Jakob Böhme, der Broteftant, will Reben ſprechen; 
er will das Unfagbare feiner tiefften Herzens Proceffe, 
feiner Himmels und Höllenfahrten, feiner Herzens-Ener- 
gieen, feiner Seelen-Proceife und Träume in Begriffe 
und Worte abfangen; daher tractirt er in feiner Ver⸗ 
zweiflung Stoffe wie Begriffe, und Begriffe wie 
Stoffe; und doch reißt: diefer reblichfte, dieſer tieffte, 
geiftgewaltigfte aller Menſchenkämpfe vergeftalt den ver- 
wandten Geift fort, daß er tiefer durch bie ſtammelnde 
barbarifhe Sprade und Methode des Theofophen er⸗ 
griffen und entzündet wird, als durch die Scharfgefchliffene 
Dialektik ver Schule, und den correfteften modernen Styl. 

Wenn es irgend einen tieffinnigen Gedanken, eine 
Tühlung giebt, die bis in bie innerfte Wefenheit des 
Geſchöpfes wie des Schöpfers reiht, fo ift es die Aufs 
faflung Böhmes von dem Böfen und dem Zorne Gottes 
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in der Aurora. — Gott Bater ift ihm das Allgemeine, 
Unbeftimmte (das göttlih Inpifferente oder Negative, bie 
himmliihe Dispofition, welche dem wirklichen Schaffen 
zur Örunblage dient). Soll dieſe göttlihe Gebärmutter 
fih befruchten, foll aus ver ineellen Möglichleit eine 
beftimmtefte Schöpfung, die Erextur hervorgehen, fo muß 
fi) der Vater aus jeiner Allgemeinheit auf einen Punkt 
concentriven; er muß „bas Herbe, Saure“, Zufammen- 
tebenbe werben, — ein göttlihes „Bchts«, um ein 

enfher- Icht® (nach der Analogie von michts«) 
zu ſchaffen. Gott ſchafft alfo den Menfchen nicht nur 
in Liebe und Löſung, fonvdern auch in Zufammenziehung 
und Geiftes-Enge, in göttlihem Zorn; — das ift ber 
Grund der Selbftfuht, der Herzens⸗ und Verſtandes⸗ 
Enge, des Böfen im Menſchen. — Im Alte des Schaffens 
erfaßt fi aber der göttlihde Zorn, d. b. die göttliche 
Serbigfeit und „Orimmigkeit« nicht für den Zorn, 
foudern für die Liebe. — Wenn aber bie Herbigfeit der 
Creatur den göttlichen Zorn entzändet, ihn alfo potenciirt, 
fo kommts zum wirklichen Zorn als ſolchem; d. h. nicht 
zum fhöpferifhen Zorn, zur fhöpferifhen 
Herbigkeit, fondern zum Blig, zum vernidhtenpen 
Zorn (ver ſich felbft Zweck ift), alfo zur Strafe — 
Der Blitz ift noch mit Schmerz verbunden, das Licht 
aber ift das fich Verftänbigende. Im dem Gebrauch ber 
Worte bei Böhme wird erft die merkwürdigſte Eigenfchaft 
der deutfchen Spradye und Philofophie Mar; nämlich bie 
Elafticität und Flüſſigkeit, vie Verfatilität der Begriffe, 
je nah der Orund- Intention, und wie bie Worte den 
Wandlungen der Begriffe folgen. 

Der Myſtik, d. h. der echten Speculation, kann Teine 
Formel naiver vorkommen, als das „a==af‘ ver abſtrakten 
Berftanves-Keflerion. — Ein a, d. b. ein Ding, das fih 
abjolut jelbft gleich ift, muß ein Abftraftum, eine Nega⸗ 
tivität, eine machtloſe, todte Exriftenz fein. Ein „aa“ 
ift entweder Gott, oder ein nonens; weil es, als ſich ab» 
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folut felber gleiche Kraft und Weſenheit, weber mit ber 
Welt no mit Gott .correfpondiren kann. Denn jede 
Correſpondenz, jedes Beziehungsieben ift nur fo moglich, 
daß ein Ding oder ein Ich fort und fort vom allge- 
meinen Leben abforbirt und in integrum reftituirt wirb. 

Der ganze Inhalt, das Wefen und der nächſte Zweck 
der Specnlation, der fpeculivenden Vernunft befteht aber 
darin, zu erkennen, wie die Einheit eine Vielheit und bie 
Vielheit eine Einheit iſt; daß die Dinge nicht nur bies 
oder das, fondern daß fie zugleich dies und das, ſo 
und fo find. | | 

Jakob Böhmes, des Myftilers, Theofophie, 
dreht ſich wie gefagt, um die himmlische Dreifaltigkeit in 
der ganzen Natur, um vie Eins in der Drei, und um 
bie Drei in der Eins. Diefer Laufitzer Schufter erfaßt 
mit der äufßerften Nadhprüdlichkeit die himmlische Zwei⸗ 
beutigfeit und Vieldeutigkeit aller Dinge; wie Hegel 
fagt, die Wefenheit des Begriffs, pas heit ſeine 
Gegenfäglichkeit (und zwar ohne die Form des Ges 
dankens, ohne die Methode- ver Dialektif), vie Ne 
gativität Gottes in feiner Poſitivität; und dieſe Negati- 
vität ift ihm das „Ichts« das „für fich fein“, weil 
durch vaffelbe das Allgemeine verläugnet wird. Aus dem 
erften Icht s ging Lucifer hervor und an feine Stelle 
fam das zweite Ichts, „der Separator Chriftus.«“ 
Böhme zeigt mit der frappanteften Dialektik vie Einheit 
von Affirmation und Berneinung; wie er es populär 
nennt: von Ja und Nein in dem einigen Gott. Seine 
Metaphyſik it in andern Worten das Hegelſche: Sein 
Nichts (präcifer Sein=Nichtfein), aus welcher Polarität 
bie Wirklichkeit hervorgeht. | 

Wem im Ernfte daran gelegen ift, einen Blid in die 
Tiefen des veutfchen Gemüths, des deutſchen Verſtandes 
und Gotte8-Gewiffens zu thun, und wer überbies ſich 
eine Anſchauung verfhaffen will, wie ein ungefchulter 
Genius, ein Mann aus dem Volke, fi vie Sprache für 
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feine perfünlichften unb bed zugleich fo generell menſch⸗ 
lichen Dent- und Gefühle Procefie dienſtbar macht, der 
darf die Mühe wicht fchewen, ben bier folgenden halben 
Bogen durchzuarbeiten, welder vie Eſſenz ber Böhmeſchen 
Theofophie nah Hegels Darftellang und meiner 
forgfältig in Anwendung gebrachten Delonomie entbält. 
Das Zuſammenrücken und Rebuciren ver bereits ſehr 
rectificirten und doch umfangreichen Hegelſchen Zuſam⸗ 
menfafiung hat mir nicht wenig Kopfbrechen gemadt. 
Das Iuterefie wirb verdoppelt, wenn man verfelgen 
will, wie bier ver tieffinnigfte Naturalift und Autodi⸗ 
dakt von emem antern beuticheiten Genius repreducirt 
und in die Shulfprade überfegt wird, von einem 
Brofeilor, welder unendlich mehr als irgend ein anderer 
Menſch und Philoſoph: Leben und Denken, Anſchauung 
md Begriff, Natur und Geiſt, Weſenheit und Form, 
Wort und Gedanke, vie ibealen und realen Eriftenz- 
Proceſſe ineinsgebilvet, vie Geſchichte der Philoſophie 
—— und in feiner Dialektik ihr Deſtillat darge⸗ 
at. j 


* * 


„Philosophia teutoniea hieß ſchon vor Jakob Böhme 
ber Myſticismus. — Jakob Böhme ift ver erfte deutſche 
Philoſoph; ter Inhalt feines Philofophirens ift echt deutſch. 
Bas ibn merkwürdig macht, iſt das proteftantifche Princip, 
bie Intelleftual- Welt in das eigne Gemüth hereinzulegen, 
und in feinem Selbftbewugtfein Alles anzuſchauen, 
zu willen, und zu fühlen, was fonft Jenſeits war. - 

nDie Art und Weife feiner Darftellung muß barba- 
rifh genannt werten; aber er ift ein Dann, ter bei 
In roben Darftelung ein konkretes tiefes Herz 

efigt. 

„Wie Böhme das Leben, die Bewegung des abfoluten 
Weſens ins Gemüth legt, eben fo fchaute er alle Be⸗ 
griffe in einer Wirklichkeit (in wirklichen Dingen, z. 3. 


— 1 — 


Schwefel, „Markurinsı, „Salitter” [Salpeter] an) oder 
er gebraucht wirklihe Dinge als. Begriffe - 

„Die Gedankenformen, bie er gebraudt, finb feine 
Gedankenbeſtimmungen; «8 find finnlicye. Beftimmungen, 
fo Qualitäten, berbe, jüß, bitter, grimmig; over Empfin- 
dungen, Zorn, Tiebe; oder Stoffe, Salitter (sal nitri), 
Eſſenz, Morkurius ꝛc. 

„Was im Himmel vorgeht, hat er in der Gegen⸗ 
wärtigkeit, in feinem Gemäth und bei ſich herum. 

„Er will herauskriegen, wie das Böſe im Guten, 
oder der Teufel aus Gott zu begreifen ſei; — eine Frage 
der jetzigen Zeit. — Weil er aber den Begriff nicht 
hat, ſo ſtellt ſich dies als fürchterlicher ſchmerzhafter 
Kampf in dem Manne dar. Es iſt ein Kampf feines 
Gemüths, ein Kampf des Bewußtſeins mit der Sprade 
(die er ſich ſchaffen muß). Der Inhalt ift die tieffle 
Idee, welde die abfoluteften Gegenfäge zu vereinigen 
verfucht. 

„Die Öeftalt, die ihm zunächſt liegt, ift Chriftus und 
die Dreieinigfeit, und dann bie chemiſchen Formen von 
Merkur, Salitter, Schwefel, Herbes, Saures ıc. Wir 
fehen in dem Manne das Ringen, diefe Entgegengefegten 
in Eins zu bringen und fie zu binden; — nicht für bie 
benfende Vernunft; es ift eine ungehenre wilte und 
rohe [?] Anftrengung des Innern, das zufammenzupaden, 
was durch feine Geftalt und Form fo weit amgeine 
anderliegt.« ' 

"Wie Prospero bei Shakefpeare, im Sturm, Ariel 
droht, eine wurzelfnorrige Eiche zu fpalten und ihn 1000 
Jahre darin einzuffemmen, jo iſt Böhmes großer Geift 
in die harte Inorrige Eihe des Sinnlichen, — 
in die Inorrige harte Verwachſung ber Vorftellung 
eingefperrt. — Er kann nicht zur freien Darftellung 
der dee gelangen. Im der Idee Gottes auch das Ne 
gative zu faflen, ihn ale abfolut zu begreifen, dies 
ift der Kampf, der fo fürchterlich ausfieht, weil Böhme 


in der Gedankenbildung (Dialektik) noch fo weit zurüd 
if; — andrerfetts erkennt man das tiefe Gemüth, 
das mit dem Iunerften verleht, und barin feine Macht, 
feine Kraft exercirt. 

„Die Grund⸗Idee ift bei ihm das Streben, Alles in 
einer abfoluten Einheit zu erhalten; — die akfolute 
göttliche Einheit, und bie Vereinigung aller Gegenfäte 
m Gott; — fein einziger Gedanke, der durd Alles hin⸗ 
durch gebt, ift im Allgemeinen die heilige Dreifaltigkeit ; 
in allen Dingen erkennt er ihre Enthülung und Dar- 
ftelllung, und zwar fo, daß alle Dinge dieſe Dreieinigkeit 
nicht als eine Vorftellung,, fondern ald Realität, als 
bie abfolute Idee in fich haben. 

„Ein Haupt⸗Gedanke Böhmes ift, daß das Univerfum 
ein güttlihes Leben und Dffenbaren Gottes in allen 
Dingen ift; näher: daß aus dem Einen Weſen Gottes, 
dem Inbegriff aller Kräfte und Qualitäten, ver Sohn 
ewig geboren wird, ber in jenen Kräften leuchtet; 
die innere Einheit diefes Lichts mit der Sub- 
ftanz der Kräfte ift der Geiſt. 

Das Erſte ift Gott ver Vater; dies Erfte iſt zu⸗ 
leih unterfchieben in fih, und ift die Einheit viefer 

eiden. »Gott ift Alles», fagt er, „er ift Finſterniß 
und Licht, Liebe und Zorn, Feuer und Licht; aber er 
nennt fich allein einen Gott nad) dem Fichte feiner Liebe. 
— Es ift ein ewiges Contrarium zwiſchen Binfterniß 
und Licht; Keines ergreifet das Andere, und ift Kleines 
das Andere, und ift bob nur ein einiged Wefen, 
aber mit der „»Qual⸗æ unterfhieren«“ (Dual iſt 
Duelle, Oualität; mit der Dual ift das ansgebrüdt, 
was abſolute Negativität heißt, das fih auf 
fih beziehende Negative, vie abjolute Affirmation 
darein) — „auch mit dem Willen, und ift doch kein 
abtrennlih Wefen. Nur ein Principium fcheidet das, 
daß Eines im Anbern als ein Nichts ift, und ift Doch, aber 
nad deſſen Eigenſchaft, darinnen es ift, nicht offenbar.“ 
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„Um bie Einheit des abfolut Verſchiedenen 
dreht fi) das ganze Bemühen Böhmes; das. Brincip 
des Begriffs iſt alſo bei ihm durchaus lebendig, nur 
kann er's nicht in der Form bes Gedankens ansprechen. - 
Jenes Einige, fagt er, ift aber unterfchieden durch bie 
Dual, d. 5. Qual ift eben die felbftbewußte gefühlte 
Regativität. — Die abfolute Identität der Un- 
terfhiede ift pvurdaus bei Böhme vorhanden. 

„So ftelt ee nun Gott nicht als die leere Einheit 
vor, fondern als dieſe ſich felbft theilende Einheit des 
Entgegengejegten. 

„Man fagt: Gott ift die Realität aller Realitäten. 
Böhme fagt: „Du mußt deinen Sinn allhier im Geifte 
erheben, und betradhten, wie vie ganze Natur mit allen 
Kräften, dazu die Weite, Tiefe, Höbe, Himmel, Erde und 
Alles was drinnen ift, und über dem Himmel, fei der 
Leib Gottes; und die. Kräfte der Sternen find bie 
smaellabern in bem natürlichen Leibe Gottes in biefer 

elt.“ 

„Nicht mußt du aber denken, daß in dem Corpus 
der Sternen ſei die ganze triumphirende, heilige Drei⸗ 
faltigkeit: Gott Vater, Sohn und heiliger Geiſt. Aber 
dies iſt nicht alſo zu verſtehen, daß Er ger nicht fei in 
dem Corpus der Sternen und in diefer Welt.» *) 

„Nicht mußt du denken, daß jede Kraft, die im Bater 
ift, an einem bejonvern Theil und Ort in dem Vater 
fiehbe, wie die Sternen am Himmel. Nein! Sondern 
der Geift zeigt, daß alle Kräfte in dem Bater inein- 
ander find, wie eine Kraft.“ . 

Wie das Erfte, das Quellen und Keimen aller Kräfte 
und Qualitäten in Böhmes (auf die Natur übertragener) 
Dreifaltigkeitslehre ift, fo ift das Aufgehen das Zweite. 

Ein Hanptbegriff, welcher bei ihm unter fehr vielen 


*) Gott ift ein intramundaner unb ertramunbaner Geift; 
ben Dingen immanent und doch transfcenbent. 
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Seftaltungen und Formen erfcheint, ift das zweite Princip, 
das Wort, der „Separator«, die Qual, die Offen⸗ 
barung, überhaupt die v„Ichheit, der Quell aller 
Scheidung, des Willens und Inſichſeins«, 
das in ven Fräften ver natürlichen Dinge ift, und indem 
das Licht darin aufgeht, zur Ruhe zurüdgeführt wird. 
Gott als das einfache abfolute elen ift nicht Gott 
abfolut, in ihm ift nichts zu erkennen. Was wir er- 
fennen, ift etwas Andres; eben dies Andre ift aber in 
Gott felbft enthalten als Öottes Anſchauen und Erkennen. 
Don dem Zweiten fagt Böhme: eine Separation habe 
gefchehen müffen in dieſem Temperament. „Denn kein 
Ding kann ohne Winerwärtigkeit ihnen offegbar werben; 
benn jo es nichts bat, Das ihnen wiberficht, jo gehts 
immerdar für fih aus, und geht nicht wieder in ſich ein. 
So es aber nicht wieder in ſich eingeht, als in daß, 
Daraus es ift urfprünglicd gegangen, jo weiß es nichts 
von feinen „Urſtand.“ Urftand gebraudht Böhme für 
Subftanz; und es ift Schade, daß wir dieſen, und fo 
manden andern treffenden Ausprud nicht gebrauchen 
dürfen. — „Ohne vie Wiberwärtigfeit hätte das Leben 
feine Empfindlichkeit, nod) Wollen, Wirken, weber Ber- 
ſtand noch Wiſſenſchaſt. — Hätte der verborgene Gott, 
welcher ein einig Wefen und, Wille ift, nicht mit feinem 
Willen aus fi, aus der ewigen Willenfchaft im Tempe⸗ 
ramento fih in Schiedlichkeit des Willens ne 
und dieſelbe Schiedlichkeit in eine Infaßlichkeit (Iden⸗ 
tität) zu eimen natürlichen und kreatürlichen Leben ein⸗ 
geführet, und daß dieſelbe Schiedlichkeit im Leben nicht 
im Streit ſtände, wie wollte ihnen der Wille Gottes, 
der nur Einer iſt, offenbar ſein? Wie mag in einem 
Einigen Willen eine Erkenntniß feiner ſelbſt fein ?« 
„Wir fehen, J. Böhme iſt unenplid erhaben 
über das leere Abftraftum des höchſten We- 
jens x. Er fagt: „Der Anfang aller Wefen ift das 
Wort, als das Aushauden Gottes. Mit dem Worte 
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verſtehen wir ben offenbaxen Willen - Gottes; mit dem 
Wort Spott aber ven verborgenen Gott, daraus 
das Wort ewig entfpringt. Das Wort (ver. Sohn) ift 
der Ausflug des göttlihen Ein, und doch ift es Gott 
felber ats fene Offenbarung: Das Ansgefloffen ift 
Weisheit aller Lräfte, Farben, Tugend und Eigenfchaften, 
Anfang. und Urſach ⸗· 

"Das Weltall ift nichts anbres, als eben bie krea⸗ 
türlich gemadte Weſenheit Gottes, | 
- Der Himmel Kräfte arbeiten ſtets in Bilpnifien, 
Gewächſen und farben, zu offenbaren. ven heiligen Gott, 
auf daß er erkannt werde in allen Dingen. 

„Der Sohn ift das Herz (das Pulfirenve) im Vater. 
Alle Kräfte, die im Vater find, find des Vaters Eigen» 
thum. Der Sohn iſt das Gerz ober der Kern in allen 
Kräften, er ift aber die Urfache der quellenden Freuden 
in allen Kräften in dem ganzen Vater. [Das Erfte ift 

der Salitter, das Neutrale] 
| „Wie die Sonne das Herz der Sternen ift, beveutet 
fie recht den Sohn. (Der Sternen Zirk beveutet bes 
Vaters mandherlei Kräfte) Er leuchtet in allen Kräften 
tes Vaters und feine Kraft ift die bewegliche, quällenve 
Freude in allen Kräften. - Denn fo der Sohn nicht in 
dem Vater leuchtete, jo wäre der Vater ein finfter Thal.“ 

Ueber dieſes Aufgehen und Manifeftiren hat Böhme 
denn and; äußerſt wichtige Beſtimmungen beigebradt. 

„Aus folher Offenbarung. ver Kräfte, darinnen fi 
der Wille des ewigen Ein befhaut, fließt ver Berftand 
und die Wiffenfchaft des Ichts, da ſich der ewige Wille 
im Ichts ſchauet.“ (Wortfpiel von Nichts, denn es ift 
eben das Negative; aber zugleich Gegentheil von Nichts, 
und das Ich des Selbftbewußtjein® liegt darin.) 

Der Sohn, das Etmas, ift fo Ih, Bemußtiein, 
Selbftbewußtjein; das abftralt Neutrale’ ift Gott, das 
Sihfammeln zum Punkt des Fürfichfeins ift Gott. Das 
Andre ift num das Ebenbild Gottes, — „Dies Eben⸗ 


biſdniß ift das Mysterium magmum, als ber Schöpfer 
aller Weſen und Kreaturen; denn es ift der Separator.« 
Derfelbe ift das Bethätigende, fich Unterſcheidende; und 
er nennt ibn (Dies San) nm * den Luzifer, den 
erſtgebornen En Gottes, — den kreatürlich he 
bornen Engel. Aber Luzifer if a en, — Chri 
an feine Stelle gelommen. Diefer Luzifer ift —5* 
denn das Ichta — das Sichſelbſtwiſſen, en 
(Böhmes Wort) ift das Sichhineinbilden, das Sichhinein⸗ 
imaginiren, das Fürfichfein, das Feuer, das Alles in fi 
hineinzehrt. Dies ift das Negative im Separator, 
bie Qual; oder es ift der Zorn Gottes; biefer Zorn 
Gottes ift die Hölle und der Teufel, der buch ſich jelbft 
fih in fi bineimimaginirt. Das ift fehr kühn und pe 
tulativ. So fuht Böhme aus Gott felbft ven Zorn 
Gottes zu fallen. — In der That ift bier Böhme im 
gone Tiefe des göttlichen Weſens hineingeftiegen; 
bus dfe, tie Materie, over das Ih — Ich, das für 
fih Sein, dies ift die wahre Negativität. rüber war 
es das non ens, das felbft pofitiv ift, Finſterniß; vie 
wahre Negativität ift Ih. — Es ift nicht etwas Schlechtes, 
weil es das Böfe genannt wird; im Geifte allein ift das 
Boſe, wie e8 an fi ift begriffen. — Böhme nennt es 
denn au bie Selbheit. „In welchem Dinge bes 
Dinges eigner Wille wohnt, obne daß. in ihm Gottes 
Wille will, da wohnet ver Teufel und Alles was anfer 
Gott iſt.“ Böhme bat den 2 iff des Inſichſeins 
jehr lebenbig und tief, es Tehlt ibm aber der Begriff des 
Fürſichſeins, Fürs ein Anderes⸗Sein, — und Rück⸗ 
nahme als die audre Seite. 

Um das Ichts zu faſſen, den Separator, wie er ſich 
aus dem Vater »empört«, wirft ſich Böhme in vielen 
Bormen herum. Die Oualitäten fteigen im großen Sa⸗ 
litter auf, bewegen, erheben, nrügen« fih. Gr hat ba 
im Bater die Qualität der Herbigleit; und flellt dann 
das Dervorgeben des Ichts vor als ein Scarfwerven, 
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Bm meniehen, als einen Blig. Dies ift Licht, ift der 
ucifer. | 
Das Für fi fein, Sichvernehmen, nennt Böhme 
Zufammenziehen in Einen Puntt Tas if 
Herbigkeit, Schärfe, Durchdringung, Orimmigleit; dahin 
gehört: ver Zorn Gottes; darin liegt pas Böſe; hier faßt 
ee das Andere Gottes in Gott felbfl. »Dieſer 
Duell kann angezündet werden durch bie. Größe, Hüs 
ung (Rektifitation?) und Erhebung. Durch die Zur 
Summenziehung wird geformt das kreatürliche Weſen, daß 
ein himmliſches Corpus gebildet wir. So bie | 
bigkeit aber durch Erhebimg ber aus dem Salitter ges. _ 
ſchaffnen Kreaturen angezündet wird, fo ift es eine bren- 
nende Quellader des Zornes Gottes.“ 
In den „Quaestionibus theosophicis" gebraucht 
Böhme beſonders aud für ven Separator (für ven Ge- 
genfag vom verborgnen negativen und vom erjcheinenden 
Ihaffenden Gott) die Form von Ja und Nein. 
fagt: „Der Leſer fol wiflen, daß im Ja und Nein alle 
Dinge beftehen, es ſei göttlich, teuflifch, irvifch oder was 
genannt werben mag. — Das Eine, als das Ya, ift 
eitel Kraft und Leben, und ift pie Wahrheit Gottes ober 
Gott felber. Diefer wäre ın fi felber unerkenntlich 
und wäre barinnen feine Freude und Erheblichleit noch 
Empfindlicleit ohne das Nein. Das Nein ift ein Ge⸗ 
genwurf des Ja oder Wahrheit [viefe Negativität ift das 
Princip alles Willens und Verfichens] auf daß die Wahr- 
heit offenbar und Etwas fei [aloe das Sein kommt 
durch das Nichtfein erft zum Etwas, zur Wirkiichkeit], 
darinnen ein Contrarium fei, barinnen bie ewige Liebe 
eine wirkende, ‚empfindliche, wollende Liebe fe. Und 
fünnen doch nicht fagen, daß das Ya vom Nein abge- 
fondert und zwei Ding neben einander, fondern fie find 
nur ein Ding, ſcheiden fi aber felber in zwei Ans 
fänge, und machen zwei Centra, ba ein jedes in 
fih jelber wirket und will. — Außer dieſen beiben, 
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welche doch in ftetem Streite fteben, wären alle Dinge 
ein Nichts, und fländen ftill ohne Bewegung [vie Pola⸗ 
rität des Cerebral- und Ganglienſyſtems — pofitiver 
und negativer Pol]. 

»Wenn der ewige Wille nicht felber aus fih aus 
flöffe und führte fi) in Annehmlichkeit ein ſwenn er fich 
nicht im Andern feiner Selbſt gefiele], fo wäre fein Ge⸗ 
ftaltnig noch Unterſchiedlichkeit, ſondern es wären alle 
Kräfte nur eine Kraft. So möchte auch kein Ber⸗ 
ſtändniß fein, denn die Verſtändniß urſtändet [bat 
ihre Sukftanz Iirgeumt] in ber Unterſchiedlichkeit ver 
Vielheit, da eine Kigenfchaft die andre fiehet, probiret 
und wil. Der ansgelafine Wille [Gottes] will tie Un- 
gleichheit, auf daß er vor ver ©leichheit unterſchieden 
und fein eigen Etwas fei, auf daß etwas fei, daß 
das ewige Sehen fehe und empfinde. 

„Und aus dem eignen Willen entfteht das Nein, 
denn er führet fih in Eigenheit, als in Annehmlichkeit 
feiner felber. Er will Etwas fein, und gleichet ſich 
nit mit ver Einheit; tenn die Einheit ift ein aus 
fließenn Sa, welches ewig alfe im Hauchen feiner 
ſelbſt ftehet, und ift eine Unempfinvlichkeit, denn fie hat 
nichts, tarinnen fie fih möge empfinden, als nur in ver 
Annehmlichkeit des abgewihenen Willens, als in tem 
Nein, welches ein Gegenwurf ift des Ja, barinnen das 
Ia offenbar wird, und barinnen es etwas hat, das es 
wollen fann (177 Fragen von göttliher Offenbarung, 
II, 8. 2—5, ©. 3591—3592). 

- Aus diefem ewigen Wirken ver Empfindlichkeit ift 
bie fihtbare Welt entiprungen. 

„Ale Ding diefer Welt ift nah dem Gleichniß der 
Dreifaltigkeit geworben. 

„Thue die Augen auf und ſieh dich felber an; ein 
Menſch ift nach dem Gleichniß aus der Kraft Gottes in 
feiner Dreibeit gemacht. In teinem Herzen, Hirne, 
Adern haft du deinen Geiſt; alle viefe Kraft beveutet 
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Gott den Vater. — Aus der Kraft empöret (gebäret) 
ſich dein Licht, daß du in derſelben Kraft ſieheſt, ver⸗ 
ſteheſt und weißt was du thun ſollſt —: das iſt der 
Sohn, der in dir geboren wird [dies Licht, dies Sehen, 
Berftehen, ift die zweite Beftimmung, es ift das Ber- 
hältniß zu ſich felbfl. Aus deinem Lichte gehet aus in 
dieſelbe Kraft, Vernunft, PVerftand, Kunft und Weisheit, 
den ganzen Leib zu regieren, und auch Alles was außer 
dem feibe ift zu unterſcheiden. Und diefes Beides ift in 
deinem Regiment des Gemüths ein Ding, dein Geilt; 
und das bedeut' Gott, den heiligen Geiſt. Und 
der heilige Geift aus Gott herrfchet auch in dieſem Geifte 
in bir [in ihm], bift du ein Kind des Lichts und nidt 
der Finſterniß.“ 

Dies find nun die Haupt-Öebanfen des Böhm. — 
Seine tiefen Gedanken find, a) das Erzeugtwerben bes 
Lichts, Sohnes Gottes aus den Uualitäten (lebenpigfte 
Dialektik); b) vie diremtion feiner ſelbſt. — Er faßt die 
Gegenſätze auf das härtefte, vohefte, läßt fi aber durch 
ihre Spröpigfeit nit abhalten die Einheit zu 
fegen. Diefe Tiefe, rob und barbarifch, iſt ohne Bes 
griff, eine Öegenwart (eine Wirklichkeit), ein aus ſich ſelbſt 
Iprechen; Alles in fich felbft Haben und Willen. — Zu 
erwähnen ift noch fein frommes Wefen, das Erbauliche, 
ver Weg der Seele in feinen Schriften; bies ift um 
höchften Grade innig und tief. FF 


C. Friedrich der Hroße und Napoleon. 





„Friedrich IT. liebte den franzd Verſtand, aber 
nict"Den framgöflicen Willen.“ oen Behand, 4 
Hippels Febenslänfe. 


Thomas Carlyle fagt in ſeiner Geſchichte Friedrichs 
des Zweiten (Berlin, Decker, 1858): ⸗Friedrich iſt mit 
nichten der Halbgätter Einer ꝛc.“ — „Aber da ift ein 
Aug an ihm, — — nämlid, daß er in feiner Art eine 
Kealität if; daß er ſtets meint, was er ſpricht; auch 
feine Handlungen auf das, was er ale Wahrheit erkennt, 

ndet, umd gar nichts vom Schein-Menfhen an 

hat; wovon einige Leer zugeben werben, daß es ein 
äußerft feltenes Phänomen if. — „Wir nehmen wahr, 
daß Friedrich nie verfudht bat, nah Schwindlerart mit 
ben Thatjahen umzufpringen.u — — „Er hat wohl ge- 
wußt, wie unerbittlih die Natur der Thatfachen ift, wie 
vergeblich ihnen gegenüber alle Lift der Diplomatie und 
Sophifterei.u „Wie diefer Dann — ein König — e8 dahin 
brachte, nicht ein Lügner und Charlatan zu jein (wie 
fein Jahrhundert es war), verdient von Menfchen und 
Königen beachtet zu werden.«a — — 

Die Intentionen und Yühlungen Carlyle's find fo 
genial, wie feine Formen ungeheuerlid und gefhmadlos; 
mit feinem ehrlichen Inſtinkt hat aber ver englifche Autor 
den Lebenspunft an Friebrih herausgefühlt. — „Wenn 
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ich in mich ſelbſt einkehre⸗ (ſchreibt Friedrich der Große 
an feine Schweſter, vie Markgräfin von Baireuth) "fo 
finde ich nichts als ein armes Individuum, zufammen- 
geſetzt aus einer Miſchung von Gutem und Boſem, oft 
fehr unzufrieden mit fich jelbft, und das geru mehr Der- 
vienfte haben möchte, als es bat; gefchaffen, um ale 
Privatmann zu leben; gezwungen zu repräfentiven; Phi⸗ 
Iofoph aus Neigung, Staatsmann aus Pflicht, mit einem 
Dorte ein Mann, der genöthigt ift Alles zu fein, was 
er nicht iſt, und der Fein anderes Berdienſt hat, als eine 
gewilienbaftige Hingebuug an ſeine Pflichten ꝛc. — 
„Ich habe geglaubt, daß, da ich König bin, es mir zu⸗ 
komme, königlich zu denken, und ich habe es mir zum 
Grundfatze gemacht, daß der Ruf eines Fürſten ihm 
theurer fein müſſe als das Leben.“ | 

„Ich bin feſt entjchloffen, mid auf basjenige aller 
feinblihen Deere zu flürgen, welches mir am nächften 
fommen wird, werde daraus was ba wolle. Ich will 
den Himmel noch für feine Milde fegnen, wenn er mir 
vie Gnade zugefteht, mich mit dem Degen in der Hand 
untergehen zu laflen.“ 

„Wie kann ein Fürſt feinen Staat, ven Ruhm feiner 
Nation, feinen eignen Ruf überleben ?« Ä 

Bas für eine willlonmene Gelegenheit hätte ei 
Branzofe in folder, Lage gefunden, fi für den erften 
Welthelden und Märtyrer mit dem höchſten Pathos zu 
veclariren; Friedrich, ver deutſche Dann, erklärt fih da⸗ 
gegen für ein armes Individuum, gezwungen, feinem 
Herzen mit Nepräfentationen Gewalt anzuthun; aber 
auch mit einem Gewiſſen für Ehre und Pflicht, und mit 
dem feften Willen, diefer Mahnung ohne verfchmächende 
Keflegionen und anf die eractefte Weife ein Genüge zn 
eiften. | . 
Heute möchten die Leute auch noch Helden vorftellen, 
aber mit vollſtändiger Schulvernünftigkeit, Dialectit, Kritik 
und Katechismus⸗Moral, ohne Riſico und ohne die Bar» 


barei, melde der nfürzeite Broceg“ mit fih bringt. 
Friedrich hatte ein weiches Herz und. eine äfthetiiche Bil 
bung; aber er beberzigte die Kegel: „Wo Holz gehauen 
wird, fallen Spähne, unb wer. das Meſſer mil, muß 
die Schneide wollen.« Für die altoäterifche Aſſociation 
von Herz und Mutterwig, von Derbheit und Noblefle, 
von Langmuth und furzem Proceß, fühlen ſich unfere 
modernen Charactere zu harmoniſch, zu geihmadvoll und 
biftinguirt. 

Die Welt: Gefchichte hat allerlei Helven aufzuzeigen, 
aber fehr wenig folder, vie es ohne alle Oftentation und 
Hochmüthigkeit, ohne Exrtravaganz und Spectafel, ohne 
Phantafterei und Eitelkeit gewejen find, und nur, weil 
ihnen die Pflicht eine Helven-Kolle aufnöthigte. Friedrich 
von Preußen zeigt fih darin ald „den Einzigen«, 
daß er ein Held, und doch ein einfacher, herzlicher, ber 
Freundſchaft, aller fanften, ſchönen Genüſſe bebürftiger 
Menſch ift, ver ſich keinen Augenblid zu einer pathetiſchen 
Emphaſe ftimulirt. Friedrich war bei aller Empfänglich- 
keit und Gewiflenhaftigkeit für die Ideen, welde ven 
Menfchen über die gemeine Gefchäftigleit, über die Erbe 
und über den finnlihen Egoismus erheben, ein Preuße, 
d. h. ein eracter Verſtandes⸗Menſch, ein Ratio⸗ 
nalıft im evelften Sinn. Friedrich war bei aller energiſch 
ausgeprägten Perfünlichfeit und Originalität nit nur 
ein von Herzen beſcheidener, fondern unbeſchadet feines 
Helben-Characters ein verſchämt⸗gefühlvoller Menſch, der 
fein weiches Herz mit Mutterwig balancirte, und zus 
weilen mit einer harten Berftanves « Krufte panzerte. 
Friedrich durchſchmerzte vie Kluft zwifchen dem Ipealismus 
und dem wirklichen Leben und überbrüdte fie mit einem 
Humor, der fo lange fortleben wird, als preußifche 
Herzen und Charactere eriftiren werben. 

Die preußifhen Charactere haben außer ihrer 
Werktüchtigkeit und Herzlichleit auch das für fih, daß 
fie bei keinerlei Gelegenheit bie Abgefchmadtheit begehn, 
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ſchön mit fih zu thun, über fich felbft gerührt zu 
jein und irgend einem perſönlichen Schidfal over Ver⸗ 
hältniß eine Wichtigkeit beizumefjen, welche ver Neben⸗ 
menſch als eine folche & reſpectiren verpflichtet fein folle. 

Friedrich der Große bewährt feine außerorbent- 
lie Urtheilskraft und Liebenswürdigkeit auch darin, daß 
er fi in feinen Kämpfen und unfaglichen Leiden feinen 
Augenblid zu einem prononcirten Helden und Märtyrer 
auffrauft; daß er nichts Martialifches affectirt, daß 
er nicht nur durchaus natürlich und unbefangen bleibt, 
ſondern Berhältniffe, in welchen das Geſchick des Vater⸗ 
landes auf dem “Spiele fteht, mit einer Sicherheit, ja 
mit einer Zeichtigfeit, und bei Oelegenheit mit einem 
Humor behandelt, ven eben nur ein gutes Gewiſſen 
und eine geniale Perfönlichkeit, gegenüber der Welt-Ge- 
ſchichte, mit folder Heiterkeit auszufpielen vermag. Der 
große König zeigt eine Gleihmüthigkeit und Laune, 
weiche den Geichichtsforfcher verführen kann, vie unge 
hbeuern Proportionen jenes fiebenjährigen 
Kampfes für einen Krieg wie andere Kriege, 
und den Coloffalftyl von Friedvichs Helden— 
tbum für ein bloßes TFelpherrn- Talent ans 
zufehn! 

Napoleon war wenig mehr als ein genialifcher Feld⸗ 
berr, ver fein Glüd zu ſchmieden verftand; Friedrich aber 
zeigt fih als Staatsmann, als einen Weltweifen und, 
was mehr fagen will, er ift und bleibt ein guter‘, ein 
wahrhaftiger, ein großer Menſch. 

"Man weiß nicht mehr, was man groß nennen fol, 
wenn bie ruhig⸗heitere, ausbauernd = befonnene, geiſtes⸗ 
überlegene, von pathetifcher Schwunghaftigkeit und von 
herzlos⸗ dünkelhafter Nüchternheit, over von affectirter 
Ironie gleich weit entfernte Weife Friedriche, mit ber 
er fein ungeheure® Geſchick zu bezwingen weiß, feine 
ächte Weisheit und Menſchen-Größe ift. 

Wie Heinlich erſcheint gegenüber der natürlichen, ber 
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gewifienhaften, pflichtbegeifterten, ſchmuckloſen Perfönlich- 
keit Friedrichs das aufgeftelzte Weſen, der declama⸗ 
torifhe, pofaunenhafte, Sntriguen pinnenbe unb 
überall gewiffenlofe Hohmuth Napoleons! 
Und gleihwohl war die Zufammenftelung des Corſen 
mit dem preußiſchen Helden ein Bierteljahrhundert hin⸗ 
durch der patriotifhe Gefchmad! 

Napoleon fordert nit nur muthig, ſondern fred 
und herzlos fein Schidfal und das der Nationen Eu- 
zopa’s in die Schranfen; und er mißbraudt fein Glüd 
mit dem ſchnöden Uebermuthe eines Parvenü's, mit der 
infamen Unbarmberzigfeit und dem coloflalen Egoismus 
eines Barbaren, der nur fein Ich als Weltgeſetz aner- 
kannt haben will; der vor fich felbft, vor der Welt feine 
Rolle wie eine Schaufpieler-Rolle abfpielen muß, da er 
fih nur durch Ruhmſucht, und durch nichts Heiliges, 
nichts Wahrhaftiges getrieben fühlt. Auf Helena wird 
ber ungeheure Rocomotivführer und Maſchiniſt des poli- 
tiſchen Dampfes, ver feelenlofe Kechnenmeifter, ver ſich 
noch zuletzt verrechnete, weil er Nationen für todte 
Zahlen - Mafjen und fittlide Mächte für bloße 
Formeln nahm, erft wieder ein natürliher Menſch, und 
die Welt- Gefhichte wird durch feine Buße und Um— 
wandlung dem Blam entzogen, von einem Mechaniker 
and Schaufpieler zehn Jahre hindurch in europätfche 
Scene gejetzt geweſen zu fein. 

Carlyle fommt aud) auf die Parallele zwifchen Friedrich 
und Napoleon zu ſprechen und fagt bei biefer Gelegen- 
beit: „Napoleon überrannte Europa für eine Weile durch 
ungebeuern Aufwand an Menfhen und Munition; aber 
Napoleon vertheidigte niemals ein kleines Preußen fieben 
Jahre lang gegen ganz Europa durd) Sparen und weifes 
Berwenden feiner Leute und feines Pulvers, bis feine 
Feinde e8 aufgaben, mit dem Helden fertig zu werben. 
— — Ihr könnt mit einen fehr diden Binfel malen, 
und babei boch Fein großer Maler fein, fügt ein fatyrifcher 
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Greund; das wird in dem Maße klar, wie der Staub« 
Wirbel und der Aufruhr der jüngften Generation fi 
egt.“ 
Friedrich der Einzige und Luther ſind ſo einzig groß 
durch die himmliſche Oekonomie, mit welcher in ihnen 
Kraft und Milde, Seele und Verſtand, Ideal⸗Sinn und 
en, Naturalismus und Schematismus verſöhnt 
ind. " 

Durch Ungenirtheit, Derbheit, Ehrlichkeit, Praxis, 
Humor und kürzeſten Proceß wirken aber die Sen- 
tenzen, die Anefooten und Charactere Luthers wie 
Friedrichs des Großen als eine elementare Macht ; 
und diefe Macht ift um fo Geiſt⸗bezwingender und lie— 
benswürbiger, als ihr das weichfte Herz, der tieffte Got⸗ 
tesglaube und eine Philofophie zum Grunde liegt, bie 
alles Endliche und den bunten Wechſel der Erfheinungen 
auf eine Serngeftalt, auf eine überfinnlihde Welt und 
ein Abfolutes in der Gefchichte wie in der Menjchen« 
bruft bezieht! | | 

In feiner Form, in keinem Dogma, in feiner Art 
des Handelns, in feiner Methode und Dialectik Tiegt bie 
abjfolute Wahrheit; aber die Energie des Herzens 
und Characters ift es, welche das Enblihe und Relative 
wie ein Abfolutes tractirt und mit biefer abfo- 
Iuten Methode die Welt und das Schidfal bezwingt — 
und bie that der König von Preußen, wie e8 Luther 
gethan! | 

In unferer modernen Bildung belämpfen fich bereits 
Jahrzehnte hindurch Materialismus und Ideologie bunt 
durcheinander; die Sancho's und die Don Quichote's, 
die Fauſte, welche eine Fauft in der Taſche machen, und 
die Casperle wider Willen, welche der Zeit-Geift und 
oft nur der Zeitungen-Geift am Drahte regiert; 
aber an einem Luther, an einem Friedrich, ber einem 
halben Welttheil durch Thaten das punctum juris unb 
den Reſpekt vor Gefeß und überlegenem Geifte beibringt, 
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am einem Helden, in weldhem fich der verbe, ſolide Volks⸗ 
verftand und die Bollspivination mit den „Ideen und 
dem Schematismus der Schule zur Lebend- Integrität 
verjöhnt, fehlt e8 der Zeit, und darum fehlen ihr auch 
die organifatorifhen Talente. — Bauen, conftruicen, or⸗ 
ganifiren, ſchaffen, das Schidfal und die Welt be- 
zwingen, kann ber Menſch nur aus der Harmonie aller 
Kräfte, aus einem großen Lieben und Glauben, aus 
einem heilen Leben heraus! 


* * 
* 


„is Napoleon am Tage nach ber Krönung mit dem 
Marineminiiter Decroe fib vertraulich unterbielt (Deerks 
bat es mir fur; nadber wieber erzäslt) fagte er: „Ich bin 
zu fpät_ gefommen. Die Menihen find An Hug} 68 giebt 
nichte Orohes mebr zu volbringen.“ — „Wie, Sire bat 
Ihre Stellung nidt Manz genug? Giebt es etwas Grö- 
ſſeres old, wenn man als einfacher Artillerie-Dffisier_be- 
gonnen, ben eriten Thron ber Welt einzunehmen FF — „Ia”, 
antwortete er, „ih babe eine ſchöne Garriöre gemacht, ich 
gebe ed zu; aber weld ein Abitanb gegen bad Altertbum ! 
Ntebmen Sie MHlerander. Ulée er Aflen erobert unb fih ben 
PBöllfern ale ein Sohn Yupiters angekiüubiat, laubte ber 
ganze Drient baran, nur Olympia, Die wob hubte moran 
ie war, Meiftotele® und einige Atbeniihe Gelehrte ausge- 
nommen. Wenn ich aber jet erflären wollte, ba ich ein 
Sohn Sott-Bater fei, unb wenn id bingeben wollte, um 
ibm bafüe zu banlen, jo würbe jebes Bilamei. bad mir 
—— — mich auspfeifen. Die Völker ſind heutzutage zu 
aufgeklärt; es giebt nichts Örofes mehr zu voll N 
Heber Eommentar zu einer ſolchen Geibidhte ift überflülfig." 

enhwürdigheiten Des Marjdnls Marmont. 


Friedrich war ein ſchämiger Deutfcher, ver feinen 
Glauben zuweilen fortipottete, weil er fühlte, vaß er ihn 
nicht ſolide genug mit feinem Verſtande und den Forde⸗ 
rungen der Gegenwart verfähnen konnte; währenn Na- 
poleon Feine Ahnung davon hatte, wie abfurb ihm bas 
hahle Wort⸗Pathos zu Gefichte ftand, einem Gefichte aus 
Eifenguß oder Marmor, deſſen Lächeln, wie vie Stasl 
— durch ein Federwerk hervorgebracht zu werden 

ien. 

Napoleon umgab ſich im Ernſte oder zum Schein 
mit dem Nimbus eines vom Schickſal ermählten Welt⸗ 
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Reformators und Trägers der Welt⸗Geſchichte, er wollte 
die Leute und ſich ſelbſt in dieſen Einbildungen mit einer 
emphatiſchen Bulletin⸗Styliſation beſtärken. Seine Des 
clamationen bildeten mit ſeinem fiſchblutigen Herzen 
einen garftigen Contraſt; er war ein tyranniſcher Me—⸗ 
hanifer und ein extemporirender Welt-Exlöfer, ver fich 
das Anfehn gab, als werde ex alles das zum Lebens⸗ 
Tempel binauswerfen, was denſelben bis dahin verun« 
faubert hatte, während er weder an das Ideale in ber 
Welt-Gefchichte, noch in ter Gegenwart oder im Herzen 
glaubte, und in jedem Sinne fi als ein egoiftifcher 
Materialift und Mathematiker zeigte, der feine Ueber⸗ 
legenheit über bie Zeit nem Umftande verdankte, daß fein 
Fürſt und fein Menſch fo frech wie er die fittlichen Ge⸗ 
walten leugnete; Napoleon war es, ber alle feine Opes 
rationen anf einen Mechanismus zu rebuziren verftand, 
— Friedrich der Große kannte diefen Staate-, Militär 
und Welt-Mehanismus fo gut wie Napoleon; aber weil 
er zugleidy ein fühlendes Herz im Bufen trug, weil ex 
an bie fittlihe Welt-Ordnung glaubte, menagirte er bie 
Mechanik und den Abfolutismus bis auf das Maaß, 
welches feine Zeit und die jedesmalige Lage der Dinge 
gebot. Weil aber ber große Mann das Ideal mit ver 
Wirklichkeit nit in allen Augentliden und in allen 
Formen zu verfühnen verftand, weil er ein Mechaniker 
und Held, ein Welt-Weifer und ein Ererzier- Meifter, 
ein Slötenbläfer und ein Kanonen- Componift, ein zärt⸗ 
liher Freund und ein General war, der feine weichenten 
Garden mit den Worten in's Teuer trieb: „Wollt Ihr 
Hundsfötter denn ewig leben ?«, weil er an einen Gott 
in den Gefchichten und Bäter-Sitten glaubte und doch 
Jeden „nach feiner Façon felig werden“ ließ, weil er 
ein Gewiſſen von dieſem Dualismus feines Glaubens 
und Wiſſens, feiner Philofophie und fpeciellen Lebens⸗ 
Aufgabe Hatte: darum gab er die Idealform und Helven- 
Erfheinung auf; darum maslirte er feine Gemüths⸗ und 


— 38 — 


Gewiſſenstiefen mit Witz; darum war er ein Humorift, 
der praftifch bewiefen bat, daß aud der Mechanismus 
gelegentlich den Idealismus übertragen fünne, und wie⸗ 
wohl er wußte, daß an Gottes Segen Alles gelegen fei, 
fo war er doch wieder des Glaubens: Hilf dir felbit, 
fo hilft dir Gott. Ohne Gbdthe's Fauft gelefen zu haben, 
[ebte er dem Dietum nah; „Setz' dir Berrüden auf von 
Millionen Locken, je deinen Fuß auf Ellen hohe Soden, 
du bleibft Doch immer was du bifl.u — Friedrich ließ 
fih aber trog diefer nüchternen Selbſtkritik aus ſüßem 
Morgenſchlummer weden, weil er an dem Ölauben von 
Pfliht und Herrſcherwürde fefthielt ! 

So ein wunderlich zwiefpältiger Humoriſt war biefer 
Held mit dem Krädftode, dieſer Weltweife, der auf dem 
Schlachtfelde weinte und zugleich fein Herz an ein ſchönes 
Windſpiel hing. Unfere modernen Philoſophen, Literaten 
und Eintags-Propheten halten fich pagegen für den Humor 
zu durchgebildet, zu fittlih -ernft, zu geſchmackvoll, zu 
formverftändig, kurz zu großartig und zu biftingulrt. 
Das ift eben die Miferabilität der heutigen feinen Bil⸗ 
dung und Erudition, daß fie fih mit einer Harmonie 
und Integrität, mit einer objectiven Wiffenfchaft belügt, 
welche fie gar nicht haben kann. Wer Berftand und 
Wahrheitsliebe befigt, fühlt und begreift das Welt- 
Schisma, und wem noch ein Reſt von Scham und Ge⸗ 
wiffen geblieben ift, ber bildet den Leuten der Literatur 
oder fid) jelbft nicht ein, daß er den Welt⸗Riß mit deut- 
ſchem Styl, mit Orimafien, mit Zeit-Parolen, Oefin- 
nungs⸗Tüchtigkeiten, MeinungssDeffentlichkeiten, mit po» 
pulären Naturwiflenfchaften, mit National-Delonomie aus 
dem Dintenfoß und dergleihen Komödien⸗Spektakel mehr 
überbrüden kann. Ueberall wimmelt die Welt heute von Ge⸗ 
bildeten und Gefinnungstüchtigen, Die ganz ruhig bie Hel- 
bengeftalten der Gefchichte an fich vorüber laſſen, ohne im 
Mindeften von ihrer eignen Duodez-Perfönlichkeit, Nichts⸗ 
bedeutenheit und Characterlofigfeit genixt zu fein. Die 
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alten Propheten, Krieger, Stävte-Exrbaner, Welt-Exroberer, 
Männer von Eifen und Stahl, jene weltewigen Dichter, 
Denker und Humoriften. fcheinen einſeitige, monſtros ges 
bildete Eharactere geweſen zu fein; unſere mobernen 
Helden und Genien find dagegen Gebildete, d. h. fte 
verftehen ſich auf die Dutend-Fagons, auf Redensarten, 
Grimafien, Parolen, Literatur und Styl; fie find keines⸗ 
weges naturwüchfig, aber um befto literaturwüchſiger, wa® 
man allerbings den alten Helven nicht nachrühmen kann. 


* * 
* 


Zur Characteriſtik Napoſeons. 


„Schubert bewunderte Rapoleon und ſprach als wir. 
Andern vom ‚Siege und bom er: bed Berberbers 
träumten, ganz troden vor mir aus: „Sie ſehen bie Welt 
und Geidiäe mit gan; berfebrten und geblendeten Au en 
an, lieber Landsmann. Der Starle allein hat auf Erben 
das Recht zu herrſchen; bie meiften Menichen, glauben Sie 
mir, find doch nichts ald Gefinbel, und man muß fi 
freuen, daß e8 folde Nimrode ald Napoleon einmal imieber 

; auf Erden giebt, Grundwühler und Aufräumer, weldhe bie 
feit Sahrhunderten aufgetbürmten Dredhaufen auseinanber- 
werfen. Hier find Sie auf ber rehten Stelle, bier Fünnen 
Sie lernen, wie man auf Dred treten muß.” — Alſo bas 
batte der Öreifswalber Shubert in Ruflanb 
gelernt? Nein, eine große Anlage bazı hatte er gewiß 


mitgebradt.“ 2 
Armdis Wanderungen mit Steim. 


Rede⸗Schwulſt, Phantafterei und prononcirtes, thea⸗ 
tralifches Pathos gehören zu den fhlimmften Symptomen 
an allen Menfhen, zumal aber an einem Manne, welcher 
eine Weltftellung einnimmt. Ein fo oftenfibles Gebahren 
verräth entweder einen ſchwachen Verſtand, oder einen 
Mangel an einfachem Character, an Herz und Gemüth, 
ganz nothwendig aber Unnatur und Verftedfpiel mit dem 
eignen Selbft. 

Ein Siun und Verſtand wie der Friedrichs des 
Großen, welher Dinge und Menfchen durchbrungen und 
ſich folchergeftalt felbft zu einem Factor der prozeſſirenden 
Geſchichten gemacht hat, gewinnt eben dadurch vie gleich⸗ 


— 10 — 


mäßige, harmonische und ımbörbare Bewegung der Natur 
ſelbſt, muß alfo von Efftafe, Bombaft und Spektakel, 
von fichtbarem Anlauf und Kothurn eben jo weit ent- 
fernt fein als von accentlofer Schlaffheit, Indolenz und 
Monotonie. — Eben die Wilden, ver Pöbel und bie 
Halbe Barbaren, Türken, Tataren, Ruſſen und Korfen 
haracterifiren ſich durch den jähen Wechjel von träumeriſch⸗ 
gedankenloſem Phlegma und von rafender Wuth, von 
zerfahrener Phantafterei, wenn fie einmal in Action ge» 
rathen find. In folden Menſchen, venen eine gleich- 
mäßige und ftetige Mitleivenfchaft, eine ſchöne Sympathie 
für alle Gefchöpfe und Geſchichten innewohnt, Tann fi 
ſchwerlich fo viel verhaltenes Gefühl oder fo viel Phan⸗ 
tafte anftauen, wie zu einer plößlichen Ueberſchwemmung 
oder Erplofton in der Geftalt von Exzentricität und pa⸗ 
thetifchen Manifeftationen nothwenbig iſt. Der tägliche 
und ftündlihe Verbrauch von Kräften regelt und geftultet 
fie vollkommen, macht fie zu unferer zweiten jchönen 
Natur. Nur die Schwäche, die Lüge, bie Gefühllofigkeit, 
bie Unnatur wird mit Mechanismus, mit Geräuſch, mit 
einen zu fühlbaren Rhythmus und Kraftaufwand und 
mit gleihen Entladungen in Scene gefett. — An Na- 
poleons Thaten wie Proclamationen bilden die eben ge= 
nannten Symptome eine dharacteriftifche Diagnoſe. Selbft 
Gregorovius, der Berfaffer der ſchönen Schrift über 
Rorfite und der Epifode „Die Casa Bonaparte zu 
Ajaccio», Gregorovius, der Apologet des jungen Helben 
Napoleon (bis zum Frieden von Campo Formio), von 
bem er mit Begeifterung ausruft: „Ein ungewöhnlicher 
Menſch, ein Halbgott fliegt an uns vorüber, noch unan⸗ 
getaftet von der befudelnden Hand des Eigennutzes, bis 
Das ſchöne Menſchenbild nach und nad) ſich zertrümmert 
und zu denen geftellt wird, melde gewöhnliche Defpoten 
waren«u, fagt an einer andern Stelle eben fo zutreffend 
umd gerecht: „Napoleon. war wohl ganz Korje, als er 
ben Herzog von Enghien erfchießen ließ; viefe That war 
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bie That eines. forfifchen Banbiten, und kann erſt recht 
begriffen werben, wenn man weiß, was bie Sitte ber 
Blutrahe in Korfifa erlaubt: nämlid den Mord auch 
an den unſchuldigen Gliedern der feindlihen Sippfchaft. 
Napoleon verläugnete fein korfifches Naturell auch in 
andern Beziehungen nicht, und fo war er aud) romans 
tifh, theatralifh, abenteuerlich, wie zum Theil 
bie Korfen find.“ ' 

Wenn Napoleon mit feiner ſtehenden Nüchternbeit 
abwechſeln wollte, fo fügte er dem theatralifchen Kothurn, 
ver abentenerlihen, aus fibirifchem Eife gehauenen Ro⸗ 
mantit (die auch vor den ägyptiſchen Pyramiden nicht 
zerſchmolz, weil fie aus ftereometrifhen Berftande und 
finnliher Phantafterei beftand) vie frechſte und abjurbdefte 
Prablerei und jenen phantaftifhen Schwulft, jene un 
ausftehlihe declamatoriſche Emphafe Hinzu, welde fo 
grauenhaft mit feiner gefühllofen Mechanik contraftirte; 
diefe Mechanik war das Näthfel feiner eifernen Willens- 
kraft, ſeines unwandelbaren Characters wie feines ſchlag⸗ 
fertigen Verſtandes. Der Inhaber dieſer heilloſen Le— 
bensart hatte nur eine gewiſſe Art von Verſtand; er 
faßte blitzſchnell das Räderwerk, die Federn, die Gewichte, 
Ventile und Handhabungen des ganzen Mechanismus, 
welchen bie Geiſtesträgheit, die Gewohnheit, die Con⸗ 
venienz, das Vorurtheil, die Bequemilichkeit und die Re⸗ 
gierungspolitik in das ſittliche Leben hineingeſchoben haben; 
und wer ſich auf dieſen Mechanismus, auf die Apparate 
des Verſtandes verfteht, wer auf bie Lieblingsleiven« 
ſchaften, auf vie Dummheiten und Schwächen der Menſchen 
fpefulixt, wer felbft von Herzens-Wetterwenbigfeiten und 
von Herzens⸗Gefühlen verjchont bleibt, weil er keine 
überfhüffige Seele befigt, die ihn an Eonfequenzen 
und Praftifen hindern könnte, ver wird ganz naturnoth⸗ 
wendig eben mit dieſem einfeitigen, feelenlofen und me⸗ 
chaniſchen Berftante fi die Welt unterwerfen; und Na⸗ 
poleon vollbradhte feine Herrfchaft zu einer Zeit, in welcher 
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e8 ver Mehrzahl der europäiſchen Fürſten nicht nur am 
Berfiindniß der Weltlage, fondern auch an Thatkraft und 
Character-Energie gefehlt hat. 

Oregorovius fagt gegen das Ende feiner fchonen 
Skizze: »Wo ift Napoleon? Was blieb von ihm übrig? 
Ein Name und eine Reliquie, welche em leicht zu blen⸗ 
dendes Bol nun öffentlich anbetet. Wie die verhaltene 
Leichenfeier Napoleons vom Jahre 1821 erſcheint mir 
das, mas num jenfeits des Rheins geſchah. Aber tie 
Topten fichen nicht mehr auf. Nach tem Göttern kommen 
die Gefpenfter und nad ber Welt⸗Tragẽdie das Satyr- 
fpie. — Ein Leichengeruch geht durch vie Welt, ſeitdem 
fie drüben, jenfeits des Rheins, einen torten Dann auf- 
gewedt haben.“ 

Napoleon war wie eine Säure, wie ein chemifches 
Reagens; er brachte die Unmachten, tie Rarrheiten und 
Miferen Europa's an den Tag; er zerfchrotete mit feiner 
gefühllofen eijernen Willenskraft und Verſtandes⸗Ma⸗ 
fohinerie die zermürbten Inflitutionen nnd Formen der 
deutihen Staaten. Er war ter reine Brofan-Berftant, 
welcher nur- an feinen eignen Wig und Willen glaubt 
und an keine übernatürlihe Macht, an feinen inneren 
Zuſammenhang in Kraft ver Idee. Der Profan-Ber- 
fland des Korſen verhöhnte tie Deutihen ald Trümmer 
und Ideologen; für dieſen ungraziöfen Ober-Medaniler 
und » Poeten der That“ gab es weber in den Ge⸗ 
fhichten, no in ten Etaaten, noch im Organismus tes 
Berftantes eine Bathologie, fondern nur Mafchinerie, 
für tiefen Mathematiker gab es wohl menfchliche Ieen, 
aber feine göttliche Itee, welche ven Berjonen und Ge- 
fhihten immanent if. — Die menfhlihen Neen 
hatten für ihn keinen Zufammenhang mit dem Wefen der 
Dinge felbft; fie waren eben nur Gehirndeſtillate und 
äußerten keine abſolut fortwirfende oder zeugende Kraft. 
Die dämoniſche Leidenſchaft des Korfen glaubte und be⸗ 
griff weder bie Continuität der Gefchichte noch des Rechts. 
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Napoleon ift die Quinteſſenz aller Tugenden und 
Kräfte, deren der alt und neurdmifche Menfchen-Geift 
mädtig ift; in Friedrich IL. aber iſt die Quinteſſenz des 
dentihen Menfchen und Mannes eingefleifiht. — Irgend 
wer fagt von Rapoleon mit merkwürdigem Inſtinkt: 
„Napoleon war im eminenten Sinn Rorfe; bie Korjen 
baben aber mit ben morgenlänvifchen Völlern bie Ver⸗ 
achtung gegen fremde Nationen gemein. Napoleon ver⸗ 
achtete die Franzoſen und das Menfchen-Gefchledyt oben- 
ein. Es ift etwas rätbfelhaftes, dunkles in allen 
Napoleoniden; e8 geht ein heipnifher Zug 
durch all’ ihr Denken, Dichten und Trachten; 
fie begehren Alles und nehmen Alles, aber fie können 
nichts behalten; es ift Fein Segen: bei ihren Erwerbim«- 
gen; dabei halten fie fi für abfolut bevorzugt umd bes 
rechtigt; fie find gegen Jedermann und darum war bald 
Jedermann gegen fie.“ u 

- Napoleon hatte feinen Wig, weil er ein Mechanifer 
in der Geifterwelt, ein Schematitr war. Echter Wit 
erwächſt nur aus der vollfommenften Yreiheit des be= 
ſeelten Berftandes, zu verfelben ‚gehört aber ein Ge 
wiffen, ein Standpunkt außerhalb. Wer fih abfolut 
fiher fühlt, wer gar feine Gewiffensbifje empfindet, der 
hat keinen Impuls, fid) durch einen Wig zur rächen ober 
zu entſchuldigen, welcher alle Dinge auf ven Kopf ftellt, 
alle Tugenden, alle fittlihen Verhältniſſe ironifirt. — 
Friebrih der Große liebte den Wig, weil er ihn nicht 
fonverlich zu fürdten hatte, und weil er andererſeits über 
einzelne Willkürhandlungen und deſpotiſche Launen ftile 
Borwürfe empfand, weil er ein herzlicher, empfindungs⸗ 
voller Menſch mit einer pathologifhen Seele war. 
Napoleon fürdtete und haßte ven Wit, weil er ihm nicht 
vergönnt war, und weil er in demfelben dag Symptom 
einer Aufllärung, Kritik und Berftanvesfreiheit erkannte, 
welcher er nicht gewacfen war. Der Zwingherr Europa’s 
hatte Fein fenfible® Gewiflen und fühlte fih gleichwohl 
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nicht freien Gemüths; aber unſer große König fühlte ſich 
fo, und fand im freien Humor den Generalnenner, welder 
pie Bruchtheilchen zwiſchen feinem Eigenwillen und ſeinem 
idealen Bewußtſein hob. 

Der Freiherr v. Stein ſchreibt aus Paris den 10. 
April 1814 an ſeine Gattin: „Hier bin ich in Paris ꝛc. 
Der Tyrann hat geendigt wie ein Feigling. So lange 
es nur darauf ankam, das Blut der Anderen zu ver⸗ 
gießen, war er damit verſchwenderiſch; aber er wagt es 
nicht zu ſterben, um wenigſtens muthig ‚zu enden; er 
nimmt ein Gnadengehalt an, er ehrt in das Nichts 
zurüd, er unterhanvelt, um fein Leben zu behalten und 
ein jchimpfliches Dafein zu verlängern; man verfichert, 
daß er feine Tage zubringt mit Weinen, mit Seufzen; 
welches Ungeheuer und melde Berächtlichteit! Dumwaroff 
ſchrieb mir neulich, es gebe in Bonapartes Geſchichte ein 
Gemiſch von Seltfamkeit und Größe, von Tamerlan 
und Gilblas; aber es giebt einen britten Beſtandtheil 
in ber entfeglichen,, mißgeftalteten Verbindung, welche 
feinen Character bildet: das ift Gemeinheit; ſie 
zeigte ſich ir ſeiner Flucht von der Armee in Rußland, 
in feiner Behandlung Derer, die er verfolgt und nieber- 
gebrüdt hatte; in feinem Umgang, feinen Reden und ge» 
genwärtig in feinem Betragen im Ungläd; — fie geht 
bis zur Niederträchtigleit, zur Furcht für fein Leben — 
zur Feigheit.“ 

Proudhon fagt fehr zutreffend von Napoleon: „Dieſes 
olyumpifche, ver üöffentlihen Stimme müde Haupt, das 
ganz allein [für Alle] denken wollte, dachte endlich durch⸗ 
aus nichts mehr“ [wenigftens nichts Vernünftiges mehr]. 

Daß man bie hente fo beliebt geworvene Willens 
Energie und Willensklarheit eben jo übertreiben 
kann, als die Willens⸗Schwäche und Confufion von ben 
romantifchen Naturen übertrieben wird, ftellt fi an feiner 
hiftorifchen Berfou fo faßlich und geläufig heraus als an 
Napoleon, dem man fprichwörtlich einen eifernen Willen 
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werfanut hat. Er war, wenn man von ber Potenz 
Feines Verſtandes abftrahirt,, bad. Gegenbilb eines: Ge⸗ 
wohnheits-Menjchen und Philiſters; ex wor ein Meuſch, 
ber die geheiligte. Sitte, das Ehrgeftihl and bie Scham 
ver europäiſchen Nationen mit Füßen trat; er. mer ein 
Unmenſch, dem die Gemohnheiten des. Herzens amd die 
natürlichen Gemüthsbewegungen ferne bleiben mußten, 
der noch auf Helena von ſich ſelbſt ausſagte, er habe eine 
Seele von Marmorſtein. — »Melzi« ‚äußerte über ihn: 
Dieſer Menſch hat das Chaos im Kopfe und im Herzen 
bie Hölle. Die Mutter Napoleons urtheilte: ihr Sohn 
habe eine Kanonenfugel an Stelle des. Herzens in 
der Bruſt. Und diefer unmenſchliche Mann erzog fih 
eben an feiner vom Gemwiffen, wie von. der natürlichen 
Trägheit [o8präparirten Willens- Energie und Vils 
lens-Klarbeit: einen Dämon, ber ihn viel unnas 
türlicher, viel heillofer tyrannifirte, als ſich der Philifter 
von feinen Gemohnheiten, feiner Willensfeigheit und 
Willens-Confufion beherrſcht fieht. 

Db man der Narr feiner abftraften Ideen, oder feiner 
Launen, Schwädhen und Stimmungen, ober ein Narr 
der Dinge und der Menſchen (wie Napolon von Rafayette 
gejagt), oder der verbrecheriihe Sclave feines raſenden 
Ehrgeizes, feiner diaboliſchen Gelüfte und Leidenſchaften 
ift: fommt in der Geſchichte der Unfreiheit, ver Mon— 
ftrofität und Dämonie auf Eins heraus! 

In einem Briefe ver Königin Louiſe von Preußen 
‚an ihren Bater, gefchrieben 1808, ift von der unvergeß- 
lihen deutſchen Frau das nachftehente Urtheil über Na» 
poleon I. abgegeben: „Gewiß wird es beffer werben, das 
verbürgt mir der Ölaube an das vollfommenjte Wefen. 
Aber es fann nur gut werden in der Welt, 
burd die Guten. Deshalb glaube ih aud nicht, 
daß ber Kaifer Napoleon Bonaparte feft und ficher auf 
feinem, jegt freilich glänzenden Throne figt. Welt und. 
ruhig find allein Wahrheit und Gerechtigkeit, und Er ift 
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nur politiſch, d. 5. Hug; und. Er richtet fih nicht nach 
ewigen Gejegen, fondern nad Umſtänden, wie fie num 
eben fin. Er meint es nicht replih mit ber 

uten Sache und mit den Menſchen. Er und 
in n ungemefiener ‚Ehrgeiz meint nur fich felbft und fein 
perjönliches Intereſſe. ÜRan muß ihn mehr bewundern, 
als man ihn lieben kann. — Bon feinem Glüd geblen- 
bet, meint er Alles zu vermögen. Dabei ift er ohne alle 
Mäfigung, und wer nit Maß halten Tann, verliert das 
Gleichgewicht und fällt. Ich glaube feſt an Gott, alfo 
auch an eine fittlihe Weltordnung. Dieſe aber ſehe ich 
in der Herrſchaft der Gewalt nicht; deshalb bin 
ich der Hoffnung, daß auf die jetzige böfe Zeit eine 
beſſere folgen wird.“ 


D. Ein paar Worte über Herder und Lef fing, 
nebſt einer Erinnerung .an gellert. | 


— — 


Den Studien und Beſtrebungen Leſſings fehlt das 
Centrum, weil er ſich von der Welt zum Ich orientirt 
hat. Er ſcheint wunderbarerweiſe vom menſchlichen 
Egoismus befreit; dafür wäre ihm aber auch mehr In⸗ 
nigleit und Wärme des Gefühls, mehr Seele im engeren 
Sinn zu wünfhen. Aber das gefhonte Gefühl 
und ver Mangel an Phantafie erklären e8 vielleicht, daß 
fid) eben mit Leffings Verftand eine ganz eigenthümlich 
injtinctive Thätigkeit verbunden zeigt, bie ihn 
nicht nur die faulen Stellen in ver Literatur und im 
Leben feiner Zeitgenoffen, fondern auch die Methode finden 
ließ, mit der das Uebel zu befeitigen und die etwaige 
Operation in’s Werk zu richten mar. Leſſing war aber 
nicht nur der Arzt feiner Zeit, fondern feine Autorität 
und Methode, feine Werke, die man eben fo vielen fpes 
‚zififhen Medicamenten und Lebens - Eliziren vergleichen 
darf, wirten eben jo lebendig noch in unferer Zeit fort. 
Aber daraus, daß dem Patienten ver Doktor nöthiger 
thut al8 ein Pfarrer, darf der Patient nicht fchließen, 
daß ein Arzt ſchlechterdings größer und nützlicher ift als 
ein Theolog; und fo darf man auch nicht Leifing auf 
Herders Unkoſten Inben, blos weil feitfteht, daß Herder 
durch feinen romantifhen Geift und Zug viel beutfche 
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Schwächen und Unarten zur Reife gebracht, Leſſing 
dagegen viel Schaden operirt und contrebalancirt hat. 

Leſſing nimmt in fo fern eine unberechenbare Be⸗ 
deutung für unfere Literatur und unfere ganze Bildung 
bis auf diefen Tag in Anſpruch, weil er einen Yaltor 
befist, der in der deutſchen, namentlih in ber ſchön⸗ 
geiftigen Literatur nicht mit der Energie und Herrſchaft 
vertreten ift, melde das gefunde Leben erheifcht: nämlich 
den gefunden Menfhen-Berftand‘, und Leſſing 
befaß venfelben in höchfter Botenz! Einen wahrhaft ges 
ntalen Verftand, aber ohne die Ertravaganzen, Reactionen, 
Gefhmadlofigfeiten und Formloſigkeiten, in welchen fid 
viele Genies gefallen. 

Was man im gemeinen Leben lenfchen - Berftand 
nennt, ift in der Regel nur eben Leute-Verſtand, 
d. h. der ſinnliche Inſtinkt, welder die Nahrungsmittel 
herauswittert, bei welchen fih die Individnalität am 
beften confervirt. Leute-Berftand ift ein garftiges Monftre- 
Gewächs von Fuchsliſten, Praftiten, Gewohnheiten und 
Geſchicklichkeiten, mit welchen man bie endliche Natur 
aller Dinge und Berbhältniffe am beiten tractist — ein 
Miſchmaſch von inftinctivem Gemein-Gefühl und Sche- 
matismus, von Trivialitäten und Ercentricitäten, denen 
das Maaß der Harmonie und ber ideale Charäcter ges 
bricht. Leſſings Weſen und Größe befteht aber darin, 
daß fein Berftand den böchften Aufgaben der Menſchheit 
zugewendet blieb, ohne daß ihm dieſe iveale Richtung 
zum hohlen Enthufiajten und Schwärmer gemacht hätte. 
Er faßte vielmehr das Kleinſte und Individuellſte, er 
faßte die Form, die ganze Summe ver Bedingungen in's 
Auge, unter denen eine Idee, fih einen Leib zubilven, 
unter denen fie ein Faktor des wirklichen Lebens werben 
kann. Aber diefer pofitive und fürmliche Verftand machte 
ihn feinmal zum Pedanten, zum Kleinigkeitsfrämer und 
Materialiften; er beeinträdhtigte ihm nicht den weiten 
Horizont, welcher feinen weltumfaſſenden Berftand charac- 
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terifirt. In keinem Sterblihen kaun der Ipealfinn volls 
fommener wie. in Leſſing mit ber Sinnlichkeit, . und bie 
exrpanfive Kraft des Geiftes harmonifcher mit ver centra- 
liſirenden ansgebildet fein. Diefem Genins ift das 
Kleinfte groß, ſobald er es in -Verbindung mit ben 
Ideen, Geſetzen und Prozeflen zu bringen weiß, weldye 
die Zeit und das Weltleben beherrſchen; und umgelehrt 
gelten ihm dieſe Ideen und Gefege nur fo weit als 
concrete Mächte, Geftalten und Aufgaben, wie er ihnen 
ein ganz pofitives Moment und mit vemfelben eine Hand» 
babe abgewinnen Tann. — So bleibt Xeffing ein un 
erreichte Muſterbild für die ächte, concrete, antike Claſſi⸗ 
cität, die auch der Romantiker, der Muſiker, ver ortho⸗ 
bore Chrift, der Gefühls⸗Menſch refpectiren muß, wenn 
er nicht ganz und gar ein Schwärmer und Selbſtſchwelger 
ift, wenn er noch eine heile Stelle am pofitiven Ber: 
ftande confervirt. Leffing darf ale ein Mufter für bie. 
natürlihe Oekonomie und Einfachheit des Characters, für 
das ſchöne Maaß und Gleichgewicht aller Kräfte gelten; 
für die natürliche Grazie des Verſtandes, die gleihmohl 
nicht derjenigen Energieen und Zufpigungen entbehrt, 
aus denen der dialectiſche Wit mit feiner refllmirenden 
Methode entfpringt. Leſſing hatte feine Gravitations- 
punkte, weil er das Leben harmoniſch und gefund wie 
ein Grieche empfand und ausgeftaltete.e Man fühlt feinen 
Schriften, und insbefonvere feinen Debuctionen, feiner 
Dialektit den invivibuellften Berftand, den Character der 
Intelligenz, die Energie des Geiftes, aber niemals eine 
individuelle Seele, eine abfonverliche Lebensführung und 
Erfahrung, eine perfonelle Beſchränktheit und Liebhaberei, 
oder andere Miferen und Borurtheile an, bie mit ber 
deutichen Spießbürgerlichleit auch dann noch verknüpft zu 
fein pflegen, wenn der gemüthliche Germane ein Philo⸗ 
ſoph und Kritikus if. 

Leffing . war Weltbürger im nobelften und reellſten 
Sinn; er konnte mit Thär, dem bewunvernswertben 
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: welchen wir in ibm verehren, — aber von biejer Stel- 
fung und Bebeutung des Mannes in einer verjumpften 
und abgefhmadten Zeit, ift fein Schluß zu machen auf 
Leifings Genie. Er ift ein Genie des Kopfs, aber 
fein Öenius an Gemüth. 

Wir bewundern an ihm bie volllommene Berfühnung 
von Realismus und Idealismus, aber doch nur in ber 
Sphäre des intelleftuellen Lebens; — und Leſſings un⸗ 
bebingte Bewimberer, Diejenigen, melde ihn zu einem 
Propheten für alle Zeiten und für die Humanität ſchlecht⸗ 
weg machen wollen, müflen erinnert werden, daß unfer 
Gemüth eine Welt fir ſich ift, mit einem Realismus und 
Mealismus, von welchem fein antik organifirtee Menſch 
Erfahrungen und Inkarnationen gewinnen kann, wenn 
er weder ein Poet, noch ein Chriſt im bevorzugten Sinne 
iſt, oder weiblichen Genius beſittztzt. 

Für chriſtliche Bildung und in Sachen ſpecifiſch 
deutſcher Natur⸗Geſchichten und Myſterien, in allen Fragen 
der Gemüths⸗Bildung, der romantiſchen Poeſie und der 
Theologie kann Leſſing eben ſo wenig eine Autorität und 
Norm abgeben als Ariſtoteles, Sokrates oder Homer — 
ſo große Heiden ſie ſind; bei welchem Urtheil ich aber 
nicht ſo verſtanden ſein will, als ob ich behauptete, daß 
jeder Chriſt ſchlechtweg dem edelſten Heiden in ſeinem 
Menſchenthum überlegen ſein müßte. Wer ſich nicht ſelbſt 
belügen will, muß eingeſtehen, daß auch das Chriſtenthum 
nicht im Augenblick eine Mohren⸗Seele weiß waſchen 
kann; und was nun meine Menſchentaxe und Menſchen⸗ 
kenntniß betrifft, ſo habe ich die Ueberzeugung, daß es 
ſelbſt unter uns Deutſchen inwendige Mohren giebt, denen 
das Chriſtenthum, trotz der chriſtlichen Gewohnheiten, der 
chriſtlichen Reden⸗ und Lebensarten nicht auf die neunte 
Haut, geſchweige in die Seele gebrungen iſt. 

Die chriſtlichen Mohren haben zwar ein tauſend⸗ 
jähriges Erbe des chriſtlichen Geiſtes angetreten, aber vor 
dem Schöpfer Himmels wie der Erden und gegenüber 
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dem heiligen Geiſte des Chriſtenthums, der in ung Fleiſch 
werben fol, find vie tauſend Jahre der chriftlichen Kirche 
wie ein Tag und wie ein Augenblid. — Leffing gilt 
mir für. leinen Heiligen und er felöft hielt fih eben fo 
wenig für einen folden, als für einen Poeten; — aber 
darin flimme ih von ganzem Herzen mit allen mobernen 
Nealiften und Lobrednern Leffings ein, daß ich ihn uns 
endlih mehr liebe und bewundre, als jo mancden alten 
und neuen Seiligen, der den Blind-Gläubigen für einen 
Apoſtel gilt. 


Hält man envlih an dem Sage feft, daß Leffing, 
wie jeder große Menſch und Kopf, fein eigener Heiliger 
gewefen und nur mit feinem eignen Maaß zu meſſen 
fei, fo fol man (auch bei der Tare der großen Roman» 
tifer, der Herder, Jean Paul, Tiek und Andrer) erwägen, 
daß ein Menfh wie Herder mit volllommen gelöfter, 
transſcendenter, chriftlicher und echt veutfcher Seele, daß 
ein Menſch voller Natur-Sympathieen und Mitleivens 
fchaften für die Poefle und das Seelenleben aller Völker ; 
nit jo kompalt und befchloffen, nicht fo Mar und baar, 
fo character⸗ und urtheilsconfequent, fo nüchtern, regulirt, 
ſtyliſirt und fertig fein konnte als ein Leffing, oder fonft 
ein antik organifirter und heipnifcher Verftand. — Non 
omnia possumus omnes; suum cuique. — Auch bie 
Romantiker innen echte große Menfchen fein wie bie 
Claſſiker, fobald fie geborne und wohlerzogene geniale 
Romantiker und Feine leeren Phantaften find. 


* * * 

In Herder ſehen wir eine Harmonie von allen 
Fakultäten des Geiſtes und der Seele, die ihren Gravi⸗ 
tationspunkt im Gemuüthe haben; und dieſes Gemüth iſt 
von Vergangenheit und Zukunft, von Religion und Ges 
ſchichte erfüllt. Herder fucht die Literatur aus der Weltge⸗ 
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ſchichte, und diefe wieberum aus ber Literatur zu erklären; 
aber doc fo, daß er vie Wirklichleit ans ver Idee, bie 
Ratur aus der Uebernatur begreift. Er ift viel mehr 
Mealiſt als Realift im modernen Sinn; man kann aber 
nit fagen: mehr Hiftorifer oder mehr Theolog, mehr 
Rationaliſt. ES ift eine wundervolle Abgewogenheit bet 
biefem Genius, zwiſchen ben heterogenften Organen und 
ihren Lebens⸗Proceſſen, zwiſchen feiner Poefie und Phi⸗ 
loſophie, ſeiner Phantaſie und Kritik, ſeinem hiſtoriſchen 
und religiöſen Organ. — Er ſtudirt das Gegebene und 
Vergangene, aber in Kraft der höchſten Ideen, denen er 
ſchon um deswillen mit Begeiſterung hingegeben bleibt, 
weil feine' Jugend unter dem Druck und der Miſere des 
Moaterialismus, der Trivialität und Engherzigkeit einer 
Heinftäptifchen Spießbürgerlichfeit gelitten bat. — Man 
vermißt aber nicht ohne Grund an Herders harmoniſcher 
Bielfeitigkeit, die im Dumanitätsbegriff aud) ihr Centrum 
aufzeigt, die Kryftallifation, die Energie und Slarheit des 
Berftandes, den bis in die Fafern anatomirenden und 
leihwohl concentrirteften Wig, durch welchen fih Leſ⸗ 
fing haracterifirt. Wiewohl man nicht außer Acht Laffen 
darf, daß Leſſings Vielſeitigkeit fid) innerhalb ver 
Sphären des Geiftes bewegte; während Herder 
das ganze Gebiet ver Cultur mit der Summe aller 
Menichenkräfte in Angriff nahm, und die Erfenntniß 
nicht minder aus einer divinatoriſchen Seele, als 
aus einem philoſophiſch gebildeten Geiſte bezog. Lefs 
fing ift ein verwunderlicher Enthuftaft, nämlidy ohne vie 
finnlihen Symptome des Enthuſiasmus, ohne bemerkliche 
Schwunghaftigkeit, Efftafe oder Schwärmerei. Seine zur 
Religion erhöhte Wahrheitsliebe darf feinem Weſen 
weber bie flüffige Grazie, noch die natürliche Unbefangen- 
heit rauben. Die * alkraft der Wahrheit verführt 
ihren Mann zu keinen Excentriecitäten, zu feinen ideellen 
Gravitationen, weder zur Sophifterei noch zur Pebanterie. 
Leifing bat zum erften uud legtenmal in unſerer Literatur 
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und in den Annalen der Kritik: Character⸗Energie mit 
Unpartheilichkeit, er hat die logiſche Conſequenz mit der 
natürlichen Elaſticität und Lebendigkeit ineinsgebildet; er 
hat deutſche Methode mit romaniſcher Flüſſigkeit und 
Liebenswürdigkeit verfühnt. 

Was demnach unſern Leſſing nicht nur ſo überaus 
intereſſant, ſondern ſo originell, und zu einem Problem 
für alle Zeiten macht, iſt die Thatfache, daß er ſeine 
Unterſuchungen, trotz ſeiner gelehrten und theologiſchen 
Kenntniſſe als Naturaliſt, als Freigeiſt, und mit einem 
Verſtande in Angriff nimmt, deſſen Schnellkraft und 
ſinnliche Intuition, deſſen Heißhunger den Enthufias- 
mus des Herzens erſetzen muß. — Eben fo entſchädigt 
uns die Durdfichtigkeit, die Unbefangenheit und exacte 
Präcifion des Leffingfhen Berftandes, für ven Mangel 
bes übernatürlichen Gewiſſens und eines tieffinnigen 
Gemüths. Ä | 

An Leffing kann man erfahren, wie zeugungsluftig,. 
wie anmuthig und mustelfräftig der Berftand 
fein, was er verbunden, mit mäßiger Einbildungsfraft, 
und ohne einen Weberfhuß von Seele zu leiften ver- 
mag. 


Leſſing bat feine transfcendente Seele, denn er vers 
Ipottet direkt und indirekt die myſtiſche Welt-Anfhauung; 
er ignorirt entjchieven bie efotorifchen Procefle des Ge⸗ 
müths und Gewiſſens; er bat auch im Schlaf felten 
Träume gehabt; und gelegentlich feinen Unmuth barüber 
geäußert, „daß bie Natur nicht zur Abwechfelung einmal: 
blau oder roth in Scene: gefegt wird.u — Aber man 
verzeiht dieſem Leifingfchen Verſtande feinen mangelhaften 
Contakt, feine geringe Wahlverwandtſchaft mit Seele und 
Phantafie, wenn man gewahr wird, daß man es bei 
biefem deutſchen Manne nicht nur mit einem Pracht⸗ 
Eremplar von Berftand, fondern mit emem Normal« 
Verſtande zu thun bat, ber infofern fein folder ift, ale 
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er mit keinem andern, noch ſo eminenten Verſtande ſchlecht⸗ 
weg verglichen oder gar identificirt werden kann. 
Leſſings Verſtand war nicht nur conſenſuell und 

doch ſeparirend innerhalb der Proceſſe ſeiner angeſtammten 
Jurisdiction, ſondern er unterbaute die ganze Welt der 
Gedanken mit ſeinen Argumenten wie mit Granit; und 
dann wieder balancirte er alle Grazien unjrer 
finnlihden Natur in einer unfagbaren, harmoniſch 
anmuthenden Weile, auf den Pointen feiner Dialektil; das 
it der Leſſingſche Wis, welcder die franzöſiſche Lis 
teratur und Charlatanerie zu Paaren getrieben hat. 

Bon Leffing reicht nicht hin zu fagen, daß feine 
Methode die Wahrhaftigleit, daß fie der Duell 
und die Kraft aller feiner Motive und Iutentionen ift, 
daß jeder Leſſingſche Sag und jedes Wort vom Geifte 
der Wahrheit ausgeprägt wird; daß jelbft ein oppofitios 
neller Verftand und ein Querkopf die Argumentationen 
dieſes gebornen Kritifers wie einen geiftigen Schraubftod 
reſpectirt; daß fie der unbefangene Berftand wie eine 
Erlöfungsformel empfindet. — Mit diefem Lef- 
fingfhen Berftande ift ein Ertra-Wunder von menſchlicher 
Drganifation verknüpft. Er ift in feiner Wahrhaftigkeit 
ein beutfcher, und doch ein heiler, ein unverlegter, ge⸗ 
feiter Derftand. — Alle andern Deutfhen müffen e8 ges 
Ichehen Laffen, daß ihr DVerftand irgend wie von Seele 
und Phantafie gelöft oder gelodert wird, und daß fi 
ihr Styl dieſen Metamorphofen und Phantasmagorieen 
accomodirt; — die geihmadvollften, gefcheuteften, beſon⸗ 
nenften, gewifienbafteften Aeſthetiker, Philoſophen und 
Kritifer gerathen gelegentlich in Faſelei und Affectation, 
in eine Ueberſchwenglichkeit, durch welche Formloſigkeit, 
Geſchmacloſigkeit, kurz Unwahrheit und Unſchönheit ver⸗ 
ſchuldet wird. 

Der Leſſingſche Styl verräth von ſolchen Alterationen 
und bilettantifch - pathologifhen Abſchwächungen nichts. 
Der Styl und Verſtand Leffings ift nicht nur thatfächlich 
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ein ganzer Menſch und Mann, fondern er madt ven 
entfchievenen Einprud einer volllommenen Keufchheit und 
Iungfräulichkeit. So viel Seele, Sinmlichkeit und Pa⸗ 
thologie, als er zur Elafticität und Grazie, als er zum 
Verſtändniß der natürlichen Dinge und Proceffe, zur ge- 
funden Mitleivenfhaft bedarf, befigt er primitiv und im 
Kraft der erften heidniſch ſchönen Conception; — aber 
mit der Bhantafte, mit der transfcenventen Seele, mit 
dem deutſchen Gemüth, mit ven Herzens-Gewohnheiten 
bat er fi nicht vermischt, iſt er weder eine fürmliche, 
noch eine wilde Ehe eingegangen. Selbſt Hegels unan⸗ 
taftbare und mit breifahem Erz gepanzerte Dialektik 
entbinvet nicht felten einen überjchäffigen Geift, ven man 
Thon vor Hegel den »Logifhen Enthufiasmusu ges 
nannt hat. — Leffings Berftand aber kennt feine Trangfcen- 
benz, wenigftens feine folche, die nicht in dem Augenblide von 
der Bafis aufgefogen würde, wo fie fich als eine überfchlif« 
fige Kraft und als ein Idealismus etabliren will. Leffings 
Berftand ift ein potenzürter, heidniſcher Öriehen- 
Berftand, der nichts. Anderes und Sublimered anzün⸗ 
gelt, al8 was er natürlichermaßen ohne Ueberfchwenglichkeit, - 
ohne Pathologie ablangen kann. Das: Geheimniß ber. 
Leſſingſchen Verftandes-Grazie wie des aus ihr erzeugten 
Styls, ift Feine, von vorne herein ſtimulirte Wahrhaftig« 
feit, feine Coquetterie mit biefer und jener Tenvenz, ſon⸗ 
dern bie antike, Feufhe, urgefunde Naturdlonomie, 
die Harmonie der Geiftesfräfte und ihre Integrität. — 
Leſſings Verſtand bietet uns bafjelbe Wunder wie Göthe, 
nur mit verſchiedenen Gravitationds Punkten an. Wie ın 
Gothes Sinnlichkeit und Seele ver Welt-Berftand abge 
fangen ift, fo in Leffings Verſtand: die Delonomie, das 
Mark, das Gefeg, die Grazie ver Natur. — Leffing 
wie Göthe find innerhalb ihrer Perfönlichkeit, ihrer Di- 
vination und refpective ihres Verſtandes, durchaus fo 
objectiv und normal, wie der NatursProceß jelbft. 

Sie arbeiten nicht wie bie andern Sterbliden und 
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die Gelehrten nach einer vorweg fertigen Chablone, ſie 
ſtellen ihren Operationen nicht ſittliche, religiöſe, hiſto⸗ 
riſche oder philoſophiſche Ideen und Formeln voran, ſon⸗ 
dern ſie elaboriren das aus der Verſtandes⸗Subſtanz, 
reſpective aus dem NatursÖbject heraus, was darin 
xealiter und idenliter gegeben if. 

Weder Göthe noch Leffing bringen fir unb fertige 
Mapftäbe, Parapigmen, Borurtheile und Tendenzen zu 
ihren Stoffen heran, aljo auch feinen halbnatürlihen und 
halbforcirten Entbufiasmus, keine leere Ambition für 
Schulvernünftigleit. — Göthe wie Leſſing Telterten ihre 
Trauben feinmal zu fiat. — Was fi aus der infpi= 
rirten Sinnlichkeit Goͤthe's, was fih aus dem finnlich 
belebten Berftande Lejfings, frei und mit natürlich har⸗ 
monifcher Unftrengung ergeben bat, das bildet ven firnen 
Bein unfrer Literatur, aber vie beiven Genien thaten 
weder aus fittlichen, noch aus religiöfen, aus politifchen, 
grammatilchen oder dialektiſchen Tendenzen etwas hinzu 
ober hinweg, wenigſtens ftellen fich dieſe Tendenzen nicht 
prononcirt, fondern nur als natürliche Oravitationen und 
Energieen heraus. — An andern Dichtern, Denfern und 
Kritifern muß man immer beklagen und leiden, wie bie 
Ratur durch die Schule, oder die Schule durch die Natur 
entftellt, wie nicht nur Seele durch Geift und Geift durch 
Seele potenziirt, fondern auch verſchwächt, beirrt und 
alterirt wird. Leſſings formale Vollendung ift das noth⸗ 
wendige, organifche Produkt feiner natürlichen Integrität 
und Geiftesöfonomie, aus der ſich die Wahrhaftigkeit, die 
Keufchheit und Geſundheit von felbft ergiebt. Leſſings 
Berftand erinnert wie Göthe3 Sinnlichkeit und Phan⸗ 
tafle an. bie Göttin, deren Schönheit fi) aus dem Schaum 
des Meeres gebar. u 
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gellert. 


In der Genie-Periode gehörte es zum guten Geſchmack, 
unfern Gellert zu ignoriren, wiewohl er nit nur für 
ein Prachtexemplar deutſcher Lebensweisheit, jondern rein 
menſchlicher Liebenswürbigkeit gelten darf. In ber neueften 
Zeit hat man fih in Conjequenz des Poſitivismus her- 
abgelaflen, von jenem antiquirten Autor auf’8 neue Notiz 
zu nehmen. Zum erftenmal aber wird Gellert von W. 
Menzel in feiner „Deutſchen Dichtung“ fo treffend, herzlich 
und tief characterifirt, daß ich die bezügliche Stelle hier 
anzuführen für eine Pflicht erachte. 

„Gellerts Fabeln und Erzählungen“, in Jamben ge- 
jchrieben, haben Hagedorns und Weiße’8 liebenswürdige 
Leichtigkeit der Form, übertreffen fie aber weit an Geift 
und Stoff. Sie find zum Theil aus ältern und frem- 
den Quellen entlehnt, doc die meiften originell und in 
hohem Grade gefällig durch eine gewiſſe naive Schalk—⸗ 
haftigfeit. In der Anfprudslofigleit ift Gellert 
einzig, zur wahren Beſchämung der Klopftodifhen 
Pausbadigkeit. Gellerts Manter ift in ihrer Ein» 
fachbeit die feinfte und vornehmfte; felbft Lejfing kam 
ihm darin nicht ganz gleih, da Leſſing zur Sophifteret 
geneigt, nicht felten Unwichtiges wichtig zu behandeln 
liebte. Mit Recht wurden Gellerts Fabeln pas Lieb⸗ 
lingsbuch ver Zeit, und werben heute nody gern gelefen. 
Die Hauptfahen darin find weniger die Yabeln, als vie 
komiſchen Erzählungen. " | 

„Die geiftuolle Gefhichte vom Hute, vom Blinden 
und Rahmen, vom reife, das Bad ver Hinfenven, das 
Sefpenft, ver Selbftmord, Hannden, das Unglüd ver 
Weiber, Hans fommt pur feine Dummheit fort, vie 
beiten Nachtwächter, die Lügenbrüde, die Mißgeburt, 
Eulenspiegel, der Freigeift, die ſchlauen Mädchen, das 
Hospital, am Oalgen, das 14jährige Mädchen, die 
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Bauern und der Ammann, ber Schatz, Hans Nord eni- 
halten einen Schat von Lebensweisheit und Kenntniß 
ber menſchlichen Schwächen und Thorheiten, die mit un⸗ 
nachahmlichen Humor behandelt find.“ 


E. Göthe. 


„Elaubius (ber Wanbäbeder Pote) fennt nur ben uns 
mittelbaren Nusbrud poetiſchen Febens, ben Ttaturlaut ber 
Seele ... Das Lieb mar —— Maben annemefiene 
Borm. Es ift wahr, es ift nicht ber jonnige Glanz, 8 

nd wicht bie feinen Umriffe, ber — Geſtalten⸗ 
reichthum ber Götheſchen Lyrik ... ſchon ber Umfang war 
weit enger, Zunächſt fehlt fo gut wie vollig Die exotiſche 
Battung. Grabe bier hängt Leben unb Didtung jo enge 
zuſammen. Göthe'3 jo vielſach umgetriebenes Herſeneleben 
at bei bem Mangel eines ftetigen Glüds gleichfam einen 
Erſatz bafilr in biefen bunbertfadh mobulirten Zönen ge— 


funben. 
Wilhelm Herbfi, 


Wir haben Lieder-Dichter genug, welde die Einwir- 
fung der Natur auf das Gemüth unmittelbar, tief und. 
wahr ausfprechen; aber fie vermifchen die Natur-Ge- 
Ihichten mit den Cultur⸗Geſchichten, die poetifchen mit 
den fpecififch fittlihen Untentionen und verftatten dem 
legtern ein unförmliches Uebergewidht, anftatt von ihnen 
eine fittlihe Folie für die Natur-Beraufhung zu bes 
ziehen. Unfere modernen Poeten halten nidt in ber- 
rechten Weife Seele und Geift auseinander; indem fle aber: 
folder Geftalt das Gefühl durch Gedanken⸗Proceſſe poten- 
ziiren und die natürlichen Divinationen nit nur durch 
Gewiffens-Scrupel beirren, fondern ſogar durch ſprach⸗ 
lihen Luxus und Literatur» Convenienzen corrumpiren,, 
produciren fie ein Baſtard⸗Genre von Philofophie und. 
Poefie, in welchem ſich weniger die Kraft ihres Herzens, 
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der Witz ihrer Phantafie und tie Majeftät der Leiben- 
ſchaft ausgeftaltet, al8 der Wirrwarr und die Minfterien, 
die aus dem Schisma von Natur und Geift, von In⸗ 
fpiration und Berftandes-Cultur hervorgehen. 

In diefem Gefühls-Hades, in dieſer Characterlofigkeit 
mit ihren zerfließenden Nebelbildern und Metamorphofen 
aus aller Welt Enden und Zeiten, ohne gemeinfamen 
Scwerpunft, ohne Kern-Geftalt und plaftifhen Wig; in 
biefem ewigen Wetterleuchten des Geiftes durch das Chaos 
der Seele, dem fein fruditbarer Landregen, kein Sonnen 
Aufgang, keine Schöpfung folgen will, beitand eben bie 
Sünde und Mifere der falfhen Romantik und Sentis 
mentalität, von der ung der Genius Göthe's erlöft hat. 

Jene foreirten Romantiter kamen nit aus dem 
Clairodfeur, aus ven aufgeblähten Welt-Empfinpungen, 
aus ben fabelhaften Gefühlen, aus dem heillojen Entre- 
deux von Traum und Wachen heraus. Ihre Weltkreife 
blieben ohne Sentrum, ihre ewigen Sehnfudten und 
Wehmüthigkeiten ohne Herz und Witz für die Gegen- 
wart; — ihren Geburts-Wehen folgte nie ein gefundes 
- Kind —; defto öfter aber das Wechfelbalg eines mon- 
firofen Humors, der fihb aus den Erceflen Des 
Idealismus und Materialismuß, ver ausfchweifenden 
Sinnlichkeit und ver abftracten Schulvernünftigkeit erzeugt. 

Irderes geſchieht uns im Verkehr mit 

dthe. 


Seine Zengungsfraft kommt nit von einem krank⸗ 
haften Dnalismus, fondern von einer himmlifchen Ge- 
ſundheit her, von einer primitiven Harmonie aller Kräfte, 
bie fich eben fo muſikaliſch als plaftifch ermeift. 

Bei diefem größten Lieder Dichter ver Welt ver⸗ 
ſöhnen fih Phantaſie umd Liebe, verfchmelzen die Sym⸗ 
pathieen für die Natur und vie rauen zu einer bild» 
Teäftigen Leidenſchaft, die allen romantifchen Halbheiten 
und Unmadten ein Ende macht. Göthe's Seele, obwohl 
vollkommen durchgeiftigt, reflektirt nur flüchtig und felten 
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den geiſtigen Faktor allein; und wenn es geſchieht, ſo 
wird er im nächſten Augenblick von einem ſinnlichen Ges 
meingefühl abforbirt, aus bem fi wohl eine trangfcen» 
vente Seele entbinden, aber nicht auf Unkoſten ver Les 
bens-Darmonie und Plaſtik firiren darf. 

Göothe's natürliche Empfindungen find nie von Ideen 
beirrt, ober vom prononcirt religiöfen Gefühlen durch⸗ 
ſetzt; — auch die Myſterien des fittlihen Gefühle im 
Menſchen⸗Verkehr, die Alterationen der Perfönlichkeit in 
ihren Conflicten mit der Societät, überträgt der Dichter 
feinmal auf das ftille gefeite Reich der Lieder-Poeſie. 
(„Politiſch Gedicht ein häßlich Gedicht). — Er bäft 
fih nicht nur von Keflerionen und profaiihen Bermitt« 
lungs⸗Proceſſen ferne, fonvdern vermeidet fogar die zu—⸗ 
füligen Abftractionen, die complicirten Chablonen un 
Mechanismen, welde die Sprade allen andern Dichtern 
oftreyirt. 

Nie empfängt Göthe feine Impulfe von der Philo- 
fophie, der Gefchichte oder gar von ber leivigen Form 
und poetifhen Gonvenienz, am wenigften dürfen fich bet 
ihm ſprachliche Wendungen und Figuren, ftyliftifche In⸗ 
tentionen und ausgefahrene Literatur-Geleife der organi- 
fhen Form und dem feeliihen Proceß unterbauen. — 
Grammatik und Dialektit ſehen fih, wie im Traum- 
Delirio, nicht felten durch Seele eingefhmolzen, ver Phan- 
tafte und Symbolik dienftbar gemacht, nie aber madıt 
bie Lieder» Poefie Göthe's der Rhetorik und literarifchen 
Aifance die geringfte Eonceffion. 

Göthe ignorirt mit einem wundervoll poetiihen Takt 
bie wiflenfchaftlihe Wahrheit oder Errimgenfchaft; er 
reproducirt die Natur⸗Geſchichten nicht, wie. fie an fich 
find, fondern wie fie erſcheinen; und fteigert fo bie 
Naivetät bis zu dem poetiihen Wit, welder Schein und 
Sein, Urfahe und Wirkung, Mittel und Zweck, Geiſt 
und Materie, Form und Intention, Wort und Empfin« 
dung und alle Berftandes-Gegenfäge nicht nur confun- 
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diren und verwechſeln, ſondern eben durch grammatifche 
Willküren die fublimften Effecte erzielen darf. Göthe 
läßt z. 3. „thürmende Yernen von weichen Nebeln ges 
trunken werben“ ; ex fagt nicht die »ſich⸗ thürmenden 
Ternen, das wäre in bem kühnen Bilde grammatifche 
Bedanterie. Ber in folden Bildern fpricht, tem ſchwindet 
der gemmatihe Berftand und Reipelt. — Gleichwohl 
ft Göthe's Seele nie von rende taumlich und verflüd- 
tigt, oder von Schmerz auf einen Punkt concentrirt und 
monoton gemacht. Keine fittliche, Teine fociale, politiiche, 
nationale DVegeifterung darf viefem einzig wahrbaftigen 
KatursPoeten die olympifche Ruhe und Heiterfeit, das 
natürliche Gleichgewicht, die natärliche Leidenſchaftslofigkeit 
und Unpartheilichkeit flören. Er kennt nur ven Rhyth⸗ 
mus, die Emphafe und Accentuation, welde vie Natur 
felber befitt und bictirt. Jedes emphatifhe Pathos, 
das aus einer Seele hervorgeht, die den 
Bruch zwiſchen Natur und Geift reflectirt, 
wäre an Ödthe eine Widernatürlichkeit. Aus 
feiner unverwunbbaren, unnahbaren, von tem Natur 
Geiſte ſelbſt gefeiten Harmonie, gebt eben jeine Raivetät 
und Plaftit, feine Schöpferkraft, feine Grazie und Durch⸗ 
fichtigfeit, geht ver objective, nirgend zerſetzte, alſo ver 
reale, abfolut gefunde Character feiner Lieber hervor. 
Göthe's Sprache und Form, wie feine normule Or- 
ganifation und Einbildungskraft, iſt das reinfte Me 
dium für die Natur. — Bas nicht zu ihr und ihren 
normalen Proceflen gebört, ſcheidet viefer hohe Priefter, 
biefer geweihte Dolmetſch der Natur jo keuſch, mit jo 
fpielend naiver und doch fo unwiderſtehlicher Bildkraft 
aus, daß man ihn nicht nur einem, durch tauſend Erd⸗ 
Schichten filtrirten Gebirgs⸗Quell, ſondern einem Gletſcher 
vergleichen darf, welcher Erde, Steine, Sträucher, Leich⸗ 
name und jeden in ihn hineingerathenen fremden Körper 
wieber ausfcheiven muß. | 
Beim Genufle eines Gedichte von Schiller muß man 
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ſich nicht nur duch das Medium der Sprache, ſondern 
des Styls und der Rhetorik hindurch arbeiten, wie 
bei den Malern durch die Farben-Palette und Schul⸗ 
manier, | | 

Wie aber Titian das Yarben-Pigment fo wunderbar 
bejeitigt bat, daß man nur das lebendige Fleiſch und die 
Blutwelle zu fehen meint, fo ftört au an Göthe's Ge- 
dichten nicht mehr die Sprache durch eine Dialektik oder 
einen Styl. 

Der Göthe'ſche Wit und feine Kunft befteht in .einer 
ſolchen Vermittlung feiner Anfhauung und GSeelen- 
Procefje mit ver Sprache, daß dieſe als Lebensunmittel- 
barfeit empfunden wird. — Göthe gießt, ohne fid) greller 
Farben zu bevienen, die natürlihe Magie des Lebens, 
von welder die erfchaffenen Dinge ummebt werben, in 
die Seele; und dieſe primitive Illuſion, diefes, durch den 
Dichter reproducirte Gemeingefühl, überträgt ſich auf alle 
Einzelheiten und verleiht jevem Wort und Bilde, jeder 
Farbe und Yorm den Effect. des ganzen Yebens, ber 
ganzen Situation, 

Die Intentionen und Empfindungen, die Bilder, 
Sprachfiguren, Wendungen und Uebergänge, die ganze 
Form und Evolution Göthe'ſcher Gedichte eignen in allen 
Momenten nur der Natur, empfangen ihre Impulſe un- 
mittelbar von ihr und feinmal von dem wiſſenſchaftlichen 
Geiſte oder von der Piteratur, nicht einmal von der Kunſt. 

Durch Göthe fieht ſich nicht nur der fürmliche, der 
conventionele und kritiſche Verſtand, ver Sprad- Vers 
ftand flüffig gemacht, ſondern aud die Kunft ſelbſt in 
das Natur-Gefeg zurüdgelöft. Bei einer Gelegenheit geht 
der Dichter „mit verhällten Schritten“ ohne im 
Staube, im Waffer, im hohen Grafe, over hinter Büfchen 
zu gehen; fondern die verhüllte Welt, die in Me— 
lancholie verhüllte Seele, wird Iyumbolifd) auf den Gang 
übertragen. | 

Göthe's Seele, fo fehr fie durch feinen. ſublim ge- 
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bilveten, gebanfenreichen Geift potemzürt wird, reflectirt 
nie fentimental das Schema von Geift und Ratur, zeigt 
nie die Melancholie um das verlorme Paradies un den 
erabten Tod. — Göthe ſchaͤrft feine Gefühle felten zu 
— Leidenſchaften umb Character-Accenten, vie ihm 
der Seele und tie Klarheit ver Ge- 
aan ſchaͤdigen ſondern bleibt feiner Che mit ver Natur 
getren, die ihm Elaſticitãt, natürliche Accommodation und 
Grazie dictirt. 
Alle Poeten ver Welt, aufer Homer, Chafefpeare 
und Göthe find mehr und weniger zerrifien, nur dieſe 
Drei find durch unb durch bilefräftig, umverlegt und 


gefunb. 

Göthe, ver Menſch, ift gezwieipaltet in ten Dichter 
amd in den Menſchen, aber ver Lieder- Dichter, ver 
Ratur-Poet ift in ihm fo heil und rein, fo plaftifh naiv 
und injpirirt, jo mit ſich ſelbſt verföhnt und in fi ab- 
wie fein Dichter mehr in alter und neuer Zeit. 

In den Güthefchen Liedern, welche Ratur und Liebe 
fingen, ift nit nur jede Wendung und Evolution, jedes 
Bid der Ratur abgelaufcht, jondern jedes Wort ein Schuß 
m’s Schwarze; das ift zu mechanisch gejagt; Göthe's 
Lieder: Vorte find die Ylutwellen, vie Gonfigurationen, 
die Lebens-Pulfe, die Myſterien der Ratur ſelbſt. "Dein 
Beftreben«, fagte Merk zu Göthe, „Deine unablenkbare 
Richtung iſt, dem Wirklichen eine poetiſche Geſtalt zu 
geben; die Andern ſuchen das Togenannte Poetifche, das 
Smoginaioe zu verwirklichen, das giebt dummes 

eua.% 

Gewöhnlich Lieder mögen immerhin durch gute Com⸗ 
poniften verevelt und beveutfam gemacht werben, aber 
Lieber von Göthe, in denen oft jebes Wort ein Blitz 
in’8 Herz, ein Zauberwort, ein Tom ift, ber bie Seele 
durchzittert und Geifter citirt, die werben durch Muſik 
abgeſchwächt, wenn es nicht die von einem ebenbürtigen 
Meifter if. In vielen Liedern Göthe's ift bie Sinn- 
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lichkeit ſo vergeiftigt und ber fublimfte Verftand fo mit 
Seele getränft, dag man mit diefem Wunder vollauf zu 
thun hat und weder eine fchledhte noch eine gute Com⸗ 
pofition als Zugabe ajfimiliven fan. 

- Ber kann „Wollen, die fih um Felſen verziehn — 
Srühlingslüfte, welche knospende Dlüthen umquillen 
— Winde, bie mit den Wellen buhlen“ und udas Wellen 
athmende Geficht des Mondes im Wafler« componiren! 
Statt daß die Muſik das Lied mit Fleifh und Blut be⸗ 
kleiden fol, fieht fih in Göthe’fchen Liedern der Come 
ponift entweder zum abftrakten. Aeſthetiker degrabirt, der 
die poetifhen Schönheiten mit Tönen anatomisen, ober den 
Mufit athmenden Wort-Tert in eine zweite Ton-Poeſie 
umſchmelzen muß, durch welche das Lieb verloren geht. 
Göthe'ſche Gerichte haben fehöne Compofitionen hervor» 
gerufen; aber fie daracterifiren Göthe's Bilder, Inten- 
tionen, Naturmyſterien und ſymboliſche Geſchichten kei⸗ 
neswegs. 

Göthe, der Lieder⸗Dichter, iſt ein Halb⸗Gott; Göthe, 
der Dichter von Dramen und Romanen iſt, (menn man 
den erften Theil des Fauft ausnimmt) ein höchſt talent- 
voller Menſch, mit Schwächen und Fiteratur-Narrheiten 
wie andere Poeten aud). 

Ueber viefe Wahrheit kann bei dieſer Öelegenheit nur 
eine Anbentung gegeben werben, bie aber recht eigentlich 
zur Characteriftit der Deutjchen gehört, und die ich an 
"Wilhelm Meifter“ anknüpfen will, weil diefer Roman 
eine Bedeutung für deutſche Art und Bildung gewonnen 
hat, wie fein anderer mehr. 


* * 


y* 
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garen auf die Erwerbung einer 
fidern a —— ildung, der es Er bie 
Stände-Unterfchiebe stehn baten Kahrhunderts zu über 
winden. Es wirt eine ein t ber gebene-Griken, —— 
al Grundlage aa ser das g Hero [Ey a ber z 5 — % ge 

en Perid t, um B uten, 
Schönen und ihr Semäken erzi * Eher 


Wilhelm Meifters Lehr-Jahre find jedenfalls eine 
höchſt merkwürdige Dichtung. — Göthe giebt in derſelben 
mit liebenswiürbiger Naivetät die Gefchichte feines eignen 
Bildungs⸗Proceſſes, d. b. bie weltbürgerlihe Ambition 
bes Deutjchen, der an feiner Perfon und Biographie eine 
ideale und harmoniſche Welt verwirklichen, fein Leben 
zu einem Kunſtwerk jublimiren wil. Zum Boden für 
bie angeftrebten Proceſſe und Eultur-Abenteuer ift die 
Schaufpielfunft als diejenige gewählt, welche ſich mit allen 
andern Künften enfilirt, und am meiften populär gemacht 
hat; und fo findet ſich denn die Abfpiegelung deutfcher 
Sitte, . Art und Gefelihaft von felbft heran. — Left 
man biefen eht deutfhen Roman heute mit mo« 
dernem Social-Berftande, mit dem vollen Bewußtſein 
aller upolitifhen Errungenfhaften“ wie ber 
Sorberungen ver Gefellihaft an das Individuum, fo 
macht das berühmte Buch einen verwirrenvden und faft 
tragischen Eindruck; denn Börnes ſummariſches Berbikt: 
"In diefem Buche ift zu lefen, wie ein ſchlapper [beutjcher] 
Wilhelm nicht recht bei Trofte geweſen⸗, hat in Bauſch 
und Bogen feine Richtigkeit, befonders wenn man ver- 
gift, daß man es mit einer Dicht ung aus einer ent- 
ſchwundenen Zeit, und mit ber ivealifirten Selbitbiographie 
eines Poeten zu thun hat, dem es ver heiligfte Ernſt 
war, die Kunft, und nody mehr die rein menſchliche Bil⸗ 
dung aus den inbividuellen Anlagen und Neigungen zu 
entwideln. — Zu Göthe's Zeit glaubte man 
nob an die abfolute Bedeutung der Perfön- 
lichleit, wie an die Berechtigung des Genies, 
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bie Öefellfhaft zu ignoriren, d. h. feinen eignen 
genialeromantifchen Weg zu gehen. Das Heil des Staats 
wie der Menfchheit ergab fi) nad) dem damaligen Glau- 
ben, aus der perfünlichen Bildung und Würde aller In⸗ 
bividuen von ſelbſt. Der deutſche Partikularismus, der 
aus dem beutjchen Individualismus hervormucherte, kam 
entweder nicht in Betracht, oder man erfah in demſelben 
ein willkommnes Förderniß für vertiefte Bildung und 
Öenialität. 

Die politiiden Hinterniffe, die Willfürmaßregeln 
der Regierung Tonnten nad der Meinung Göthe's nie 
fo tyranniſch oder verkehrt werden, um bie perfünliche 
Entwicklung ver begabten Individuen zu hindern, und auf 
dieſe fam e8 ja eben für die Künfte und Wiſſenſchaften 
an. — Die Maſſe blieb bei Arbeit, Natürlichleit und 
Gebet. — Heute hat man umgekehrt die Nothwendigfeit 
in's Auge gefaßt, die Freiheit der Maflen durch Ver⸗ 
fafjungen, durch controlirte und codificirte Verwaltungs» 
formen, durch corporative Rechte und ſolche Grundrechte 
zu garantiren, aus deren Stubium und Wahrung für 
alle Individuen ein Kechtsbewußtfein, ein National-Ges 
fühl und mit vemfelben eine ftaatsbürgerlihe Ehre her⸗ 
vorwächſt, welche für alle andern Beftrebungen und Tu⸗ 
genden das Maaß abgeben darf. 

Heute fol alfo die Humanität zunächſt nicht aus 
einer weltbürgerlichen, idealen und allgemeinen Bildung, 
fondern aus dem focialen und nationalen Leben, aus dem 
Rechtsbewußtſein der Maffen, aus ihrer politiichen Mün⸗ 
bigfeit hervorgehen. — Der Staat und bie Gefellfchaft 
follen fih nicht zunächſt aus den durchgebildeten Indivi⸗ 
duen produciren, weil die Cultur⸗Geſchichte aller Völker 
lehrt, daß eben die äſthetiſch und philofophifch gebilveten, 
die reifgewordenen Perfonen dem Staate ſelbſtſchwelgeriſch 
und excluſiv gegenüberftehen. Die Perfonen follen viel« 
mehr an dem NRedts-Schematismus, an der Staats- 
Chablone, an ven öffentlichen Leben, an ven ſtaatsbür⸗ 


_ 0 — 


gerlichen Pflichten ein Gegengewicht und eine Rectifilation 
ihrer Sonder⸗Gelüſte und ihres deutjchen Partikularismus 
gewinnen. — Nicht nur durch Zurüdftellung der mate- 
riellen Privat-Intereffen, ſondern durch eine Berläugnung 
des deutſchen Individualismus, durch das Herausbilden 
des Sattungs-Characters, d. b. des objectiven 
und förmlichen Berftandes, des Social-Verftandes durch 
Aſſociationen, foll die neue Zeit herbeigeführt werben ; 
hierin fol die VBürgertugend und der Kern der zufünf- 
tigen Humanität und Sittlichleit beftehen. 

Wo hält vor folden Welt⸗Anſchauungen die Göthe'ſche 
Lebenskunſt und Lebens-Philofophie, die Göthe'ſche Bil- 
dungs⸗Berechtigung und Kunft-Keligion Stih! Gie 
fennt von ihrem Standpunkte nichts Höheres als einen 
Bildungs-Proceß des begabten Individuums, 
weldher aus den Tsaktoren der Natur und der Kunft her- 
vorgeht, um die antife Kunft-Natur, die heidniſche Schön- 
heit und Lebens-Harmonie zu probuciren. — Schade, 
daß der Träger dieſer rehabilitirten griechiſchen Humanität 
ein jo vielfeitig mittelmäßiger, fo characterlos bildfamer, 
jo widerſtandslos belehrter, kurz ein fo »ſchlapper neu 
deutfcher Wilhelm Meiſter⸗ ift, da man nicht begreift, 
wie er nur aus den Lehr- Fahren heraus, gejchweige denn 
in die Meifter-Iahre bineinfommen fol! Der Name 
gemahnt alfo an das. „lucus a non Iucendo — nomen 
et omen«; die Wandersttahre find unferm Wilhelm nur 
aufgebeftet; nur eine naive Myftification des Publikums 
wie des Autors; die Meifter- Jahre von vorne herein 
eine Unmöglichkeit! Was nun insbefondere die mit Göthe 
und jpäter mit Schelling, Tiek und Novalis Mode ge- 
wejene Tendenz betrifft, das perfönliche Leben zu einer 
fhönen Kunft auszugeftalten, jo kommt mir feine Ueber- 
Thwenglichleit und feine Affectation der Schellingianer 
und Xefthetifer widerlicher und wibernatürlicher vor. 

Der geborne Romantiter, das heißt ber poetifche 
Menih fühlt fih von ver bloßen Möglichkeit empört, 
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das Wunder und Heiligthum des Lebens auch noch außer⸗ 
halb der Künſte und Wiſſenſchaften zu einer unmittel⸗ 
barſten Kunſt und Wiſſenſchaft zu machen. 

Es liegt bereits in Künſten und Literaturen eine Pro- 
fanation, eine Corruption des menſchlichen Daſeins und 
der Lebens Üinfterien, jo daß ein geſund organifirter 
Menfh dem Himmel auf Knieen dankt, wenn nicht alles 
Leben in Künften und Wiffenfhaften aufgehen darf. — 
Um vie Lebensunmittelbarkeit, die eigne Seele und Di- 
vination zu genießen, bedarf es freilih der Wiſſenſchaft 
und Kunft, denn im Wilden, im SHalbbarbaren und 
Bauerknecht wird der Geift von dem natürlichen und in- 
ftinftiven Leben erfäiuft; — aber das Kennzeichen für 
einen Dichter und Denker, für einen Literaten von Pros 
feſſion, ob er ein heiler Menſch ift, befteht darin, daß er 
Anftalten macht, den Ueberreft feiner Natur, feiner Braris 
und feines Gemein-Gefühls der zerfegenden Kritik wie 
den Chablonen der Künfte und Wiflenjchaften zu ent« 
ziehen. 

Das Leben kann nur unter der Bedingung von den 
Künften und Wiffenfchaften gefördert werben, daß dieſe 
jelbft bi8 zu einem gewilfen Grade eſoteriſch verbleiben, 
— daß ſie nicht ſo populär werden, wie es die Tages⸗ 
Tendenz mit ſich bringt; denn im letztern Falle bilden 
ſie zum wirklichen Leben und zu den Werktags-Arbeiten 
nicht mehr ven kräftigen, ivealen und reizenden Gegenſatz, 
aus welchem alle Bild» und Zeugungstraft entiteht. Die 
Kunft bat mit der flüffigen und metamorphofenreidhen 
Natur das Princip der "lccomobatione. der Grazie 
und Harmonie gemein. Dies Kunft- und Natur-Princip 
ift e8 aber eben, welches bei dem Lebenskünſtler bie 
Character-Energie untergräbt. _ 

Wilhelm Meifter ift ein köſtlicher Kepräfentant ber 
deutihen Lern» und Bildungs-Menfhen von 
fonft, die heute par force in dramatiſche Charactere, in 
lauter Menſchen des Willens und der That überſetzt 
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ein recht weibliches Weib, das zartefte Weib für den 
heldenhafteſten, ja oft für einen plumpen fchroffen Mann. 
— Ber recht viel mämliches Wefen in ſich trägt, ver 
wird es nicht fo überfhägen, und namentlich nicht auf 
Untoften des Gefühls, ver Gedankenbildung, der Poefie 
und Bhilojophie, als der junge Gelehrte, welchem fein 
Gewiſſen jagt, daß das männlihe Theil an ihm von 
Natur vernachläſſigt oder nit durch Willensäußerung 
und Thatkraft entwidelt worben if. — In Gottes Welt 


. aber gehen alle Kräfte zu gleihen Rechten, und wenn 


emem Theil vie Weltherrihaft zuerkannt werben fol, fo 
muß es der Gedanke jen. Ein „Percy Heif- 
fporn« ift zwar ein befierer Dann ale Wilhelm Meifter, 
aber er ift doch ein Yump, wein man ihn an Schiller 
und Göthe, oder an Leibnig, Kant und Hegel bemift. 

Was endlich vie Fünftlerifche Bedeutung des berühmten 
Romans betrifft, jo giebt verfelbe eben jo vielen äfthe- 
tifchen als ethiſchen Ausftellungen Raum. 

Die Charactere in Wilhelm Meifter „modelliren 
fih allerdings von felbft«; fie haben Den Zauber, 
die Schönheit und Wahrheit ver Natur; aber eben viefe 
vollflommene Natürlichkeit it nicht nur unkünſt⸗ 
leriſch, ſondern auch unfittlih im fublimften Sinn. Die 
Natur fol in der Kunft wie in den fittlihen Proceffen 
irgendwie inhibirt, fie joH ftylifirt und gewif- 
ſermaßen Ihematifirt werden; denn erſt durch 
Schematismus, durch Styl unterwirft der Geiſt die ele- 
mentare, flüſſige, verwandlungsreiche Natürlichkeit einer 
Norm. Daß dies Stywliſiren und Schematiſiren leicht 
zur Unnatur binführen fan, zeigt die bramatifhe Kunft 
eines Corneille und Racine, ändert aber den Kunftbegriff 
und die Nothwendigkeit eines Kunſtſtyls keineswegs. 

Im Kunſtwerk, namentlih im Drama und im didacti« 
[hen Roman muß fid nicht Alles von felbft machen, oder 
zu machen fcheinen, fonvdern es muß auch gemacht werben; 
denn nur auf diefe Weife find dem finnlihen wie dem 
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werben ſollen. — Der Menſch beſteht aber aus "Bor 
ftelung und Wille, aus Paffivität und Activität, aus 
natürliher Accommodation und fittliher Cha- 
racter-Energie, aus Empfänguig und That zugleid. 
Jeder künſtliche Stimulus des einen Faktors erzeugt noth- 
wendig eine Reihe von Reactionen und Contre-Balancen, 
in welchen die Lebenskraft verfchwenvet wird. Die Fort- 
fchritts- und Bildungs-Parolen, venen zu Yolge die Leute 
wo möglid alle ſechs Wochen meinen überwundenen 
Standpunkt ankündigten und dazu erklärten, daß fie 
felbft „Andre geworden ſeien« vertragen ſich ſchlech⸗ 
terdings nicht mit der vollendeten Characterfeftigkeit, mit 
ber Energie, der Mannhaftigkeit und Thatkraft, die auf der 
jüngften Tages⸗Ordnung ftehen. — Die Männer der 
That und des felfenfeften Sinnes find nim- 
mermehr die Leute der permanenten Refor- 
mation; fie find vielmehr Abfolutiften, d. 5. Männer, 
die an ein abfolutes Princip glauben und e8 an ihrer 
eignen Perfon verwirklichen; fie wollen Autoritäten fein, 
während viefe heute caffirt und an ihrer Statt tie Ideen 
m Cours geſetzt find. 

Die Oekonomie der Natur und das Lebens-Gefek 
der Ergänzung madyen, daß heldenhafte Naturen, die nicht 
ganz einfeitig find, Wiffenfchaften und Künfte und ihre 
Träger mehr verehren al8 Tapferkeit und Helden (wie 
man das nicht nur an Friedrich, ſondern auch an Karl 
dem Großen nachweifen kann); ven Gelehrten dagegen 
imponiren Character-Energie, Muth, Entfehlofjenheit und 
praftiiher Verftand, kurz die Qualitäten, welche ihnen 
abgehen. Eben weil unfere Zeit fo viel Literaten, Krittler 
und Kaifonneurs, aber fo wenig cdharacterfefte Männer 
und Originale hat, darum wird der Eultus der Cha- 
ractere und der Thatkraft, ver Eultus des Dramas, 
durch welche Characterfraft anſchaulich wird, fo einfeitig 
übertrieben. 

Der Mann jchmwärmt weniger für Männer als für 
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ein recht weibliches Weib, das zarteſte Weib für den 
heldenhafteſten, ja oft für einen plumpen ſchroffen Dann. 

— Wer recht viel männliches Weſen in fid, trägt, ber 
wird es nicht jo überfhäten, und namentlich) nicht auf 
Unfoften des Gefühls, ver Gedankenbildung, der Poefie 
und Bhilofophie, als der junge Gelehrte, welchem fein 
Gewiſſen fagt, daß das männliche Theil an ihm von 
Natur vernadhläffigt oder nit durch Willensäußerung 
und Thatkraft entwidelt worven if. — In Gottes Welt 
. aber gehen alle Kräfte zu gleihen Rechten, und wenn 
einem Theil die Weltherrſchaft zuerlannt werben fol, fo 
muß es der Gedanke jen. Ein »Perey Heiß- 
fpornu ift zwar ein beflerer Mann als Wilhelm Meifter, 
aber er ift doch ein Yump, wenn man ihn an Schiller 
und Göthe, oder an Leibnig, Kant und Hegel bemift. 

Was endlich vie Fünftlerifche Bedeutung des berühmten 
Romans betrifft, fo giebt verfelbe eben jo vielen äſthe⸗ 
tiſchen als ethiſchen Ausſtellungen Raum. 

Die Charactere in Wilhelm Meiſter „modelliren 
ſich allerdings von ſelbſt«; fie haben den Zauber, 
die Schönheit und Wahrheit der Natur: aber eben dieſe 
vollfommene Natürlichkeit if nicht nur unkünſt⸗ 
leriſch, fondern auch unſittlich im ſublimſten Sinn. Die 
Natur ſoll in der Kunſt wie in den ſittlichen Proceſſen 
irgendwie inhibirt, fie ſoll ſtyliſirt und gewiſ— 
ſermaßen ſchematiſirt werden; denn erſt durch 
Schematismus, durch Styl unterwirft der Geiſt die ele- 
mentare, flüſſige, verwandlungsreiche Natürlichkeit einer 
Norm. Daß dies Styliſiren und Schematiſiren leicht 
zur Unnatur hinführen kann, zeigt die dramatiſche Kunſt 
eines Corneille und Racine, ändert aber den Kunſtbegriff 
und die Nothwendigkeit eines Kunſtſtyls keineswegs. 

Im Kunſtwerk, namentlich im Drama und im did acti⸗ 
ſchen Roman muß ſich nicht Alles von ſelbſt machen, oder 
zu machen ſcheinen, ſondern es muß auch gemacht werden; 
denn nur auf dieſe Weiſe ſind dem ſinnlichen wie dem 
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ſittlichen Verſtande Anhaltspunkte, und mit 
ihnen ſittliche Genugthuungen gewährt. — Der 
Menſch ift einmal ein fittliches, d. h. ein folches Weſen, 
welches durch feinen Geift und Willen auf die Sinnlid- 
feit zurüdzumirken, und in ver Kunft ein Abbild der gei⸗ 
fligen Reproduction der Natur herzuftellen vermag. Göthe 
und jeine Helden wirken darum unfittlih und unkünſt⸗ 
Ierifch, weil fie allzunatürlich, zu genießlid, zu 
ſelbſtſchwelgeriſch characterifirt find, und weil diefer 
Naturalismus noch wieder zu natürlih, d.h.ohne pros . 
noncirten Styl vargeftellt ift; weil es den Cha- 
racteren wie der Darftellung an Oravitationen und fitte 
lichen Accenten, weil e8 dem Dichtwerk an einem Cen⸗ 
trum, einem fittliden Ziel und Zwed, an ver Haltung, 
d. h. an derjenigen Einheit gebridht, in welcher ſich die 
Herrſchaft einer Idee über das bunte Metamorphojenfpiel 
der Phantafte, der firmlihen Launen und zerfahrenven 
Willkur manifeftirt. 

Daß ſich mit der Schulvernunft allein fein Roman 
oder Drama dichten läßt, kann nicht gewiſſer fein als 
die Wahrheit, daß ohne iveelle Einheit, ohne leitende und 
treibende Idee bie dichtende Kraft Phantafiebräden 
baut, die fein Verſtand zu paffiren vermag; daß fich bie 
Dichtung zulegt den tiefften Forderungen unfrer fittlihen 
Natur entfremdet und Ausmüchfe producirt, welche fich 
weder mit einer harmoniſchen Totalwirkung, noch mit 
dem Begriff eines Kunſtwerks vertragen, in weldem Styl 
und Natur, Vernunft und Sinnlichkeit und alle andern 
Gegenſätze reell verfühnt fein follen. 

Strengfiylifirte Dicht- und Kunſtwerke, Dichtungen 
mit prononeirt fittliher Tendenz, wie fie unfer character- 
fefte und männliche Schiller geichaffen hat, werden zwar 
ben niedern Schichten des Volles, den ganz gemeinen 
und trivialen Leuten. ungenießbar bleiben, aber um fo 
mehr befriebigen fie das ideale Bedürfniß der großen 
Maſſe folder Naturaliften, die ein fittlihes Gegengewicht 
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für ihre empiriſche und materielle Lebensart erſtreben und 
verſtehen. — Dieſe wenden ſich mit Unmuth und Ins 
dignation von der Romantik und von allen Dichtungen 
ab, in welchen ſie einen Cultus der flüſſigen Naturformen 
der elementaren Natur-Geſchichten begegnen, denen ſie 
eben entrinnen wollen. Die exakte Naturwiſſenſchaft iſt 
ihnen willkommen, weil ſie von ihr lernen, wie man ſich 
bie Natur unterwirft; aber die Natur⸗Dichtung, die Ro⸗ 
mantik, die Lyrik, welche Naturberaufhungen zum Bejten 
giebt, und die Roman⸗-Poeſie, weldhe das Eulturleben auf 
dem Untergrunde der menſchlichen Naturgefchichten, d. h. 
der Leidenſchaften malt, ift ven bildungsbefliſſenen Mittels 
ftänden und Praftifern eine Fatalität. — Die echte 
Nationale Poefte muß eine prononcirt fittlihe Ten⸗ 
benz und in Uebereinftimmung mit verfelben einen ftren« 
gen, prononeirten Kunſt-Styl haben. Durch biefen 
Styl und feine Tendenz ift Schiller populärer und na— 
tionaler als Göthe, trog feines größern Anflangs bei 
den Hochgebilveten und Gelehrten der Nation. 

Schiller inhibirte nit nur durch feinen erhabenen 
Styl den Naturalismus der Praktikanten, ſondern er bes 
freite auch durch feinen philofophifchen Idealismus die 
gefchulten Leute von den Telleln des Dogma's und ber 
gelehrten Convenienz. Die jübifhe Jugend zumal warf 
fih diefem Poeten wie einem Erlöfer in die Arme, und 
wer ihn nicht zu faflen vermochte, der fühlte den Schwung, 
das ideale hehre Weſen des Mannes heraus und verebelte 
fih dur ihn; — man lernte nicht nur, man wurde 
Etwas durch feine Werke. . 


F. Sdiller und göthe. 





Was die Menge verftehen fol, muß nit nur na⸗ 
türlih gewachſen, fonvdern auch ſelbſtbewußt, mechaniſch 
und förmlich gemadt, muß im ſittlichen Geiſte concipirt 
worden fein. — Was in der Seele, in der Indivi—⸗ 
dualität empfangen ift, und unmittelbar aus ihr in bie 
Sprache übergeht, begreift nur der wahlverwandte Sinn. 
Der Genius ift ft Künftler und Dichter durch bie 
Art und Weife, wie er das generelle und indivituelle 
Leben, wie er die Conceptionen ver Seele, mit dem Geifte, 
amd mit folden Formen verjchmilzt, vie dem Durchſchnitt 
des Menſchen⸗Verſtandes faßlih find. Göthe's Natur- 
Empfindung ſcheint objectiv, weil ſie normal ift; und 
doch jpiegelt fie nur die Organifation dieſes Genius 
zurüd, und bat in ben Liebern nur die Form, melde 
unmittelbar aus den Procefien des Stoffes und dem ge- 
wonnenen Gleichgewicht des Poeten hervorgeht. Form 
und Stoff find in Oöthe's Liedern harmoniſch wie an 
einer Blume; man kann nicht einmal jagen wie an einer 
Kryftallifation, denn die poetifhe Form ift bei dieſem 
echten Naturbichter fo durch und durch organifch, daß fie 
uns fehr jelten als eine Macht und ein Ding für fi, 
wie 3. B. bei Schiller entgegentritt. Während aber mit 
Sciller8 objectivem, ſich für alle fittlichen Iveen und 
Thatfahen verläugnenden Geifte, eine Mitleivenfchaft 
verbunden ift, durch die eben das objectiv (ſittlich) ge= 
wordene Gefühl manifeftirt wird, fo zeigt Göthe nur 
bie objective Empfindung, d. h. die Sympathieen 
und den Contakt mit der elementaren Natur; nicht jelten 
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auch ihren Egoismus und ihre Herzloſigkeit. — Die Ge⸗ 
ſchichte, die Politik, die Geſellſchaft, die ſittliche Welt faßt 
Göthe ſo ſubjectiv und kühl, wie Schiller die Natur. — 
Mit ven Worten „ſubjectiv⸗ und nmobjective find 
alfo die beiden Dichter-Fürften nicht characterifirt *). 
Der Idealismus Schillers ift fo objectiv wie ber 
Realismus Göthe's. Während Schillers philoſophiſcher 
Idealismus von einer fittlihen Begeifterung getragen 
wird, die fi) durch eine männlichevernünftige Selb ft« 
vergeffenheit dharacterifirt, ift eben Göthe der weib— 
lic) geartete Mann, der gebildete Naturalift, ver fein Ich 
jelten vergigt. Nur dem Schillerſchen Geifte ift vie 
ganze, unverfümmerte Mitleidenſchaft für den Menjchen 
vermählt. Seine Geifter-Spradhe, die und als ein Wunder 
berührt, wie die Göthe'ſche Naturempfindung, durchzittern 
alle Sympathieen einer ſchönen Menfchen-Seele. Yu 
Schillers Worten pulfirt Das ganze vernunftverevelte Herz! 
Göthe's Nieder, feine Natur-Empfindung und Naturs 
Durchſchauung, feine muſikaliſche Bildkraft und divina⸗ 
toriſche Naivetät bleiben ein Wunder der Natur im 
Menjchen-Geifte, und in einem Gelehrten dazu! aber 
Schillers durchgeiſtigte Sprache ift ein Wunder des Geiftes 
und eines rhetorifhen Wiges, von dem bie Wiedergeburt, ° 
die Grazie, die Beredtſamkeit unfrer deutſchen Schreiburt 
datirt. Bor Schiller hat Fein Deutjcher wie er gejchrieben, 
und noch fchreibt feiner ‚mit dieſem edeln Schwung und 
zugleich mit dem ftyliftifchen Wazetten-Schliff eines des 
mantharten und reinen Character, deſſen Teuer in 
DBrillantfarben ſpielt. Nichtsveftoweniger fpricht dieſer 
fpirituellfte aller Boeten fein Ideal dahin aus: der Geift 
folle fich die Dekonomie der Natur zum Ziele fegen, wie 
in biefer, fo folle auch im menfchlichen Leben und Han« 
deln Freiheit und Gefeß zur Schönheit verföhnt fein! 


*) Schiller ift der zweckbewußte, didactiſche Göthe, der im⸗ 
provifirende Natur⸗Poet. 
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Maſſe der Menſchheit ausmachen, ſo wird Schiller, weil 
er der Architekt, der Styliſt unter den Poeten, weil er 
der förmlich proceſſirende, der reflectirende, der ſittlich⸗ 
begeiſterte tendentiöſe Dichter und Denker iſt, auch ber 
Literatur⸗Heroe der deutſchen Nation bleiben, denn er 
bringt ihr das Element zu, welches ihr gebricht. — Natur⸗ 
und Lebens⸗Unmittelbarkeit, Plaſtit und Thatkraft hat 
die Maſſe ſelbſt; aber es fehlt ihr förmliche Bildung, 
ſittlicher Rhythmus, ſittliche Accentuation, Character⸗ 
feſtigkeit und Styl. Dieſe Facultäten können aber 
allein durch Begeiſterung für die Idee der Geſchichte, 
ver Wahrheit, des Rechts, ver Geſellſchaft, ver Geiftes« 
freiheit, da8 heißt ver Geiſtes⸗Initiative erzogen werben; 
nicht aber dadurch, daß man mit Göthe fingt: „Ich 
hab’ mein Sach' auf nichts geftellt, Juchhe!“ 
Söthe ift fublimirter Naturalift, das gebildete Publikum 
befinvet fi) der Hauptſache nad in vemfelben Tall; vie 
große Maſſe ift dem Materialismus ergeben, eben darum 
wird fie nur durch den Idealismus eines Dichters und 
Denters erlöft, ven die Natur zum Idealiſten geftempelt 
bat, der ſich nie gejchmeidig wie die Natur, nie wetter- 
wendig und verwandlungsreich zeigt, ber immer in ber 
Arbeit des Geiftes, in der Offenfive bleibt, der nie zum 
Zemporifiren, zu Naturellstiften, zu ausweichenden Zid« 
zad»-Manövern, zu Praktiken geneigt ift. ‘Dem rigorofen 
Gelehrten imponirt nad) dem Gefeg der Reaction ber 
Realismus, die Naivetät, die Infpiration und Lebens 
unmittelbarfeit, vie plaftifche Objectivität, vie natürliche 
Accommodation Göthe's und Alles das, was dem Sche⸗ 
matiker, dem Denker fehlt; aber dem Naturaliften, dem 
Empirifer und Praktikanten, der Yugend, dem finnlicd) 
gearteten Weibe, der Maſſe der Nation, welde fi in 
elementaren Banden gefangen fühlt und ihnen durch 
Bernunft-Eultur, dur Ideen und Begriffe, durch fitt« 
liche Formen, durch eine Lebens-Norm, durch einen Yes 
bensftyl und Schematismus, durch ideale Characterbil« 
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dung, durch DBegeifterung für die Menjchheit entfliehen 
will: fie Alle empfinden Schillers Worte und Werke 
als eine fittlihe Macht, als das moderne Titeratur- 
Evangelium; fie befennen in vem edeln Wür— 
temberger den Dichter und Denker der deut- 
hen Nation! Göthe, fo groß er vafteht, kann leicht 
ſchädlich auf Diejenigen wirken, die ſchon zur BVerfatilität, 
zur biplomatifchen Grazie und Accomodation, zur Cha⸗ 
racterlofigfeit, zum natürlihen Egoismus hinneigen; 
Schiller veredelt Jedermann, er fei wer er und wie er 
ſei. Göthe's ſinnlich-ſeeliſche Empfindungen und An- 
fhauungen ſcheinen ohne feinen Willen, ohne Arbeit und 
Anftrengung faft durch glüdliche Organifation allein, fo 
objectiv, fo normal und der Natur der Dinge fo 
glücklich abgelaufcht, daß jeder gefund organifirte Menſch 
an des Dichters Darftellung die eigne, natürliche Auf- 
faffung und Empfindung wiederholt und rectifizirt, aber 
Schillers Gedanken und Ideen, Schillers Intentionen und 
ſittliche Impulfe fühlen wir Alle als durchgekämpfte Pro- 
cefje, al8 einen Bruch von Sinnlichkeit und Vernunft, 
als einen Sieg des generellen, des rhythmiſchen, des 
fürmlidhen, des präcifen, alfo des fittlihen Geiftes 
über den natürlihen Egoismus, die natürliche Trägheit 
und Gedankenloſigkeit, über die elementare Unregelmäßig- 
feit, Sinnlichfeit und Selbftichwelgerei, als Siege bes 
Characters und des biftorifhen Verftandes über bie 
natürliche it und Accommodation, über die natürliche 
Wetterwenbigleit, Accentlofigkeit und Treulofigfeit. Schil- 
lers Gedanken und Imtentionen find die Geſetze, in und 
mit denen die Menfchheit, ver Staat, die Eultur-Ge- 
ſchichte, die fittlihe Welt befteht. 

In Göthe’s Liedern und Romanen bejpiegelt fi) das 
Individuum wie in einem See; man fieht, je nachdem 
man will, bald den Grund, die Ufer, den Himmel oder 
das eigne Gefiht, man kommt in's Träumen, in's 
Schauen, man fällt in ven Mittelpunft feiner elemen- 

Bogumil Golg: Die Teutichen. II. & 
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toren Natur zurück. — An Schillers Gedichten und 
Dramen befpiegelt ſich aber die menſchliche Vernunft, ver 
iveale Menſch. — Schiller hält ver Menfchheit, ver Ge⸗ 
ſchichte felbft einen Spiegel vor. Wenn Göthe nicht mehr 
verftanden, wenn er zufammt Schillers Werfen vers 
ſchwunden, vom Strome der Geſchichte in's Meer ber Ver⸗ 
gellenbei fortgefpült fein wird, dann werben die Ideen, bie 
abrheiten und Intentionen fortwirten und vielleicht realifirt 
fein, welche Schiller vertreten, durchdacht und überdichtet hat! 
Göthe Lieben und fürchten wir zugleich, wie vie Natur; 
wir lieben ihn wie das Weib, dem wir um der natür- 
lichen Liften und Wetterwendigfeiten felten ganz und gar 
trauen; Göthe, der Dichter, bat feinen Glauben, feine 
Sade und Philofophie auf Alles und auf Nichts 
ausſchließlich geftellt; Schiller auf heilige Wahrheit und 
heiligesg Recht, auf die Mienjchheit, die Gefchichte und 
ben vernünftigen Geift. Schiller, ver Dichter, ver Denker 
und Menſch ift eine und dieſelbe PBerfon; von Göthe 
läßt fih das nur at Einfchränfungen behaupten. Wir. 
lieben Schiller wie einen herrlichen, todtgetreuen Freund; 
wir vertrauen ihm, bie Beſten fühlen fich ihm geiftes- 
verwandt wie dem ebvelften der Männer, melde vie 
Eultur, die Menfchen-Erziehung, die Kunft und Wiffen- 
Ihaft aus ihrem Schooße gebar. — Göthe ift uns fo 
einfah und durchſichtig, und doch fo allgeftaltig und 
myſteriös, wie unjre eigne Natur; wir trauen ihr Alles 
in natürlichen Augenbliden und nichts. in einem über- 
natürlihen Moment, wo das Gemiffen, wo Gott, bie 
Ewigkeit und ver heilige Geift ver Weltgefhichten zu 
ung ſprechen. Aber mit Schiller möchten wir in allen 
Zeiten und in allen Augenbliden verkehren; ihm geben 
wir uns hin wie unferm beſſern Geiſte und Genius; 
von ihm lernen wir nicht nur, durch ihn werden mir 
etwas, weil er nicht nur Dichter, ſondern ber tieffte und 
edelſte Character ift, den die deutſche Literatur und bie 
beutfhe Bildung ausgeprägt haben. 


Göthe erjcheint neben Schiller als eine weiblide 
Drganifation, als die Infarnation der Natur, welche 
alle unfre Sinne umbuhlt und ven Geift gefangen nimmt; 
während Schiller, der Mann, durd die Ausitrah- 
Iungen feines hehren fittlichen Geiftes, unfer überfinns« 
liches Theil frei macht und ver ivealen Welt entgegen- 
führt. In Göthe ift der Realismus, bie vielge 
wandte, allgeftaltige und vieldeutige Kunft- und Welt- 
Praris, in Schiller die geradfinnige und hehre Theorie, 
die im Welt-Geift angefchaute, einfache ideale Lebensord⸗ 
nung, der hodhfinnigfte Idealismus incarnirt, der alle 
ſinnliche Natur⸗Wucherung, wie mit Mefjern vurchfchneivet. 

Schiller hat tiefer als irgend ein anderer Dichter alle 
die Spaltungen des Lebens herausgefühlt, welche aus 
dem Dualismus von Sinnlihfeit und Bernunft, von 
natürlicher Accommodation und fittliher Characterftärke, 
von perfünlicher Freiheit und gejellichaftliher Gebunden» 
heit hervorgehen; aber er hat ven „großen Riß« weber 
mit Witz und Naivetät, noch mit Humor oder mit nüch—⸗ 
ternem Verſtande zu überbrüden und zu maskiren gefucht. 
Es ift der unerfchätterlihe Glaube an die ideale 
Kraft im Menfhen, es ift ein hehrer Vernunft— 
Idealismus im Beiftanvde der Phantafte und Dialektik, 
welcher unfern Dichter wie Diejenigen, die fi feinen 
Schwingen anvertrauen, über alle großen und Fleinen 
Lebens⸗Zwieſpalte binwegträgt. 

Der Idealismus ift heute aber mit einer realiftifchen 
Weltanfhauung vertaufht worden, die es nicht einmal 
zum Humor bringen fann, da ihr der ideale Faltor ges 
bricht. So Hat fih denn die, Begeifterung für Schiller 
auf den Schiller-Eultus in der gebildeten Jugend, und 
ver Enthuſiasmus für Göthe auf vie Gelehrten und einen 
Heinen Kreis von gebildeten, einer natürlichen Abfriſchung 
bebürftigen Beamten reducirt *). Nichtsdeſtoweniger giebt 


*) Die forcirteften Präparaturen zur Schillerfeier dieſes 
Jahres, ſowie die Verſuche, ven großen Idealiſten zum Realiſten 


6* 


— 84 — 


es noch heute eine Schichte von deutſchen Humo— 
riſten; von ihnen, wie von dem Verhältniß der Göthe'⸗ 
ſchen Poefie zum Humor werden noch ein Baar Andeu⸗ 
tungen am Orte fein. Schiller hatte nicht Weltkenntniß, 
nicht prononeirt praktiſchen Verftand genug, um Humorift 
zu fein; aber dieſer Mangel des Gemeinen, wie bie 
treue Hingebung an das Ideal adelt ven Dichter um fo 
mehr und leiht ihm den Heiligenfdein. 

Zwiſchen dem poetifchen Menjchen, welcher das Schöne 
zu empfinden, und einem Dichter, welcher es zu ſchaffen 
vermag, liegt noch eine Kluft. 

Gelehrte und Praktiker mit einem vollen Herzen 
_ werben eben in dem Bewußtfein, ihre Lebens⸗Poeſie nicht 

künſtleriſch ſchön ausgeftalten zu können, Humoriften. — 
Der Humorift fühlt den Zwiejpalt von Natur und Schule, 
von Ideal und Wirklichkeit; er fühlt die Differenz zwi⸗ 
ſchen dem Wunder ver Lebensökonomie und feinem for- 
malen Ungefhid, — und fo maskirt er fein Schisma, 
feine fünftlerifche Unmacht und feinen Schmerz mit einem 
ironifhen Witz, welder das Idealſte und Individuellſte, 
das Kleinſte und Größeſte, Seele und Verſtand, alle 
Welt⸗Reiche und alle Formen vermengt. — Ein Hu- 
morift vermag an verwandten Gemüthern die curiofeften 
und wieberfprehenbften Empfindungen zu begreifen, er 
vermag das Weltbild, das Ideal aus den barofften Formen 
herauszufühlen, er verfolgt den großen Zug der Leiden⸗ 
Ihaft auch in dem Wellen-Gekräufel entgegenftrebenver 
Winde und Strömungen. Ein Humorift ftellt ſich das 
Ideal auf den Kopf*), er fegt ihm eine Pudelmütze auf, 
ober verkleidet ein Monftrum und Wechjelbalg feiner 


umzuftempeln, verratben das jchlechte Gewiffen, mit welchem 
auch die Literaten dem Feſte entgegen geben. Man ergreift bie 
Gelegenpeit fih zu beraufchen. 

) I. Paul vergleicht den Humoriften mit dem fabelhaften 
Bogel Rod, der, mit dem Kopf ber Erde zugewenbet, gen 
Himmel fliegt. - 
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Launen zu einem Idol, und trägt doch das unentſtellte Bild 
der Schönheit und Wahrheit in feinem Herzen; aber wir 
Menſchen find felten genug zu Humoriften erjchaffen, und 
auch diefe macht erft das reife Lebens⸗Alter und ver 
Schmerz über die Unverträglichkeit fo vieler Lebensfak⸗ 
toren, über das Schisma von Natur und Convenienz, 
von Traum und Wirklichkeit, von Lebensbegeifterung und 
Berftand, von Seele und Schulform, von Kunft, Styl 
und Berfönlichfeit, von Accommodation und Character 
zum Sumoriften. — Alſo bedürfen wir folder 
Poeten, in welchen die Naturfräfte, die Natur-Miyfterien 
nicht in nedifcher auch nicht in [hulförmlicher, fondern in 
kunſtſchöner Weife mit dem gebildeten Verſtande 
verföhnt find. — Dies Wunder leiftet aber fein 
Dichter fo vollendet als Göthe. — Göthe ver- 
bindet, ven alten Griechen ähnlich, ein anmuthendes Ge» 
mein-Gefühl mit individueller Selbitftändigfeit; die Mit- 
leidenfchaft feiner Seele mit den Seelen der Dinge ift 
feine Franke, fondern eine normale und graziös geartete 
Pathologie, ähnlich derjenigen, welche die Muſik auf 
den Menfchen bervorbringt. — Schiller ift ein Denker, 
ein Menſch, der die Myfterien und Probleme der Dienfch- 
heit, der Gefchichte im Kopfe und im Gemüthe bewegt. 
Schiller ift ein großherziger, herrlicher Character, ein 
ganzer Mann, welcher vie ihm wahlverwanbten, fittlich 
accentuirten Menſchen aufs tieffte ergreift, welcher eben 
dem nobel gearteten Praktiker, dem ungeſchulten Menfchen 
das Element herzubringt, welches ihm fehlt; nämlih den 
formengebilveten, in der Zucht des Gedankens und der 
Schule gefräftigten Geift. — Die von Natur-PBrocefien 
gefehwellte Jugend, die von Natur und Liebe getragenen 
rauen, die Göthe'ſchen Naturen ergänzen und Träftigen 
fih durch ven philofophifchen Idealismus, durch Die ge= 
waltige Geifterfpradhe, durch den fittlihen Rhythmus, 
die Forinen-Strenge durd) die prächtige Rhetorik Schiller, 
fie erftarken an feinem rhythmiſchen, objectiven, pro 
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noncirt ſittlichen und männlichen Geiſt, aber 
eben die reifen, philoſophiſch gebildeten Männer, die Ge⸗ 
lehrten, die Schillerſchen Naturen, und Alle die, welchen 
es verſagt iſt, die Natur⸗Myſterien ſchön und leicht zu 
deuten, oder an ihrer eignen Perfönlichkeit zur Erſchei⸗ 
nung zu bringen, fie Alle entſchädigen und ergänzen ihr 
Deficit an dem bivinatorifhen Genius Gothe's; fie em⸗ 


pfangen die Natur wiebergeboren in feinem Geifte zurüd, 


und an dieſem fchulgebilveten Geifte eine Handhabe, 
welche die elementare Natur nur Dem verleiht, der ein 
Menfhen-Alter hindurch in einem infpirirten Verkehr mit 
ihr geftanven hat. . 


* 

Gervinus vergleicht gegen den Schluß des 4. Bandes 
über Shaleſpeare, den Welt⸗Poeten mit Schiller und 
Göthe in nachſtehender Characteriftit, welche eine von 
den umzähligen Zeugniffen ver dem Deutfchen eigenthüms 
lichen Tiefe, Wahrheitsliebe und Unpartheilidkeit 
abgiebt. Er jagt: 

„Mit Göthe's vielumfafjender Menſchenkenntniß ver- 
band Shakeſpeare Schiller’ 8 unerfhütterlihde Menfchen- 
achtung, vie Göthe verlernt. Göthe verlernte fie im ein- 
zelnen Umgange, in einem zerftreuten Leben von vielfach 
Heiner Thätigkeit, in feiner Abneigung und Unkenntniß der 
großen Welt der Politik und Geſchichte; in dieſer Welt 
bewegte fich gerade Shafefpeare und fühlte ſich in ihr 
wohl, und erhielt ſich in ihr feine Menſchenachtung, weil 
da immer, felbft in Göthe's Anficht, ein großes Wefen 
wirkt, wo die Menfchheit vereinigt arbeitet. Shakeſpeare 
reißt und daher immer zu ben Höhen des thätigen Les 
bens, in Sciller8 Geifte, hinan, die Göthe immer mehr 
aus den Augen verlor, je näher er uns den Höhen der 
Bildung zuzuführen ſtrebte. Wenn fihb aus Göthe's 
vielfeitiger Befchäftigung und feinem allgemeinen In⸗ 
terefje an allen Dingen, ein umfaflender Geift bilvete, 
fo ans Shakeſpeare's Intereſſe an der thätigen Welt, 
follte man glauben, zu gleicher Zeit ein Character. 
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Wenn Schillers moralifhe Würde auh Dem Achtung 

abnöthigt, der ihn als Dichter weniger Liebt, und Goͤthe's 
Anmuth aud Dem Liebe entloct, der ihn fittlich weniger 
hochachtet, jo ift man bei Shafefpeare in dem glüdlichen 
Valle, ſtets zugleich achten und lieben zu können, ja zu 
müfjen. Göthe felbft hat die höchſte Spite des Gegen- 
fages zwifchen fih und Schiller fo bezeichnet: „Schillern 
habe die Idee ber Freiheit bewegt, er aber fei auf ber 
Geite der Natur geftanden“; diefer Gegenfag ijt in 
Shafefpeare nicht zu finden. Er macht Göthen gegen- 
über den Eindruck der Freiheit, gegen Schiller den ber 
Natur, aber auch umgekehrt felbft Göthe gegenüber ven 
Eindrud der Natur und gegen Schiller den der freiheit; 
eben fo fehr ein Bild gegebener Vollkommenheiten wie 
freier geiftiger Schaffung, begünftigt von der Natur wie 
Göthe, und ihre Gunft mit freiem Beftreben heimzahlend 
wie Schiller. Schiller nannte das volllommene Wert 
der Eultur: „das finnlihe Vermögen in bie 
reichfte Berührung mit der Welt zu fegen und feine Em⸗ 
pfänglichkeit auf's Höchfte zu fleigern, und das geiftige 
Vermögen unabhängig und felbftftändig zu erhalten, 
und feine Activität und beftimmende Kraft möglichft zu 
erhöhen“: dieß ift ganz eigentlich die Characteriftif des 
Shatejpearifhen Geiſtes. Er hat und zugleih wie 
Göthe den Umfang ver receptiven Natur, und wie Schiller 
tie Kraft des productiven Geiftes gelehrt. Er bat weder, 
wie Schiller Göthen vorwarf, die Gaben der Natur ver« 
ſäumt in ächten Beſitz des Geiftes zu verwandeln, noch, 
wie Göthe Schillern Schuld gab, den Inftinft dur die 
Thätigfeit des Geiftes in Gefahr gebradit. Die Natur 
hatte ihn Töftlich ausgeftattet, aber er wucherte mit dem 
Pfunde, das fie ihm geliehen, und viefen Erwerb durfte 
er fein Eigenthum nennen; Götben war bie Dichtung, 
wie fie Schiller betrieb, ſchon eine zu ernfte Bejchäfti- 
gung, aber Shalefpeare trieb fie in noch viel größerer 
Anftrengung als Beide,“ 

* 


* * 
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Wie der Idealismus und der Realismus an Schiller und 
göthe zu vertheifen an ae Ehema von ſpecifiſch deut: 


„Shakeſpeare ift intuitiver und realifttfcher als Schiller, 
aber andy als Göthe, wenn man feine glüdlihe Beherr⸗ 
ſchung der geſchichtlichen Welt bedenkt; -er ift ibealer als 
Göthe, aber auch als Schiller, wenn man die viel tiefere 
Bergeiftigung und poetiſche Erfaffung ver Geſchichte er- 
wägt, ober auf feine Sittenlehre und feine menſchlichen 
Ideale zurüdgebt. Prüfe man dieſe Verbindung ver 
realen und idealen Natur, in der Schiller das Höchſte 
erfannte, wohin bie menschliche Natur gelaugen faun, an 
Shakeſpeare zufammenfaflenn noh an Folgendem: Faſt 
in allen Zeiten und Landen finden fi) die Dichterpaare 
nebeneinander, die fich zwifchen beide Seiten des vorherr⸗ 
ſchenden finnlihen und geiftigen, realen und idealen Ele- 
mentes teilen; bei uns in Deutfchland allein finden ſich 
fo im vorigen Jahrhunderte Haller und Hagedorn, Klop⸗ 
fiod und Wieland, Leifing und Herver, und zulett im 
völlig bewußten Gegenjage Schiller und Göthe gegen- 
über; aber Shafejpeare hat dieſe Seiten jo zufammen- 
gefaßt, daß nur in feinen Nahahmern feine Doppelnatur 
fich fpaltete, er felbft hat in feiner Nation und Zeit feinen 
Gegenſatz weder nad ber einen noch nad der andern 
Geite gefunden.“ 

(Shalejpeare won Gervinns.) 

In dieſen Tagen ift behauptet worden, Schillers 
‚Idealismus fer etwas Angelerntes, der Realismus [v. 5. 
„ber anſchauende Verſtand, welcher bie characteriſtiſchen 
Momente und Züge ber Wirklichkeit zu einem lebendigen 
Bilde zu concentriren verfteht«] wäre bes ſchwãbiſchen 
Dichters wahre Natur und das beſte an ihm —; wie 
wohl dabei nicht außer Acht gelaſſen werden mäffe, daß 
zu diefer Characteriftif eine ideale Kraft erforberlich 
fei, die man freilich nicht mit Träumerei und Phantafterei 
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verwechleln dürfe. — Göthe wäre der wahre Idealiſt; 
denn er habe die Ideen für das Reellſte und Lebendigſte 
gehalten, — und unter andern nad) der Ideal⸗Pflanze 
geforjcht, deren Bild vor feinem innern Auge geftanden; 
während von Schiller die Realität dieſes Bildes ge- 
läugnet worden fei 2c. 

Solide Behauptungen finde ich von ben modernen 
Literaten in der Ordnung; benn, weil es ihnen an ori⸗ 
ginellen Anſchauungen gebricht, jo werben vie herfümm- 
lichen Urtheile und Lebensordnungen auf den Kopf geftellt. 
Es kommt doch, wie der Bäder-Junge in der Poſſe 
von Kaliſch fagt, indem er die Mumie im neuen Muſeum 
auf die andre Seite kehrt, neine Abwech felung“ in's 

piel. | 

Der fublimirte Streit über Idealismus und Realis⸗ 
mus (abftrahirt von Schiller und Göthe) fommt mit 
Hülfe der von Hegel erborgten Dialeftit ganz auf bie 
polarifche Reciprocität von „Theorie und Praris« 
heraus, und zwar fo, daß bie Theorie in der Praxis, 
und daß die Praxis nır in der Theorie zur Wahrheit, 
d. h. zur Wirklichkeit komme; melde Wirklichfeit wieber ' 
nur in Kraft der Wahrheit möglich ſei. — Alſo: Sein, 
polarifirt mit dem gefälligen und fügfamen Nichts (dem 
Nidt-Etwas), giebt das Wirflihe heraus, weldes Wirk: 
liche eines romantiſchen Augenblid8 davon fterben muß, 
daß in ihm das GSeiende ein bischen zu ſtark mit dem 
Nichts verfegt und verfälſcht worden if. Es jcheint 
mir mit unferer modernen Begriffs-Esfamotage und DBe- 
griffs-Keiterei wie mit der Wechfel-Reiterei, wo der In⸗ 
buftrie-Ritter fo lange wechjelt und reitet, bis er vom 
Pferde- auf den Eſel und von diefem auf ven Hund ge- 
fommen ift; bei welchem Changement Alle die, weldye 
auf ſich reiten und ziehen ließen, das fürzefte Ende ziehen 
und in den Koth getreten werden. Ich ſehe e8 kommen, 
daß namentlich die Dialektik der Aefthetifer, welde in 
Deutſchland wie die Pilze aus der Erde jchießen, oder 
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vielmehr wie Fröſche aus der Luft berabregnen, ganz fo 
reell banquerott maden wird, als ber unbegrenzte pa⸗ 
pierne Credit in der kaufmänniſchen Welt. Der Bor- 
wurf der Ideologie für die Deutſchen, den zuerft Napo- 
leon in die Mode gebradyt bat, läßt fich nicht abwälzen. 
— Wir ziehen doch, unter uns gejagt, allzu leichtfertig 
auf Begriffe, denen die Baluta der Anſchauungen, der 
Erlebniffe, der Empfindungen des natürlichen Inſtinktes, 
des Gemein⸗Gefühls fehlen. 

Wer fih aber einmal unter die unausftehlich liebens⸗ 
würdige Sorte der deutſchen Wefthetiler gemengt 
hat, muß Begriffe reiten, und fo werde auch ich mit 
meiner äfthetifchen Dialektit beicheiventlich normiren, wie 
der Idealismus und der Realismus unter Schiller und 
Göthe vertheilt werben bürfte, 

. Schillers Intentionen zeigen ihn als Idealiſten, wenn 
auch in einzelnen Momenten der Ausführung ſich ein 
realiftifcher Sinn und Verſtand bewährt, wie z. B. in 
gewiſſen Scenen des Tell und der Räuber, in Cabale 
und Liebe, mit welchem Stück Schiller das realiftifche 
Genre und die PVerftandes-Boefie von Emilia Galotti 
expreß nachgeahmt hat. In Wallenftein aber legt 
der Dichter fogar dem „erſten Küraſſier« einen 
Idealismus in den Mund, welcher den Realismus nicht 
nur ter Capuziner-Prebigt, fondern des ganzen Lagers 
lebens aufwiegt. 
yorel will ich leben und alfo fterben, 

Memand berauben nnd Niemand beerben, 
Und auf das Gehudel unter mir, 
Leicht weg hauen von meinem Thier.” 

In diefen Worten eines gemeinen Soldaten ift bie 
ideale Lebens⸗Anſchauung des Dichters auf die eclatantefte 
Weife ausgeprägt, ungeachtet vefien, daß fie ganz gegen 
das hiſtoriſche Coſtüm von einem Wallenfteinifhen Sols 
baten aus der Maſſe vertreten wird. 

Dei genialen und ganzen Menſchen macht fi eine 
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Reaction geltend gegen bie Einfeitigfeiten der Bildung, 
der Schule, der Leidenſchaft, ver Lebensbefchäftigung wie 
der Convenienz. Dieſe Berfuhe der Natur, ihre Intes 
grität zu conferviren, dürfen uns aber eben jo wenig ben 
überwiegenden ivealiftiihen Faktor an Schiller, als ven 
vorherrſchenden heilen Realismus an Göthe verveden. — 
Göthe erfcheint nur da als Idealiſt, wo er fih mit 
Dingen beihäftigt, von denen er feine reellften Kentniffe 
befigt, mit denen er al8 Dilettant verkehrt. 

Göthe hatte jo wenig Sinn und Wig für die Phie 
Iofophie der Gefchichte, als für die Gefchichte der Philos 
fopbie; wohl aber Lagen dem ibealiftifchen Schiller bie 
Ideen der Gefchichte unendlih mehr am Herzen, als vie 
Naturgefhichten, um welche ſich Göthe vielmehr als Anatom, 
Empirifer und Sammler, wie als berufener Natur⸗-Phi⸗ 
Iojoph befümmert bat. Schiller aber legitimirt ſich ſchon 
duch die architektoniſche Kunft feiner Dramen, durch fein 
planmäßiges, auf ein feftes Ziel gerichtetes Arbeiten, als 
einen Voealiften von Bildung und Natur. Der Kealift 
hat nie ein Zalent für ideale Eonftruction in 
einem Abfoluten, wie dies unfern Schiller charac⸗ 
terifirt. Schulfühfe mögen in ihm einen Kealiften wit- 
tern, weil fie felbft gar feinen intuitiven und praftifchen 
Berftand haben; wenn man aber Schiller für einen 
Kealiften nehmen fol, jo weiß man in ver That nicht, 
wofür die Rabelais, Cervantes, Lefage, Fiſchart und 
Hans Sachs zu halten find. — Göthe war nur ber 
Geſchichte, dem Staate, der Kirche mie gewiſſen TIhate 
fahen und Problemen der fittlihen Welt, 3. B. der Ehe 
und dem politifchen Leben gegenüber ein Idealiſt, und 
zwar im abftracten und fchlechten Sinn; d.h. er erſetzte 
feine Unkenntniß gewiffer Sphären, feine mangelnde Sym⸗ 
pathie für diefelben mit Bhantafterei, Neflerion und Alle 
gorie. In Egmont 3. DB. findet fih der Dichter für 
den Mangel an politifchem Verſtande und Character (dem 
ver Held des Stüdes darlegt) mit der Traum Erſchei⸗ 


nung ber Freiheit ab, durch deren tadelnde Kritik Schiller 
eben fo wenig zum Realiſten wird, als dadurch, daß ihn 
auch an dem Helden des Stüds das „ſouveraine Igno⸗ 
riren” der wirklichen Berhältniffe verſchnupft. — Wer, 
wie Schiller, in fo hohem Grade ein hiſtoriſches und po⸗ 
litiſches Organ befist, dem wird eben durch politifche 
und kosmopolitiſche Begeifterung der reelle Berftand ge= 
fhärft. — Diefelbe Steigerung des Scharffinns und ver 
Praxis beobachten wir an allen Menfchen, die einer 
idealen Leivenfchaft hingegeben find; an den Liebenden 
wie an den Schwärmern und in der Religion. — Die 
Praris wird in genialen Menjchen durch Theorie erhöht; 
und eben fo ver Realismus durch Idealismus, der Spe= 
zial⸗Blick durch ven Umblid gefchärft. — Die Deutfchen und 
insbefondere die Schwaben hören darum nicht auf, Ideo⸗ 
logen und Theoretiker, Theoſophen, Philofophen, Welt» 
birger und Idealiſten zu fein, weil fie zugleich fo prak— 
tiſch, fo mikrologiſch, fo detailverftändig und in vielen 
Faällen jo materialiſtiſche „Fußwurzler“, fo an der Scholle 
klebende Pfahlbürger fin. 

Eben jo wenig wird der Ethnograph die Franzofen 
etwa zu den Idealiſten und Ideologen zählen, weil ihre 
bramatifche Literatur fo abftraft phantaftifch und fche- 
matiſch ift, wie ihre Revolutions- und Social-Philojophie. 
Schiller ſchlug fi ohne Aufhören mit Ideen herum; 
mit welcher angebornen Vorliebe er dies that, entnehmen 
wir aus einer leivenfchaftlichen Aeuferung in einem Briefe 
an Göthe over an Körner, mo ber Dichter, erklärt, daß 
er taufend mal lieber den Täuſchungen einer Theorie 
verfallen, als fi mit der taufenpföpfigen Hydra 
„Praxis«“ herumfchlagen wolle. — Das große Publis 
tum verbindet aber ganz richtig den Begriff des Rea⸗ 
lismus mit der Praxis, nicht aber mit der Theorie und 
ihren Ideen. — Den Schul-Philofophen mögen bie 
Ideen für die abfolute Realität ober für vie „Einheit 
von Ding und Vorftellung gelten”. Wir antern Men- 
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ſchenkinder halten die concret finnlichen Erfcheinungen für 
die wirflihe Welt, und verftehen unter einem Realiſten 
denjenigen, der ſich von biefen finnlihen Dingen zur 
überfinnlihen Welt der gedachten Ideen orientirt, wie 
Göthe unbefchadet defien gethan hat, daß er bei Gele- 
genbeit feiner naturforfcherlihen Liebhabereien in ven 
Ideen die Weſenheit des Lebens anerkannt hat. 

Da aber Schiller den Trieb und die Gewohnheit 
hatte, fih als philofophifher Kopf und Xefthetifer par 
excellence von den Ideen zu den Geſchichten, zu den 
Dingen und Spectalitäten zurechtzufinden, fo geſchah es 
nad) dem Geſetz der Ergänzung und Polarität, daß er 
aud) von Zeit zu Zeit dem Realismus Rechnung trug, 
daß er fich pofitiv zeigte, daß er den Unterfchied zwiſchen 
Ideen und Erfahrungen ftrenge fefthielt, wie er e8 z. B. 
in jenen viel citirten Zwieſprach mit Göthe, über bie 
Pflanzen-Dietamorphofe gethan. Wobei noch die befannte 
Thatfahe in Rechnung komnit, daß felbft ein Ioealift, 
einen Idealiſten gegenüber, ſich dadurch von Einfeitigfeit 
zu befreien fucht, daß er die Gerechtſame der Wirklichkeit, 
der Beobachtung und der pofitiven Lebensart vertritt. 

Schon der Gerad-Sinn, die Schroffheit, die Offen⸗ 
heit, die Ehrlichkeit, die Entſchiedenheit Schillers, fein 
prononeirt männlicher Character, dem alle weibifhen Win⸗ 
felzüge, Balancen, Liften, Praktiken und Berfted-Spiele, 
alle paſſiven Rollen, Zmeidentigfeiten, Berkleivungen, 
Metamorphofen und Accommodationen zuwider find, — 
(in welchen Göthe als Birtuofe erjcheint) ftellen ihn als 
den reinften Idealiſten Hin, welchen die poetifche Literatur 
aufzumweifen hat; während fein großer Freund und Ges 
genfüßler, Göthe, von ſich ausfagt: daß er es liebe, fein 
wahres Ich mit feiner Erfcheinung zu masfiren, und daß 
er namentlich in feine fpätern Dichtungen, 3. B. in ben 
zweiten Theil von Fauft, in Meifters Wander⸗-Jahre, un 
die Novelle vom Löwen mit dem Rinde zc. allerlei „Hin 
eingeheimniffet” habe (wovon, um mit Lichtenberg 
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nung ber Freiheit ab, durch deren tadelnde Kritik Schiller 
eben ſo wenig zuma Kealiften wird, als dadurch, daß ihn 
auch an den Helden des Stüds das „fouveraine Igno⸗ 
ziren” der wirklichen Berhälmifie verſchnupft. — Wer, 
wie Schiller, in fo hohem Grade ein hiſtoriſches und po- 


Braris beobachten wir an allen Menſchen, vie einer 
idealen Leivenfchaft Hingegeben find; an ven Liebenden 
wie an ten Scwärmern und im der Religion. — Die 
Praris wird in genialen Menſchen durch Theorie erhöht; 
und eben fo ter Realismus durch Idealismus, ver Spe- 
zial⸗Blick durch ten Umblid gefhärft. — Die Deutſchen und 
insbefondere die Schwaben hören darum nidyt auf, Ideo⸗ 
logen und Zheoretifer, Theoſophen, Philoſophen, Welt⸗ 
bürger und Idealiſten zu fein, weil fie zugleich fo praf- 
tiſch, fo mikrologiſch, fo detailverſtändig und in vielen 
Fällen fo materialiftiihe „Zußwurzler“, jo au ver Scholle 
Hebente Bjahlbürger ſind. 

Eben jo wenig wird ter Ethnograph die Franzoſen 
etwa zu ten Idealiſten und Ideologen zählen, weil ihre 
dramatifche Literatur fo abitraft phantaſtiſch und ſche⸗ 
matiſch ij, wie * Revolntions- und Secial⸗Philoſophie. 
Schiller ſchlug ſich ohne Aufhören mit Ideen herum; 
mit welcher angebornen Vorliebe er dies tbat, entnehmen 
wir aus einer leidenſchaftlichen Aeußerung in einem Briefe 
an Güthe over an Körner, we ver Didier, erklärt, —* 
er tauſend mal lieber den Tänichumgen ‚einer Iheszi 
verfallen, als fi mit der ta u jenttäpfis en 
"„Braride berumichlagen weile, - | 
fum verbindet aber gams wide 
lisnus mit ver * ni 
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ſchenkinder halten bie coneret finnlichen Erſcheinungen für 
die wirflihe Welt, und verftehen unter einem Kealiften 
denjenigen, ber ſich von biefen finnlihen Dingen zur 
überfinnlihen Welt der gedachten Ideen orientirt, wie 
Göthe unbefchavet vefien gethan hat, daß er bei Gele⸗ 
genheit feiner naturforicherlichen Liebhabereien in den 
Ideen die Wefenheit des Lebens anerkannt hat. 

Da aber Schiller den Trieb und die Gewohnheit 
Hatte, ſich als philoſophiſcher Kopf und Aeſthetiker par 
excellence von den Ideen zu den Gefchichten, zu den 
Dingen und Specialitäten zurechtzufinden, fo gefchah es 
nah dem Geſetz der Ergänzung und Bolarität, daß er 
auch von Zeit zu Zeit dem Realismus Rechnung trug, 
daß er fi pofitiv zeigte, daß er den Unterfchied zwiſchen 
Ideen und Erfahrungen ftrenge fefthielt, wie er es 3.8. 
in jenem viel citirten Zwieſprach mit Göthe, über bie 
Pflanzen-Dietamorphofe gethan. Wobei noch die befannte 
Thatſache in Rechnung Tommt, daß felbft ein Idealiſt, 
einen: Idealiſten gegenüber, fi dadurch von Einſeitigkeit 
zu befreien ſucht, daß er die Gerechtſame der Wirklichkeit, 

der Beobachtung und der pofitiven Lebensart vertritt. 
Schon der Gerad-Ginn, die Schroffheit, die Offen- 
heit, bie Ehrlichkeit, die Entſchiedenheit Schillers, ſein 
prononeirt männlicher Character, dem alle weibijchen Win⸗ 
felzüge, Balancen, Liſten, Praktiken und Verfled-Z pie, 
alle paffiven Rollen, Zweibentigleiten, Berficivumgen, 
Metamorphofen und Accommodationen zuwider Met, — 
Gehen Göthe ald Birtuofe erſcheint Melker ihn als 
ten Poealiften hin, welden bie pourde Sırratur 
während fein großer Frmar und Ge 
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zu reden, weder im Himmel noch auf Erden ſonderlich 
viel zu finden ift). 

häferfnechte, Rattenfänger, Topfbinder, Viehboctoren, 
Winkel⸗Advocaten und andere Praktikanten find darıım 
nit weniger Realiften und Empiriker mit Leib und Seele, 
weil fie zugleich nach dem Geſetz der Reaction und ihres 
natürlichen Genies fchlechte Idealiſten, d. h. abftracte 
Theoretiter find. — Die Reactionen, ich wiederhole es, 
dürfen uns feinmal über die urfprüngliden Intentionen 
und Charactere irre machen. Der Benus-Maler Titian 
hat tiefsernfte, iveal-concipirte Portraits geſchaffen, ohne 
‚ deshalb weniger ein Realift zu fein, und in J. Paul wie 
in. Dippel verfennt fein deutſches Gemüth die Idea— 
liſten, trotz ihrer Genre-Malerei, die humoriftifch mit 
dem. Deal contraftirt. 

Dauerd- und Bürgersleute find nicht felten viel 
eifriger awf die Schul- und Univerfitätsbilvung ihrer 
Kinder erpicht, .al8 Honoratioren und Profefforen, ohne 
deshalb Idealiſten zu fein. 

Die ſinnlich gearteten, offenbar realiftifchen und zu 
Praltiken disponirten Frauen, find, dem natürlichen Er⸗ 
gänzungs-Proceß zu Folge, in der Liebe zum andern 
Geſchlecht viel idealer, viel unfinnlicher als die Männer, 
welche doch fonft den Spiritualismus, die Theorie und 
Ipeologie vertreten, und fo zeigt ſich auch ber entfchieven 
weiblich geartete Göthe in feinen Liebes-Affairen un- 
praktiſch, unpofttiv, der reellen Liebe, der Ehe abgeneigt, 
unſolide, wetterwendig und abftraft; während Sdiller, 
ber prononcirt männlide Geift, feiner erften Liebe 
getreu bleibt umd fie durch eine Ehe zur Wahrheit macht. 

Aber weil er in ber Liebe fo pofitio, praktiſch und 
reell zu Werke geht, wird er eben fo wenig ven Kealiften, 
als Göthe aus entgegenftehenven Gründen ven Spealiften 
zu vinbiziren fein. Wie jehr ber Sinn und Geift Göthe's 
im Realismus (man könnte diesmal fagen im Materia- 
lismus) wurzelte, wird aus einer Stelle feines Briefes 
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an Frau von Stein frappant erfichtlih, wo er ber 
Aermften, nachdem er das ärgerlihe Verhältniß mit Chri- 
fliane Bulpius eingegangen ift, auf ihre Vorwürfe ganz 
im Ernfte anräthig ift: „ſich in Zukunft nicht durch 
zu ſtarken Kaffee zu überreizen“. 

Daß unſerm prächtigen Schiller der Realismus an⸗ 
geboren war, wie ein Aufſatz in den Grenzboten vom 
December 1858 behauptet, iſt demnach paradox und grunds 
falſch. — Diefer deutfchefte Dichter hatte allervings Herz 
und Berftand für die characteriftiihen Züge und Pro- 
cefje der fittlihen Welt. Ex verftand fie darum auch 
wigig und effectvoll zu portraitiven; bie Beweiſe liegen 
in den Räubern, in Cabale und Liebe, in Wallenfteing 
Lager, im Tell, in ver Gefchichte des Abfall ver Nies 
derlande vor. Im „Geiſterſeher“ bekundet ſich ein 
bemundernswerthes Gefchid, nicht nur für Die minutiöfefte 
Auffaffung und Verknüpfung, ſondern auch für eine ge- 
ſchmackvolle Tarftelimg von pofitiven Kleinigkeiten und 
Berhältniffen, die allerdings einen realiftifhen Vex— 
ftand vorausjegen; aber ver Verfaſſer dieſes intereffanten 
Kunftftüdes, einer anfchaulihften Handhabung von 
verwidelten Situationen, Mafchinerien und Apparaten, 
bie einer raffinirten Betrügerei und Intrigue angehören, 
behielt weder Luft noch Willen für die Vollentung eines 
Experiments, welches feiner einfachen, ivealen, ſchwung⸗ 
haften und auf das Höchſte gerichteten Natur wiberftand. 
An den Balladen und Lehbr- Gedichten Schillers, 
am Taucher, am Kampfe mit dem Draden, am Gange 
nah dem Eifenhammer, an dem Liede von der Glode 
bewundern wir einen Genius, der. au mit Liebe und 
Sachverſtand die materielle Welt mit ihren Detail-Ar- 
beiten und Mühen, ver die irdiſchen Bebingungen des 
Menſchen⸗Daſeins bis in bie Fleinften Züge zu photos 
graphiren verftehbt; aber nicht nur die große Maſſe ver 
nuifden Gedichte, Die Ideale, die Künftler, Refignation, 
die Götter Griechenlands, die Worte des Glaubens, der 
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Spaziergang, der Jüngling am Bach, des Mädchens 
Klage, Amalia, eine Leichenfantaſie, Eliſium, Melancholie 
an Laura, Hektors Abſchied ꝛe, ſondern die Dramen Don 
Carlos, die Braut von Meſſina, die Jungfrau von Or⸗ 
leans, Maria Stuart, Wallenſtein, beſonders die Cha⸗ 
racteriſtik des Helden, die Epiſode Thekla und Mar, ganz 
befonders. die äſthetiſchen Aufſätze über die Schaubühne, 
über das Erhabene und Anmuthige, nicht minder Schillers 
Briefe, ſein ganzes Leben, manifeſtiren eben ſo eclatant 
den Idealiſten aus Seele und Geiſt heraus, wie ſich 
Göthe in der Schöpfung einer fo concreten Geſtalt wie 
Klärchen als Realiſten zeigt, wenn er auch den Helden 
Egmont falſch ivealifixt und ihn uns im rofafeiden 
Wams der Liebe, ftatt im Harniſch, eines, die Zeit und 
Pflicht begreifenden Berftandes dargeftellt bat. Werfen 
wir einen Blid auf die andern Dramen: Göthe's, fo 
treten uns, neben der zerfliegenden, knochenloſen, ſchlecht 
ibealifirten Geftalt eines „Taſſo“, nicht nur fo in Fleifch 
und Bein erjhaffene Individuen wie Hermann und Do- 
rothea entgegen, ſondern wir jehen die antik und ibeal 
angeftrebte Iphigenia, obwohl in antilem Duft verklärt, 
doch in ein herziges, veutjch ausgeprägtes Mädchen ver- 
wandelt, bie jeder gebildete Mann trog deſſen lieben und 
heirathen könnte, daß er vielleicht ein deutſcher Pfahl- 
bürger wäre. Selbſt im „Fauſt“ Hält die durch und 
durch realiftifche Ausführung der idealen Intention mehr 
al8 erforderlich die Wage; und erft ber zweite Theil zeigt 
in der Wüſte von abjtraften Welt-Anfhauungen und 
Phantaftereien die ſchönen Hautrelief8 aus dem alten 
Griechenleben auf. 

Gegenüber den Werktags-Praftilanten darf freilich 
Göthe durch und durch für einen Idealiſten gelten; und 
fo ift auh Schiller, durd) feine Herzens-Intenfität, durch 
feine Begeifterung für die Schweiz und ihre Freiheits⸗ 
kämpfe ein Realiſt geworben, der den Bierwalpftätter 
See wie ein Augen⸗Zeuge geſchildert hat. Aber verjelbe 


Schiller erfcheint zugleih als echter Idealiſt, indem 
er den Sohn des geblenveten Melchthal wiederholt Ti- 
raden über den Werth und die Schönheit des Augenlichts 
in dem Augenblid halten läßt, wo dem Sohne über die 
Mißhandlung an dem Vater die Sinne vergehen follen. 
Umgekehrt geist fih Schiller in feinem Liebe von der 
Glocke fo en detail in vem Techniſchen des Gießens in- 
formirt, daß man ihn allenfalls für einen Glocken-Gießer 
halten könnte. — Wenn dies aber gefchähe, fo folgte 
daraus keinesweges, daß mar den Sänger nicht zugleich 
auch für einen großen Dichter, und in specie für einen 
Idealiſten, d. h. für einen folchen Poeten halten müßte, 
welcher die Welt und alle Dinge überbichtet, überdenkt 
und in allen Augenbliden an einem Ideal bemißt! 
Jener Auffag in den Grenzboten führt fogar das 
Gedicht „vie Ideale“ als einen Beweis an, daß ver 
Berfaffer das Ideal aufgegeben habe. — Weiter kann 
man aber die äfthetifche Naivetät nicht treiben, al8 wenn 
man annimmt, daß ein Idealiſt nicht momentane Rüd- 
fälle zum Realismus haben folle, — und daß in den⸗ 
jelben jebes ‚verzweifelte Wort für baare Münze zu neh- 
men jet. — Kann doch eben nur ein Idealiſt wie Schiller, 
an der Berwirklihung feiner Ideale mit ſolchen Schmerzen 
verzweifeln, — aus denen wir bereits das Hoffnungs- 
Grün und den überfinnlihen Troſt hervorkeimen fehen ! 
Wie wundervoll bat der unverwüftliche Idealismus 
des deutſchen Dichterd auf jene feheinbare Abdankung 
feiner Ideale in den Gedichten „vas Ideal und das 
Leben” — „die Poefie des Lebens“ und in fo 
vielen andern geantwortet! Auch in jener Berbunflung 
aller Ideale wirft fi) Schiller der Freundſchaft an die 
Bruſt. Er verzweifelt im „Pilgrim” an vem Wege 
zum Ideal und findet ihn gleihwol in ven Verſen, welche 
er „Sehnſucht“ überfchrieben hat. Eben jo ſchön und 
erheben halten fih Zagnig und Hoffnung, Trauer und 
Freude in ber „Klage per Ceres“ das Gleichgewicht. 


Bogumil Golg: Die Deutſchen. II. 7 
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Man könnte alle Gedichte Schillers excerpiren und 
interpreticen, um zu beweijen, daß ihr Schöpfer ein ım- 
ſterblicher, unergründliher und unverwäftlidyer deutſcher 
Mealiſt geweſen ift; — tie Mühe wäre aber fidherlid 
für alle Diejenigen umjonft, welde aus Hang zum Ber- 
Tehrten und Aparten over wegen ihrer Wahlverwandt- 
ſchaft mit ven realiftiichen Tendenzen ver Zeit ſich in ven 
Kopf gefetst haben, daß Schiller ein Realiſt fein foll. 


Zenfalls kann ih mein Thema nicht beſſer fließen, 
als mit ein Paar Berfen aus dem wunderſchön gedachten 
Gedicht, das „Ideal und das Leben“. 


Wollt ihr ſchon auf Erden Göttern gleichen, 
Frei fein in bes Todes Reichen, 

Brechet nicht von feines Gartens Frucht! 
An dem Scheine mag der Blick ſich weiden; 
Des Genufjes wanbelbare Freuden 

Rächer fchleunig der Begierde Flucht. — 
Selbft der Styr, der neunfacdh fie umwindet, 
Wehrt die Rückkehr Ceres Tochter nicht; 
Rah dem Apfel greift fie und es bindet 
Ewig fie des Ortus Pflicht. 


Nur der Körper eignet jenen Mächten, 
Die das dunkle Schidfal flechten; 

Aber frei von jeder Zeitgewalt, 

Die Geipielin feliger Naturen, 

Wandelt oben in des Lichtes Fluren, 
Göttlich unter Göttern, die Geftalt. 
Wollt ihr hoch auf ihren Flügeln fchweben, 
Werft die Angft des Irdiſchen von euch! 
Stieet aus dem engen bumpfen Leben 

In des Ideales Reich! 


Und von jenen fürdpterlihen Schaaren 

Euch auf ewig zu bewahren, 

Brechet muthig alle Brüden ab. 

zittert nicht die Heimath zu verlieren; 
He Pfade, die zum Leben führen, 

Alle Führen zum gewiflen Grab. 
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Opfert freudig auf, was ihr Aue 
Mas ihr einft geweſen, was ihr jeid; 
Und in einem jeligen Vergeſſen 
Schwinde die Vergangenheit. 


Wem nad) diefen Berfen noch ein Zweifel bleiben 
möchte, was Schiller unter dem „Ideal verftanven, und 
wie er es mit dem ſchönen Schein gehalten, der leſe das 
Gedicht „Poeſie des Lebens«, weldhes in der Zeit- 
folge eines ver legten ift. 


Wer möchte fih an Schattenbildern weiben, 

Die mit erborgtem Schein das Weſen überfleiden, 

Mit trüg'riſchem Beſitz die Hoffnung bintergehn? 

Entblößt muß ich Die Wahrheit jehn. | 

Soll glei mit meinem Wahn mein ganzer Himmel 
ſchwinden ıc. 


Sp rufft du aus und blidft, mein firenger Freund, 

Aus der Erfahrung fiherm Porte, 

Dermwerfend hin auf Alles, was nur ſcheint. 

Erichredt von deinem ernflern Worte. 

Entflieht der Liebesgötter Schar, | 
Der Mujen Spiel verflummt, es ruhen der Horen Tänze, 
Still trauernd nehmen ihre Kränze 

Die Schwetergättinnen vom ſchön gelodten Haar, 

Apoll zerbricht Die golpne Leyer, 

Und Hermes feinen Wunberftab. 


Des Traumes rojenfarbnner Schleier 

ällt von des Lebens bleihem Antlig ab, 

ie Welt ſcheint, wie fie ift, ein Grab. 
Bon feinen Augen nimmt die zauberiiche Binde 
Eytherens Sohn, die Liebe fieht, 
Sie fieht in ihrem Götterfinde 
Den Sterblihen; erfchridt und flieht; 
Der Schönheit Jugendbild veraltet, 
Auf deinen Lippen jelbft. erlaltet 
Der Liebe Kuß und in ber Freude Schwung 
Ergreift did die Verfteinerung. 


G. Theodor Hippel. 


„Theodor von Hippel” wie „Juſtus Möſer“ 
gehkren zu den Männern, in welchen fi ber teutjche 
erftand und Character fo efjentiell concentrirt hat, daß 
faſt jeder Ausfprud von ihnen den ganzen Mann 
beveutet und jeder ein Kernſchuß mit beutfcher Ladung 
fl. Die natürlichften und ehrlichften Schriftfteller von 
heute produciren uns immer noch den Literaten, bie lite 
rarifchen Lernftüde, Standpunkte, Maßſtäbe, Manieren, 
Phrafen, Affectationen und beftillirten Dummbheiten. Die 
Maſſe unferer modernen Schriftfteller fcheinen aus lauter 
Literatur-Ga8 und Kiteratur- Ambitionen zufammengefahren 
zu fein. — Die füße Mil der alten Weifen und Dichter 
haben fie mit dem Weinftein der Kritit zur Molkenkur 
gemadht. Aus den Schriften und dem Style Dippels 
wie Möfers fühlt man nirgend den Schriftfteller, ven 
Styliften, den literarifchen Putzmacher, fondern ven heilen 
Menſchen heraus, der das Centrum behält, welches ihm 
Gott und die Natur verliehen haben. 
Hippel und Möſer, obgleich in ihren Grundridhtungen 
o entgegengefegt wie Roman und Politik, behalten ihre 
individuellſte Verfaſſung, vie Treuherzigkeit und Naivetät, 
in welcher fo erbaulih die deutſche Art und Weiſe re- 
präfentirt wird. Hippel insbefondere, mit dem ich es 
bier zu thun Habe, zeigt ſich bei allen Gelegenheiten fo 
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nobel⸗derb, mutterwigig, ſchlecht und recht, fo gottesfürchtig 
wie man nur einen Schriftfteller von deutſchem Stamme 
und feinmal einen Sranzofen findet, wenn man den alten 
ehrlichen Montaigne ausnimmt. — Ein Barifer kann 
wigig und Sharffinnig wie Boltaire, er kann ein zer- 
fegender Chemiker fein, der alle Formen dangirt ober 
auf ein Nichts rebucirt, aber darum trifft er noch lange 
nicht einen Nagel auf den Kopf, mit dem etwas Feftes 
und Wohnliches im Reiche des Geiftes zuſammengezim⸗ 
mert werden kann. — Der franzöfifche Wig fchleift Spiegel, 
in welchen man die Dinge auf den Kopf geftellt erblidt, 
er findet mit Leichtigkeit und fogar mit Grazie Yormeln, 
Wendungen, Nutanwendungen und Analogieen, durch 
weldhe Sitten, Gefege und die ganze Welt-Gefchichte lä- 
herlic gemacht werben; wie man aber mit einem Worte 
der Wahrheit, ver Liebe, des Glaubens, mit einem ein⸗ 
fältigen Gleihniß die Narrheiten und Lügen der Welt 
bannen und zum Hades hinabjcheuchen Tann, wie man 
vie Heiligtümer des Lebens vom Schmuß des Lebens 
fäubern, den alten Gott im Herzensfchrein wieder aufs 
ftellen und die Welt zum anvernmal im menſchlichen Ge- 
müthe auferbauen fol, das verfteht ver franzöſiſche Wig 
und Esprit nimmermehr. 

Wie herzergreifend aber diefe Wunder unferem oft- 
preußifchen Hippel gelingen, wird man an ben bier zu—⸗ 
Tammengeftellten Kernfprüchen erfehen, vie feinen „Lebens⸗ 
läufen in auffteigender Linie” entnommen find. 

„Mein Bater hatte ven Grundſatz, die Andacht ger 
höre in's Kämmerlein.“ 

„Erziehen heißt aufwecken vom Schlaf, mit Schnee 
reiben wo Theile erfroren ſind, abkühlen wo's brennt.“ 

„Ein Genie auf dem Lande bleibt nicht lange allein; 
die Natur geht ihm an die Hand. Ein rechtes Talent 
brennt ſich durch den Scheffel.“ 

„Die Sprachen rechnete mein Vater zum Departe⸗ 
ment des Leibes und der Seelen. — Man muß nur 
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Eine volltommen befiten, das iſt reden, fchreiben und in 
ihr denken können. Ein Gott, Eine Taufe, Eine Sonne, 
En Weib, Ein Saft, Ein Leib, Ein Fremd, Eine 
Sprade.” 

„Wenn ein Deutjcher franzöfifch betet, fo läßt er ſich 
vom lieben Gott franzöfifhe Vocabeln überhören. Die 
legten Worte find al’ in ver Mutter⸗Sprache, aud) die 
legten Seufzer fo. Zu jeder Eprade gehört eine andre 
Zunge und ein andrer Menſch.“ 

„Es giebt feine nadte Wahrheit. Worte finden heißt 
denken; fie find die Kleider des Gedankens. — Der befte 
Lateiner bleibt ein Deutfcher, wenn er deutſch gedacht hat. 
Cicero würde ihn für keinen Landsmann halten. Fran⸗ 
zöfifch zu fchreiben, muß man ein Franzoſe, um engliſch 
zu fchreiben ein Engländer fein. Wer fremde Sprachen 
zu Etwas mehr brandıt als ſich andern Leuten, die nicht 
unfre Mutter kennen, verftänplich zu machen, ift allemal 
ein Schwachkopf; es fehlt ihm wo, es fite das Uebel 
wo e8 wolle. 

„Meine Mutter war der Gefinnung jenes Königs, 
weldher gejagt bat, drei Waller verbürben: das füße 
Waſſer im falzigen Meer; das Waſſer im Wein; das 
Taufwaſſer auf dem jüdifhen Kopf.” 

„Wir vergeflen, daß wir aus der Kirche nur eine 
glühende Kohle vom Altar heimholen follen, um im ges 
meinen Leben ©ott Opfer der Gerchtigfeit und der 
Menfchlichkeit zu bringen, die allein ein füßer Geruch 
vor dem Herrn find.‘ 

„Die Gewalt, die fih die Großen res Nachruhms 
wegen anthun, bie fie zu Knechten ihres ganzen Lebens 
madt, ift von ver Hofmanier ungefähr wie ein echter 
vom Tänzer unterfchieven, Alles ift fol eines Großen 
wegen da, bis auf ven lieben Gott, ven er aber auch 
nur der Curialien halber in Ehren hält.“ 

„Ich ſah bei dieſer Oelegenheit, was ich oft gefehen, 
daß das ſchlechte und rechte Chriftenthbum eine edle 


— 13 — 


Gleihgültigkeit, einen gewiſſen Liederton 
im Leben wirft, der ung bei allem Wechjel und Wandel 
Ruhe in's Herz weht.” | 

„Der Staat braudt viel Hände aber wenig Köpfe; 
die Kenntniffe des gemeinen Mannes müflen bei ber 
Hand bleiben. Wer dem Menſchen das Denken nehmen 
will, fegt ihn herab; Denken kannſt du, aber das Grü- 
bein ift dem Menſchen ſchädlich, und die Prefle kann 
Ihlimmre Berheerungen anrichten wie Pulver und Blei.“ 

„Die Sinne find die Bauern, fie ftehen zwar unter 
der Obrigfeit, indeflen, — wenn fie nicht wären? — 
Ich Ärgre mid, wenn man die Sinne wie das liebe 
Vieh nimmt und berabfegt.” 

„Die Bibel ift das einzige Buch, das für alle Men- 
ſchen paßt, ein göttlihes Klementarbud.” 

‚Se länger ich ftubire, je fürzer wirb die Predigt. 
Welch ein Haufe Baumaterialien zu einem Kleinen Haufe!“ 

„Aratus hat ein berühmtes Gedicht über die Aftro- 
nomie gejchrieben, er würde e8 nicht gethan haben, und 
das Gedicht wäre nicht berühmt geworden, wenn er Aſtro⸗ 
nomte verftand.” 

„Weiß ein PBrofefjor nur einerlei, fe ift er ein Pe- 
dant.” 

„Ein Autor ift ein fo ftolzes Ding, daß er zum 
ganzen menſchlichen Geſchlechte ſpricht.“ 

„Auf Univerſitäten ſagt dir jeder Lehrer weniger was 
du zu willen nöthig haft, als was er weiß.“ 

„Ein Wort, das vielleicht ein Lehrer im heiligen En- 
thufiasmus verlor, fallt nicht auf die Erde. Der Jüng— 
ling faßt e8: Aus dem Meeresihaum wird eine Venus.‘ 

„In der Schweiz, in Holland, in England haben 
die Leute feine. Wäfche. — Wo ein Tyrann herrſcht, will 
id) da8 Hemde nicht fehen. Die Menſchen achten ihren 
Leib nicht, der ihnen nicht gehört.” 

„Ein böfes Gewiſſen ift ein Ofen, der immer raudıt, 
ein Gewitter ohne Regen. Es ift Kläger, Richter, Hen- 
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»Ter in einer Perſon. Die Nachtigall fingt Dir: Du bift 
ein Dieb, vie Lerhe: Du haft geſtohlen!“ 

„Der Menſch hat zuweilen einen fehredlichen Hang 
zum Aufruhr.” 

„sch bin's gewohnt: Eis im Wafler, Sped im Kohl, 
Ehr’ im Leibe, Gewiflen im Herzen.” 

„Wenn man den Kindern auf alle Fragen antwortet, 
curirt man fie durch Aderlaflen, man macht fie ſchwach.“ 

„Der Engländer hat Baß-, der Franzoſe Diskant⸗ 
Saiten. Aus einem englifchen Gedanken macht der Fran⸗ 
zofe ein halb Dutzend.“ 

„Einem von Leidenfhaften gefelelten Menſchen vor- 
ben heißt: einen Oaleeren-Sclaven Glüd greifen 
laſſen.“ 


„Ich bin ſehr für geliehene Bücher; hat man das 
Buch ſelbſt, fo denkt man: du lieſt es ein andermal.“ 

„Wenn ich einen Sarg machen ſehe, wird mir das 
Herz abgehobelt.“ 

„Laßt Leben und Tod aus einem Stücke fein.“ 

„Das Leben ift fo etwas Niedrig-komiſches; — alle 
Todten haben Ernft in ihren Zügen, das Laden kann 
fein Hauptftüd des Lebens fein.“ 

„Der Zeit kann und muß nichts vorgreifen, nicht 
Religion, nicht Weisheit, fie leidet es nicht; nur fie kann 
den Schmerz lindern.” 

„Seremonien find des Herzens Härtigfeit wegen da.” 

„Es giebt au ein ſehendes Heidenthum, wie ein 
blindes.“ 

„Einſamkeit ſtärkt die Nerven.“ 

„Das männliche Alter ſchürzt den Knoten des Lebens, 
der Tod Läft ihn.” 

„Der Tod nimmt von jeder Minute die Hälfte, von 
jedem Athemzuge fein Theil. Der Genuß, wie fhmedt 
er? Haft Du ihn fchon gekoftet ?" 

„Schon der Medhanismus teöpfelt Thränen in ben 
Dein unſrer Freuden.“ 
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„Unfer Heißhunger nad Eriftenz iſt Gottes-Hauch.“ 
„Die Efjenz des Lebens ift Wunſch und Hoffnung.” 
„Der Menſch kann Alles und kann Nichts.‘ 

„Sine Hand voll Erde ift eine Hand voll Welt; 
ſchaudre nit vor Verweſung.“ 

„Aus Erven find unfre Windeln und unfer Lei⸗ 
chentuch.“ 

„Die Natur iſt das perpetuum mobile, fie ſteht 
nirgend und nie ftill; fie wirkt Leben im Tode, Tod im 
Leben fo ſchön durcheinander, daß es eine Luft ift anzu— 
ſehen, dem, der ein Auge dazu hat.‘ 

„Man follte allen Subtilitätenfrämern das Handwerk 
legen. Es find die ärgften Beitverberber in der Welt. 
Sie geninnen uns bie Zeit ab, wie die falfehen Spieler 
Das Gelb.” 

„Was ift e8 denn, was bie Fünftlich gezogne Worts 
Schleuſe des Redners erzeugt? Schaum; und wenn 
auch eine Venus daraus entitiege, nicht Jedem ift mit 
diefer Schaum-Göttin gedient.‘ 

„Was hilft die reine Vernunft, wenn das Herz nicht 
rein ift! Nur die reines Herzens find, werben Gott 
ſchauen!“ 


„Jeder Menſch hat ſo etwas bei ſich, was Ja oder 
Nein bei allen Dingen ſagt. — Es giebt ein Berftan- 
des> wie ein Willens-Gewiffen. Die widtigften 
Wahrheiten können nur durch's Leben bewiefen werben. 
— Ich lebe, ſagt Chriſtus, und ihr ſollt auch 
leben!“ 

„So bald wir zweifeln, ſo bricht die Sinnlichkeit 
Thür und Thor.“ 

„Jungen Leuten iſt Leben und Sterben, wie Wachen 
und Schlafen; alles an einem Roſenkränzchen.“ 

„Wie felten ift der Menfch ein Menſch!“ 

„Stubiren ift eine Art von Geifterfeherei, eine Ems 
pfindung höhrer Kräfte, ein Vorſchmack des Himmels. — — 
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mer Alten wurßten nicht, wo diefe Empfindung zu Haufe 
gehöre.’ 

„Die Menfchen-Natur Hilft fi durch die Krankheit, 
wie ſich die große Natur durch Donnermetter hilft.” 

„Ich bin nicht wider Selbſt-Gefühl. Wer nicht im 
Geift und in der Wahrheit jagen Tann: ich; wie Tann 
der fagen; du, er, wir, ihr, fie?” 

„Der Bebiente des Königs ift ein Bediente. “ 

„Wer ein kluges Buch ſchreibt, hat ein Edikt ausge- 
ſchrieben, das die Welt refpectirt; — er ift mehr von 
Gottes Gnaden als diefe durchlauchtigen Häupter.“ 

„Das Butter des Kleides fol heller fein als feine 
Farbe.“ 

„Der König Friedrich der II, liebte wohl ven fran—⸗ 
zöſiſchen Verſtand, aber nicht den frangöfifchen Willen, “ 

„Heuchelei ift der Exrbfehler der Monarchieen.“ 

„Beim Exrerciren huſtet fein preußifcher Soldat, — 
er verbeißt es; er hält fih gerade; das hilft für alle 
Krankheiten und jelbft die Bitterfeit des Todes ift damit 
zu vertreiben.” 





H. Jean Paul, die Romantik, die Elafficität 
und der Helchmadk. 





3. Paul's Gedanken-Reichthum ift fo immenfe und 
To vichtgewachfen, daß e8 bei ihm zu feiner Form kommen 
konnte, insbeſondere zu feiner ſchönen Figuration. Er 
iſt ganz erfüllt, ganz hingenommen von den Thatſachen 
des Lebens, ſeine Seele kommt nicht aus dem Zeugen, 
ſein Verſtand nicht aus dem Gebären heraus. Milliarden 
von Eierchen füllen ſeine Phantaſie, wie der Fiſch-Rogen 
einen Hauſen oder Stöhr; — und was hat der Aermſte 
noch mit dem Einſalzen ſeines Laichs zu thun, wenn 
man erwägt, daß er jedes Körnchen beſonders beguckt, 
bedenkt und ihm eine Leichenrede hält, bevor er es als 
Kaviar in die Fäſſer, d. h. in die Bücher thut. Der 
alte „Arndtu nennt uns Deutſche im guten und ſchlimmen 
Einn: ein kribbelndes, wimmelndes Wurm-Volk; und 
in der That, wenn man J. Paul ftubirt, muß man bie 
Deutſchen für eine Ameifen- Nation halten, Unferes 
Poeten Hirn und Herz ift ein Ameifenberg von Gedanken 
und Empfindungen, der bis zum Himmel reiht; und 
nun friehen ihm die Gedanken zum Herzen, vie Empfin- 
dungen zum Gehirn, und jede Ameife ift noch dazu mit 
Flügeln verjehben und trägt ein Stüdchen Harz und 
Weihrauch zu Hauf; unfer Poet aber präparirt mit 
dieſen Ameifen-Gedanten die Heinften und bie größten 
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Thiere zu fünberlihen Steletten und befleivet fie wieder 
mit einer vorfündfluthlichen, Welten gebärenden Traum- 
Phantafie, in welcher wir aber gleihwohl noch wirkliche 
Fleiſchtheilchen, Muskel: Bewegungen und Nerven» Rei- 
zungen wahrnehmen, welche durch ven Contraft mit 
den Bhantafieftüden einen Humoriftiihen Humor pro⸗ 
duziren, den oft nur der Autor verfteht. Wie fol nun 
diefer närriſch⸗weiſe Humorift die Umriffe und Geſtalten 
der wirflihen Welt und Natur⸗Geſchichte erfaſſen? Er 
hat nicht Luft, niht Raum und Ruhe vor fich felbft. 

Er ift ein Gebirge von lebendigen und tobten Ge⸗ 
danken; — wer es erfteigen will, kommt in dem "es 
kribbel und Gemibbel« nicht vorwärts, e8 fei denn, daß 
ihm Flügel zu Hälfe kommen, wie dem Autor felbft; 
aber wenn er dieſe Flügel fchwingt, tragen fie ihn wieder 
fo weit in’8 Blaue, „dag ihm die Wirklichkeit und Erde 
zum Kindergärtchen einfhrumpft.“ 

So curios und fo erhaben, fo labyrinthiſch und fo 
prinzipienfeft, fo minutids und doch im einem fo groß- 
artigen Styl und Rhythmus hat noch Fein Sterblicher 
den Idealismus und den Realismus ineinander 
und durcheinander bewegt und configurirt, wie I. Paul. 

Die Romane viefes feltfamften und gleihwohl nor- 
malften Deutfchen, dieſes phantafirenden Denkers und 
denkenden Enthufiaften, find ven Phantafieftüden zu ver- 
gleien ‚ welde Kinder und Yungfern am Nenjahrs- 

end aus Zinn zu gießen pflegen. Diefe Gebilve 
ftelen mit Hülfe ver Phantafie das Steinreih, das 
Thier⸗ und Pflanzenreich, ſelbſt Menfchen dar, und man 
Tann fih an dieſen Labyrinthen fpielend zum Propheten 
erziehn. — Unfer Dichter nimmt zu ver Kurzweil ars 
flatt der Zinnlöffel vererztes Gold, welches er aus ven 
Eingeweiden ver Berge aller Länder holt und nicht im 
Waſſer, fondern in feinem Herzblut ablöfht. Solchen 
Experimenten ift die Werktagskritik mit ihren ber Lite- 
ratur entnommenen Mafftäben, Prinzipien und Welt 
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Anſchauungen nicht mehr gewachſen. Ueber einen Jean Paul, 
Friedrich Richter, muß ein zweiter Richter richten, denn 
feine Humore fpielen im Himmel und im Mittelpuntt 
der Erde in vemfelben Moment. Nichtsveftoweniger ſei 
hier verfudht, was, im Grunde genommen, über alle 
Experimente hinausgeht; denn Richters Humore umb 
methodifhe Delirien haben anftedende Kraft. Unfer 
Wundermann fehleppt, zerrt und citirt die diskrepanteſten 
Dinge, Formen, Sphären, Situationen Stirn an Stirn 
auf Renvezuous oder Menfur. Er ift feinen Lejern bie 
Wiffenfhaft und Fertigkeit von lauter zufälligften, Io- 
falften und minutiöfeften Dingen wie ©efchichten am 
muthen; und dann wieder wächſt bei ihm aus Pilzen 
und Moter-Moyfterien, aus einem Ungeziefer-Unwefen im 
Mooſe (welches er aus imeinandergefchachtelten Gleich⸗ 
niffen, Reminiscenzen und Witzreden zuſammenwuchert) 
eine Rieſen-Lilie zum Himmel; ein Gedanke, welcher 
Himmel und Erde umranft und feine Wurzeln in des 
Dichters Herzen treibt. 

Sean Paul präparirt mit feiner Witlauge ein Seifen- 
waffer, in welchem er den Leuten die Schmugflede aus 
der Leibwäfche und vom Leibe wäſcht; aber dann macht 
er es wie die Kinder und bläft bunte -Seifenblafen in 
die Luft, in denen fih Himmel und Erde befpiegeln; 
und endlich macht er wieder den Profeflor ver Natur- 
Geſchichte und zeigt uns in einem Waflertropfen eine 
Welt von durchſichtigen Infuforien, durch welche bie 
große Welt parobirt wird, da es unter jenen Tleinften 
Geſchöpfen auch ſolche Exemplare giebt, welde aller 
Myfterien baar und nad dem Prinzip der Deffentlichkeit 
Herz und Eingeweive nad) anfen gelehrt tragen. 

Eine Weile umtanzen ung diefe Richter fchen Ges 
danken, Rede⸗Figuren, Citate und. Zaunen, wie eben fo 
viele Witz⸗Teufelchen, Gnonen und Kobolde; und dann 
wächſt einer von ihnen zu einem Rieſen⸗Genius empor, 


— 10 — 


x mit feinem Haupte üb en fett binausreiht und 


Diefer I. Paul bringt unfer Pafhetifches Gewifſen 
kur feinen nirgend Maaß und Oekonomie teanenben 
Styl, durch feine Superfötstiewen zur Berzweiflimg. Bei 
biefem medernen Ur⸗Menſchen geht es wie im lirmalve 
ber; jever Gedauke Mettert auf ganzen Gedanken⸗Pyra- 
miden von Boreltern umher; Detail» Getunfen winten 
ſich mit Detail⸗Bildern und Detail» Empfindimgen wie 
en Reſt von Kleiſterälchen und Käſemaden durcheinander, 
vie eines Augenblicks zu Meer⸗Aalen und Seeſchlangen 
heranwachſen, um eben fo plotzlich vor unjern Augen 
als Hydrarchen, als Pleſioſaurier zu erſtarren und zu 
verſteinern. Und dann wieder entzückt dieſer Zauberer, 
dieſer Nebelbilver- und Phantasmagorien» Poet unſere 
Sede, wenn er endlich erſchöpft all’ dieſe Witz⸗Quä⸗ 
fereien und Empfindungs-lingeheuerlichleiten , diefe ganze 
Muſenms⸗ Wirthſchaft ven Spiritus » Curiofitäten und 
anatomifhen Präparaten, von Herbarien umd Petrefatten 
verfchiwinden und ein Idyll erftichen läßt, we Alles Har 
und baar iſt, wo wir den firnen Wein des Lebens und 
die Elemente des Lebens foften. 

Diefer Autor ift mit einem Worte ein concretefter, 
reellſter Extract aus diefer ſublunaren Wet. Wie in 
diefer felbft, fo find bei ihm Perlen und Koth, Staub 
und Aether zufammengelnetet, Weisheit und Narrheit 
zufammengegattet, Tod und Leben ineinanvergeflodhten, 
Hoealismus und Realismus, Mechanismus und Orga- 
nismus, Sympathieen und Antipathieen, Symbolif und 
Buchfblichteit im himmliſchen Humor durcheinanderge⸗ 
rührt; grüne Saaten wachſen bei ihm auf Moder, und 
Blumen auf Gräbern und Schutt, Wie in der wirl- 
Iihen Welt, fo haften in Richters Romanen Mafchinen 
auf eifernen Bahnen dur Urwälter, über Abgründe 
und Ströme, oder dur die Labyrinthe der Civilifation; 
oder es fliegen Weltftröme, deren Quellen unerforſcht 
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bleiben, 1000 Meilen weit durch Sandwüſten und Felfen 
zum Meer, wie der Nil, und befruchten mit vem Schlamm 
von unbelannten Gegenden das unfruchtbare Land. Man 
muß Aegypten gefehen haben, dann hat man einen 
Schlüſſel, eine Analogie und ein Gleichniß für Jean 
Paul. — Aud in ihm haben fi, wie in Aegypten und 
in jedem efjentiellen Deutihen, alle Contrafte ver- 
mählt, aber auf eine Weife, welhe dem Welt- und 
Sinnen Menjhen und dem guten Gefhmadf als die 
umgefehrte Welt erſcheint. — Auch bei 3. Paul ift dag 
Leben auf den Tod bezogen, find die Gräber forgfältiger 
* wie die Wohnungen ausgebaut, ift unter der Erde min- 
deſtens fo viel gearbeitet wie über ver Erbe, ift das 
Ungeheuerlihe ein Lieblings Prinzip, ift ver Materia- 
lismus mit dem Idealismus, die Philiſterei mit 
der Himmelsbürgerſchaft, die Tyrannei der Sitte und 
Tradition mit den Capricen und Phantaſtereien, mit dem 
Naturalismus und der Romantik in die Wette zum 
Himmel gewachſen, wie wir an den Pyramiden und 
Königs-Gräbern erſehn; und ein Nilftrom läuft aus un- 
erforfhten Quellen und Himmelsftrihen zwifchen Felſen 
und Wüften dahin, aber mit gefegneten Fluren an feinen 
Ufern, jo daß fih das Brüllen ver Wüftenthiere mit 
den Gefängen ver fröhlichen Baradiesbewohner vermifcht. 
Um über I. Paul anſchaulich und gründlich, zu be= 
richten, müßte man ein monftrofes Buch fchreiben, in 
einem monftro® überladenen und überwucherten Gleichniß⸗ 
Styl, mit einem „Bilderwigftyl«, der nad dem Aus- 
drud von W. Schlegel wie Reichstruppen zufammen- 
getrommelt iſt.“ — So viel ift aber gewiß: an I. Paul 
kann man, gleihwie an G. Hamann, erfehn: daß eine 
Literatur-Gefhichte der Deutfhen unmöglich ift, weil ein 
einziger Schriftfteller ein Iebenslänglihes Studium in 
Anſpruch nimmt. 
Hegel ſpricht naferumpfend von I. Paul'ſchen „Tri⸗ 
vialitäten“, und hat zur Hälfte Recht, wie mit „ben 
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wir ſollen und können Menſchen ſein, welche das Wirk⸗ 


liche überdenken und überträumen; denn die Bedeutung 
und Beſtimmung des Geiſtes iſt eben dies, daß er über- 
finnlich denkt; wie des Gewiſſeus: daß es über das 
Berſtandes⸗Wiſſen und die Natur hinaus geht. Wenn 
uns aber ſchon die Aſtronomie und Anatomie zur Lehre 
vom Gröoßten und Kleinſten anführt, wie fol dann dem 
Geifte und der Phantafie eine Grenze geftedt fein; und 
warum fol der Dichter und Denker das Augen⸗Maaß 
und die praftiihe Mitte für das abfolute Maaß und 
die abfolute Wahrheit anfehn! 

I. Paul beleidigt unfer äfthetifches Bewußtſein nicht 
nur durch einzelne Gefchmadlofigfeiten, fonvdern auch da⸗ 
durh, daß er faft nie ein Ganzes zu geben, daß er 
keine Idee feftzubalten, daß er nicht vie Pars 
titularitäten zu beherrſchen, zu figuriren und zu färben 
vermag. Alle poetiſche Mannigfaltigkeit ſoll fid) als ber 
Reichthum eines und deſſelben Lebens varftellen, ähnlich 
wie die buntefte Ylora eines Landes ben Charafter deſ⸗ 
felben Himmelftrihs darlegt. Wie fih die nordiſche 
Fauna und Flora von der tropifchen unterjcheidet, fo 
muß auch im Dichtwerk oder im Tonwerk bei aller 
Mannigfaltigteit ein Grundton, eine generelle Form und 
Färbung feitgehalten fein. 

Miferabel ift eine Idealität ohne Kerngeftalten und 
eben jo troſtlos ein Individualiſiren, in welchem ſich 
nicht die Kraft der Idee, das Welt-Gefeg und die Lebens⸗ 
Integrität erkennen läßt. 

3 Paul’8 Romane und Studien fymbo- 
Lifiren die Zerfrümelung, die mufivifhe Ge 
fhihte der deutfhen Nation! Nicht nur bes 
Mannes Wig, fondern feine Intentionen, Situationen, 
Charaktere und Motive, feine ganze Kunft, d. h. feine 
Künfte find aus allen Welt-Reihen und allen Schrift- 
ftelleen der Welt zufammengeholt; aber als ächt deutfches 
Univerfal- und Mufeums-Genie bat er gleidı- 
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wohl alle Contingente mit feiner Perfönlichkeit verbunden 
(wie er jagen würde: mit feiner Nabel-Schnur verknüpft), 
mit feinem Genius geftempelt, mit feinem Wit gefittet, 
und jedes mufivifche Stifthen mit feinem Herzblut ge- 
färbt; das Ganze hat er zum Sarkophage feines Geiftes 
gemadht. | 

Ein gefhmadvoller Dichter, ein Formen⸗Künſtler und 
Claſſiker ift J. Paul freilih nicht und, wollte er nicht 
fein, aber er bleibt nichtsdeſtoweniger ein höchſt merk- 
würdiger Naturalift und Autodidact, d. h. ein ächt deut⸗ 
cher Poet, der die Kunft auf eigne Yauft erfinden will 
und bei diefem Experiment unläugbar foldye Saiten der 
Geele gefpielt, folde Herzenstiefen ergründet und accen- 
tuirt hat, wie fein claſſiſcher Poet. 

Die Natur bleibt ewig unſer Mufter, wenn man fie 
nur auszudeuten verfteht. Wir Menfchen haben nicht 
nur in der Malerei, fondern aud in der Dichtkunft Die 
Senre-Maler und die Hiftorien-Maler; wir finden in 
allen Künften und Wiffenfchaften, auf allen Bildungs⸗ 
ftufen die Realiften und Idealiſten, die Detailfrämer und 
die Groffiften, die Pfahlbürger und die philofophifchen 
MWeltbürger wieder Jean Paul macht den Idealiſten 
und Kosmopoliten mit Recht den „Nihilismus« (vd. h. 
den Schematismus und den abftracten Styl) zum Vor⸗ 
wurf, während er felbft mit feinen kleinſtädtiſchen Hu- 
moren und Detailfünften felten aus der Alltıge-Mifere, 
„aus dem warmen Lerhen-Nefthen“ heraus⸗ 
fommt, fondern die Eleinbürgerlichften Capricen und Ges 
wohnheiten vor ven großen Publifo ausframt. 

Menden wir uns, angewibert von folder Selbſt⸗ 
ſchwelgerei, von einer Romantif, vie unabläffig in den 
Eingeweiden mantſcht und für vie Liebhaber Herzblut 
verfprigt, zu ben objectiven und klaſſiſchen Poeten, jo 
fühlen wir den Augenblid, daß wir’8 mit leivigen Sty⸗ 
liften, mit Mathematikern, Mechanikern und Schematilern, 
mit Welt-Umfeglern im Luftballon zu thun haben, bie 

8* 
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uns Landkarten aus der Vogel-Perfpektive zeichnen, oder 
Barometer-Beobadytungen aus dem Luftäther mittheilen 
und fertig gehaltene Phrafen für Empfintimgen ober 
Eingebungen am Muthen find. 

Den .romantifchen Naturen kann es bei Feiner Ges 
legenheit natürlih und übernatürlih genug, und ben 
Claſſikern nicht kunſtgerecht und methobifh und mathe- 
matiſch förmlich genug hergehn. Sie haben die uner- 
trägliche Kunft erfunden, wie man nit nur mit ab» 
ftracten Gedanken, ſondern mit abftracten Empfindungen 
und mit bem unvermeiblichen Literaturftyl einen Dichter, 
Künftler und modernen Menſchen debütiren darf. 

Es gab einen reifenden Engländer, ver fih quälte, 
die ſchönſten Landſchaften in der curiojen Stellung ans 
zufehn, daß er den Kopf durch feine eignen Beine ftedte, 
weil das in's Geſicht ftrömende Blut eine augenblidliche 
Phantasmagorie erzeugt; und es giebt viel verftändige 
Leute, welche eben ihrer Nüchternheit wegen das Na⸗ 
türlihe und Poetifhe auf ven Kopf ftellen, um es dann 
gar nicht zu verftehen. Auch unter den Dichtern giebt 
e8 ſolche Phantaften, melde das Wunder des Lebens 
mehr an Franken und abnormen, als an normalen und 
efunden Erfcheinungen zur Darftellung bringen. Callot 
Soffmann, obgleih ein tiefjinniger, origineller und 
wirklich poetifher Menſch, war gleihwohl ein foldyer er» 
centrifher Geiſt und Phantaſt, ver nicht felten die Eben» 
bilder Gottes und das menfchlihe Leben in feinen Hus 
moren bis zur dämoniſchen Fragenhaftigfeit verzerrt bat. 
Nichtspeftomeniger wird er auf Grund deſſen, daß er 
Humorift if, von den fiteratur-Hiftorilern und 
Hefthetilern mit I. Paul in Parallele geftellt, ob⸗ 
glei eben diefer Poet darin feine Größe und Originas 
lität bejigt, daß er die Müfterien des Daſeins aus ven 
alltäglichften Thatſachen und Situationen ertrahirt und 
in ihren Meinten Zügen nachweiſt; daß er, wie ſchon 
bemerkt, eine Poeſie und Metaphyſik des Alltagslebens 
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giebt. Während Hoffman durch eine ungezügelte, dä⸗ 
moniſche Leidenſchaftlichkeit die Phantaſie beflett und nicht 
felten durch aberwigige Phantafterei feine ivealen Grund» 
züge und Intentionen verzerrt, jo bleibt 3. Paul immer 
keuſch und wir nur durd zu individuelle, aber nie in 
Sinnlichkeit ausartende Herzenstriebe und Energieen zu 
Sefhmadlofigkeiten, d. h. zu einem MUeberfchreiten ber 
Grenzen verführt, die felbft der Dichter- Freiheit in der 
Darftelung ganz perfönliher Empfindungen, Formen 
und Lebensarten gezogen bleiben. Die Pole und Pace 
toren des I. Paul'ſchen Humors find Herz und Gemüth 
in ihrem Gegenſatz zu Wis und Verſtand; alſo ein ächter 
Gemüthswig, der das Größeſte, das Idealſte und 
Heiligfte im Kleinſten, Zufälligften und Perſönlichſten 
nachweiſt und fih zum Spaße mit einem Brennglafe die 
Pfeife an der Sonne anftedt; während Callot Hoffmann’s 
Humer an einem Kunſt-Feuerwerk, die Frabereien und 
ten ZTeufelsfpud einer Walpurgisnadht zeigt, wenn er 
auch bewiefen hat, daß er das Beſte zu leiften vermag, 
daß er nicht nur die gemeinfinnliche, ſondern vie trivial- 
dämonishe Natur der Leute felbft in ven poetiſchen 
Masken und fittlihen Harniſchen, viel fihrer und mit 
mehr Wit-Routine herauszufinden weiß, al8 J. Paul, 
deſſen Malicen hochkomiſche Kunftftüde find. 

Die äſthetiſchen Päbfte fuchen dieſes Beſte in den 
Erzählungen »Meifter Martin und feine Gefellen«, „das 
Fräulein Skuderi⸗ u. ſ. w.; aber ich meine, das Beſte 
ſteckt bei Hoffmann, wie bei allen ungeregelten umnd un⸗ 
bändigen Naturen, in ihrem Schlimmſten, und bei dem 
oſtpreußiſchen Poeten enthält ein und dieſelbe Novelle 
(ähnlich dem Aberwitz) den Witz und das „Aber«, 
die Phantaſie und das Delirium, den idealen Traum 
und die Fratzerei des Traumes. Einen Meiſter Martin 
kann auch ein anderer guter Poet ſchreiben, aber einen 
„Kater Murr“, „Klein Zaches⸗, "Sandmann", „goldnen 
Topf“, einen Geigenſpieler wie „Rath Krispel“ erdichtet 
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und erphantafirt nur einmal und urfprünglih fo ein 
Driginal und feiner mehr. 

Callot Hoffmanns Humore dienen feiner großen Idee 
und Welt-Anfhauung, fonvdern nur perfönliden Sym⸗ 
pathieen und Antipathieen, die zu Idioſynkrafieen und 
Narrheiten ftimulirt und zu Schwelgereien im curiofen 
Selbſt ausgeartet find. Jedenfalls fteht feſt, daß ver 
Achte Humor auf einer paflageren Stimmung beruht, die 
man nicht für ganze Bücher firiren kann, auf einer Per- 
fönlichleit, die man nicht zur Literatur und Kunft-Norm 
machen, und auf einem Schisma, alfo auf einer Scham, 
vie man nit ohne Schamlofigkeit ſyſtematiſch ausbeuten 
ann. 

Die Haupt: Anklage gegen I. Paul lautet mit gutem 
Grunde auf Formlofigkeit überhaupt, insbefondere auf 
Berfündigungen gegen den guten Gefhmad. Da 
num aber unſer Dichter nicht nur ein Träger ber klein⸗ 
ftäptifchen, jondern der, im Auslande verrufenen, de ut⸗ 
hen Geſchmackloſigkeit ift, fo erlaube ich mie 
eine kurze Explication über das Thema vom Gefhmad, 
und zwar nicht allein mit Rückſicht auf den Romantiler, 
den Humoriften und Autobivacten 3. Paul, ſondern auch 
mit Beziehung auf die patenten Leute, welche ven guten 
Geſchmack für Deutfchland in Entreprise genommen 
abe, d. b. auf die Elaffifer und Styliften vom jüngften 


Der Begriff des Geſchmacks muß vebuzirt werben 
auf den Begriff ver Berföhnung von Natur und 
Eonvenienz, von Lebens-Unmittelbarkeit und Form, 
von Phantafie und Berftand, von Selbftverleugnung und 
Selbſtſchwelgerei. — Geſchmacklos ift ver Menſch, welcher 
ſeine Perſönlichkeit, Landsmannſchaft und Race ſo in den 
Vordergrund ſtellt, daß der generelle Character ver⸗ 
ſchwindet; wenn man ſich aber (wie unter überfeinerten 
Leuten Sitte iſt) nur abſtract begegnet, wenn man ein⸗ 
ander nur die Verſtandes⸗Mathematik oder die Schlaube 
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feines Weſens präfentirt und das Eingeweide, das in⸗ 
dividuelle Leben abfperrt, fo verjhuldet man Unnatur, 
alfo Abfurbität. 

Geſchmacklos ift im Allgemeinen jeder Mangel an 
Berftand, d. h. an immanentem Geijte, jede Kraft, 
bie nicht alle Augenblide Endlichkeit, Form und Realität 
zu werben werfteht, jeve Uebertreibung, Exeentricität und 
Formloſigkeit, alfo die Phantafterei, vie Ekſtaſe, Begei- 
fterung, die nicht ihren Inhalt zum angemeflenen Aus- 
drud bringen kann; aber eben d'rum aud jede Form, 
bie fo weit ausgearbeitet ift, daß von ihr bie Natur, ber 
lebendige Inhalt, die überfhüffige Kraft und Divie 
nation abforbirt wird. Geſchmacklos ift. der Philoſoph, 
wenn fein transfcendenter ©eift, d. h. feine Schulver- 
nunft, fein Idealismus nicht fort und fort zum im ma⸗ 
nenten ©eifte, d. h. zum reellen Berftande verdichtet, 
und wenn dieſer nicht zur Transſcendenz, zum Ideen⸗ 
leben expandirt wird. Denn an dem abfoluten Maß» 
ftabe der Weltölonomie, der Oottes =» Vernunft bemeflen, 
ift jedes halbirte Leben, alfo aud der concrete Ver⸗ 
ftand der Empiriker und Naturforſcher fo abgeſchmackt, 
als der abftracte Verſtand und die Schulvernünftigkeit 
der Metaphnfiler. 

Geſchmacklos ift ein Poet wie J. Paul, weil ex 
Poefie, Schönheit und Leben aus Einzelheiten zuſammen⸗ 
fegen, weil er in feine Individualität das Univerfum 
abfangen, bei aller Gelegenheit Alles jagen und fein 
will, weil er nirgenb Maaß und Ziel Tennt, ſich nirgend 
verläugnet und weil er überdies noch die unverträglichiten 
Sphären, Untentionen, Formen und Farben fo durd- 
einandermengt, daß jede Illuſion und Lebensbemegung 
von der andern verlöjcht wird. 

Geſchmacklos ift der 3. Bauliche Humor, weil er 
aus Millionen Wigbläschen befteht, von denen ein jedes 
Himmel und Erbe abfpiegeln will; nicht minder ges 
Ihmadlos aber wird eine Klaffticität, die ihre 


— 120 — 


Formen ohne Wig und Seele behändigt, von jeber Per⸗ 
ſönlichkeit und Divination abftrahirt, alle Lebens⸗My⸗ 
flerien ignorirt und nur den idealen Schematismus, d. h. 
die Screibart zum Beften giebt. 

Die Deutſchen werden abgefehmadt, weil fie zu trans- 
fcendent, die Engländer, weil fie zu immanent, zu pofitiv 
und realiftifch find; die Franzoſen, weil fie bald das 
Romantifhe, bald das Claſſiſche affectiren und mit 
beiden Lebensarten weder natürlich, noch übernatürlich 
umzugehen verftehen. 

Geſchmacklos ift eine Form, die für ſich ſelbſt eime 
Macht bedeuten, alfo ein Styl, ver fi) nicht irgend wie 
und wann von feinem Inhalt und vom Leben auflöfen 
laſſen will. Geſchmacklos ift die Romantik wegen ihrer 
fhaufelnden Phantafle- Hängebrüden, die ber Berftand 
nicht ohne Schwindel betreten Tann; aber nicht minder 
gefhmadlos ift die moderne Intention, auch ſolche Pro- 
zeffe vermitteln, oder ſolche Spaltungen folide überbrüden 
zu wollen, welche die Phantafle verbinden, oder die Seele 
als irdiſch gefhiebene Sphären und Momente empfinden 
fol. Geſchmacklos ift die chriſtlich-heid niſche Hu— 
manität und Claſſicität, wenn fie (mie heute) 
auch da arditectonifh conftruirend zu Werke gehen will, 
wo Naturwucherungen in ihrem angeftammten Rechte 
find, wo die Mathematit des Schulverftandes von dem 
vegetativen Leben der Seele umrankt oder momentan ab» 
forbirt werben fol, wie im dhriftlihen Glauben, in ber 
chriſtlichen Liebe und Cultur. 

Geſchmacklos ift eine Claſſicität, die lauter Zeichnung, 
Form und Schlaube geworben ift, und weder Seele, 
noch Warben, noch Berfpective oder natürlichen Unter 
grund bat; eine Klafficttät, bie ohne Pathologie, ohne 
entſchiedene Sympathieen und Antipathieen, ohne Fleiſch 
und Blut, ohne Wig und Herz Gefhichte machen will. 

Es kann Fein Verftändiger eine Wildniß geſchmackvoll 
finden, aber eben jo wenig einen franzöflfhen Garten im 
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geometrifchen Styl von Lenotre, durch melden bie fihöne 
Freiheit der Vegetation unter die Scheere gebracht wird. 
Es reimt fih aber gleihmohl gut zufammen, daß bie 
Gärten in Berjailles, die auf ven Ruf eines allmächtigen 
Selbſtherrſchers, Tyrannen und Staats⸗Mechanikers ent- 
ſtanden, aus verſchnittenen Alleen und Hecken beſtehen, 
und daß man bier ver frei wuchernden Natur ſtereo⸗ 
metrifhe Raiſons beigebracht hat! Im Allgemeinen find 
alle Extreme und Einfeitigfeiten abgefhmadt. Ein Halb- 
barbar oder Bauertölpel, dem Gras zum Halfe herans- 
wächſt, tft fo wenig geſchmackvoll, als ein Schulpedant, 
der alle natürliche Poefle, alle Zeugungskraft ver Seele 
und des Geiftes mit Schulformen verfchnitten ober res 
gulirt hat, der fort und fort einen Begriff durch den 
anvern vermitteln will, weil er nicht begreifen kann, daß 
ſich zulegt alle Begriffe auf etwas unmittelbar Gegebenes, 
auf das Wunder des Lebens beziehen müffen, und daß 
alle Berftändigung, namentlich aber ber poetifche Verkehr 
auf dem gemeinfchaftlihen Lebens⸗Inſtinkt, auf Divination 
und Gemeingefühl beruht; daß demnad zu wenig Naive- 
tät und zu viel Vermittlungs- Prozeduren eben fo abge- 
ſchmackt werben, als eine zu formlofe und primitive 
Naivetät. 

Der Geſchmack controlirt die Perſoͤnlichkeit, die per- 
fönlihe, lokale oder augenblickliche Illuſion; er berechnet 
vie Differenz zwifchen der eignen Information und dem 
Publitum, welches informirt, iluminirt und au fait 
geſetzt werden fol. Ich bin gefhmad- und taftlos, wenn 
ich meine Natur⸗Geſchichte dem Publiko unterfihiebe, wenn 
ich meine unmittelbarften, individuellſten Sympathieen und 
Empfindungen, wenn ich zufällige Illufionen oder Anti 
pathieen ohne Methode und ohne fürmlidhe Bermittlungen 
auf einen zweiten Menfchen übertragen will; wenn id) 
nicht die Eventualitäten oder die Peterogenität ber ein⸗ 
gelebten Formen, die verfühnt werben follen, in Rech⸗ 
nung nehme; wenn ich nicht den Prozeß ermefie, welder 
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Kormen ohne Wig und Seele behänbigt, von jeder Per⸗ 
änlichleit und Divination abftrahirt, alle Lebens» Diy- 
fterien ignorirt und nur ven ibealen Schematismus, d. 5. 
die Schreibart zum Beften giebt. 

Die Deutfchen werben abgeſchmackt, weil fie zu trans- 
fcendent, die Engländer, weil fie zu immanent, zu pofitio 
und realiftifh find; die Franzoſen, weil fie bald das 
Romantifche, bald das Claſſiſche affectiren und mit 
beiden Lebensarten weder natärlih, noch übernatürlich 
umzugehen verftehen. 

eſchmacklos ift eine Form, die für ſich ſelbſt eine 
Macht bebeuten, alſo ein Styl, der ſich nicht irgend wie 
und wann von feinem Inhalt und vom Leben auflöfen 
lafſen will. Geſchmacklos ift die Romantik wegen ihrer 
ſchaukelnden Phantafle- Hängebrüden, die der Berftand 
nicht ohne Schwindel betreten kann; aber nicht minder 
geſchmacklos ift die moderne Intention, auch folhe Pro- 
zefle vermitteln, oder ſolche Spaltungen ſolide überbrüden 
zu wollen, welche die Phantafte verbinden, oder bie Seele 
als irdiſch gefchienene Sphären und Momente empfinven 
fol. Geſchmacklos ift vie Hriftligcheidnifhe Hu- 
manität und Clafficität, wenn fie (wie heute) 
auch da architectoniſch conftruirend zu Werke gehen will, 
wo Raturwudherungen in ihrem angeftammten echte 
find, wo die Mathematit des Schulverftanves von dem 
vegetativen Leben ver Seele umrankt oder momentan ab» 
forbirt werben fol, wie im dhriftlihen Glauben, in ber 
chriſtlichen Liebe und Cultur. 

Geſchmacklos ift eine Claſſicität, die lauter Zeichnung, 
Form und Sclaube geworben ift, und weder Geele, 
noch Farben, noch Perfpective ober natürlihen Unter⸗ 
grund hat; eine Claſſicität, die ohne Pathologie, ohne 
entſchiedene Sympathieen und Antipathieen, ohne Fleiſch 
und Blut, ohne Witz und Herz Geſchichte machen will. 

Es kann kein Verſtändiger eine Wildniß geſchmackvoll 
finden, aber eben ſo wenig einen franzöſiſchen Garten im 
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geometriihen Styl von Lenotre, durch welchen die ſchöne 
Freiheit der Vegetation unter die Scheere gebradht wird. 
Es reimt fih aber gleichwohl gut zujammen, daß bie 
Gärten in Berfailles, die auf den Ruf eines allmäcdhtigen 
Selbftherrfhers, Tyrannen und Staats⸗Mechanikers ent- 
ftanden, aus verfchnittenen Allen und Heden beftehen, 
und daß man hier der frei wuchernden Natur ftereo- 
metrifhe Raiſons beigebradht hat! Im Allgemeinen find 
alle Extreme und Einfeitigfeiten abgefhmadt. Ein Halb- 
barbar oder Bauertölpel, dem Gras zum Halfe herans- 
wächſt, iſt jo wenig geihmadvoll, al8 ein Schulpebant, 
der alle natürliche Poeſie, alle Zeugungskraſt der Seele 
und des Geiftes mit Schulformen verfihnitten ober res 
gulirt hat, der fort und fort einen Begriff durdy den 
andern vermitteln will, weil er nicht begreifen kann, daß 
fih zulegt alle Begriffe auf etwas unmittelbar Gegebenes, 
auf das Wunder des Lebens beziehen müflen, und daß 
alle Berftändigung, namentlich aber der poetifhe Verkehr 
auf dem gemeinfchaftlihen Lebens⸗Inſtinkt, auf Divination 
und Gemeingefühl beruht; daß demnach zu wenig Naive- 
tät und zu viel Vermittlungs- Prozeduren eben jo abge- 
Ihmadt werben, als eine zu formlofe und primitive 
Naivetät. 

Der Geſchmack controlirt die Perfönlichkeit, Die per- 
fünlihe, Iofale oder augenblidiihe Illuſion; er berechnet 
die Differenz zwifchen ver eignen Information und dem 
Publifum, weldes informirt, illuminirt und au fait 
gejett werden fol. Ich bin gefhmad- und taftlos, wenn 
ich meine Natur⸗Geſchichte dem Publiko unterfhiebe, wenn 
ich meine unmittelbarften, individuellften Sympathieen und 
Empfindungen, wenn ih zufällige Illufionen oder Anti 
pathieen ohne Methode und ohne förmliche Bermittlungen 
auf einen zweiten Menfchen übertragen will; wenn id) 
nicht die Eventualitäten ober die Heterogenität ver ein- 
gelebten Formen, bie verfühnt werden follen, in Ned» 
nung nehme; wenn ich nidt den Prozeß. ermefle, weldyer 
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abfolvirt werden muß, bevor aus ver Lebensunmittelbar- 
feit, aus ver Seele, fih eine Wiflenihaft und Realität, 
eine fürmliche Geftalt und ein Verſtand erzeugen kann. 

Die Extreme berühren fidy aber überall, und fo ges 
ſchieht es denn, daß nicht nur die Romantiler und Hu- 
moriften geſchmacklos werben, indem fie von Yorm, Styl 
und Methode, oder wohl gar vom ordinairen Berftande 
abſtrahiren, welder vie zufällige und endliche 
Natur der Dinge in's Auge faht, ſondern daß die⸗ 
jelbe Geſchmackloſigkeit ſich auch bei ven Claffilern, den 
Styliften, aus dem übertriebenen Schematismus, aus 
einem „äfthbetifhen Formalismus« erzeugt, welcher 
von der Seele, vom Gemüth, vom Inſtinct und Ges 
meingefühl von allem individuellen Leben abftrahirt, indem 
er ſich abfolute Objectivität, d. h. Unperſönlichkeit 
zum Ideal gejett hat. 

Der Naturalift ift ſchlechtweg naiv, alſo geſchmacklos, 
denn er fchiebt feine Perfönlichkeit und zufällige Stim⸗ 
mung dem Publitum unter; er ermißt nicht ven Weg 
aus dem Auge bis zur Hand, von ber Empfindung zum 
Wort; die Differenz zwiſchen Natur und Form, zwifchen 
einer Form und der andern; zwiſchen Efftafe und Con 
venienz, Natur und Site ꝛc. Der Wig überbrüdt und 
überfpringt over übertreibt dieſe Differenz; ver Humor 
beutet fie aus, wird alfo prinzipiell abgefhmadt und 
braudt den feinften Takt, wenn er nicht de facto ges 
ſchmacklos werben fol. 

Der Sprachgebrauch unterfcheidet ven Takt von dem 
Sefhmad ziemlih richtig und conjequent fo: daß er 
unter dem Takt die divinatorifche, aljo mehr paffive und 
unmittelbare Erkenntniß fittlicher Verhältniſſe und Ges 
fee, unter dem Geſchmack aber den äſthetiſchen Vers 
ſtand begreift, der ſich im richtigen Gebrauch von künſt⸗ 
leriſchen Formen und Prozeduren, gleihwie im Produ⸗ 
ziren berjelben darlegt. 

Die Gelchmadlofigfeit Tann auch eine fittliche, bie 
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Taktloſigkeit eine äfthetifche Verſchuldung involviren. In 
diefen Fällen verftößt vie Geſchmackloſigkeit mehr gegen 
bie pofitive Form, gegen ven fittlihen Schematismusß, 
furz gegen ven fittlihen Verſtand, als gegen die Müfterien 
des fittlihen Gewiſſens und Gefühle, mehr gegen ein 
Einzel-Moment, als gegen den Rhythmus und die Ord⸗ 
nung der fittlihen Welt. Andrerſeits wirb unter ber 
Taktlofigleit in ter Kunſt weniger ein Verſtoß gegen bie 
natürlichen als gegen die conventionellen Gefege der Kunft, 
alſo ein Mangel an tem fittlihen Gefühl verftanden, 
welches den Untergrund aud der Kunftformen bilden muß. 

3. Paul 3. B. zeigt ſich felten taktlos, weil feinen 
edeln Herzen das natürliche Sittengefeg, d. h. vie zur 
andern Natur gewordene Vernunft felbft da gegenwärtig 
ift, wo fie mit dem conventionellen Verſtande verjühnt 
erfcheint. Aber gejchmarlos ift I. Paul in fo fern, ale 
er die endlichen Yormen, Prozeduren und Bebingungen 
ignorirt, im welchen das Ideale und Unendliche allein 
verwirfliht und zur Anſchauung gebracht werden Tann. 
Die Kenntniß diefer Formen ift aber eben ver fünftles 
rifhe und fittlihe Verſtand; feine Manifeftation ift der 
Schematismus, die Methove, der Styl, ver Geſchmack. 

Die Verführung zu einer monftrojen Einfeitigfeit des 
jubjectiven Lebens bat zunächft darin ihren Grund, daß 
dem Menfchen, ver fie verſchuldet, nicht Stoff genug, 
oder ein ſolcher zugeführt wird, den die Perfönlichkeit zur 
leicht verzehrt, alfo in ihren Luxus verwendet, mie es 
3. B. bei Kleinſtädtern gejchieht. 

Wenn fid) der Menſch, der Dann zumal, zu einem 
großen Lebensftyl erziehn, wenn er einen objectiven Sinn 
und Berftand, wenn er Geſchmack gewinnen fol, fo muß 
er audy einem großen Gegenftande, und zwar einent 
ſolchen hingegeben fein, in welchem ein concretefter Geift 
mit einem reihen, vielgeftaltigen Material zu bewältigen 
ift. — Dies erwogen, fcheint es, als wenn die Groß» 
ftäbter, die Diplomaten und Hiftoriler ſchlechtweg Die ges 
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ſchmackvollſten Menſchen fein müßten, aber ihre Öefhmad- 
loſigkeit und ihre Einfeitigfeit pflegt an dem, ven Siein- 
ſtädtern entgegenftehenden Ende herauszutreten. Die 
Menſchen vnes großen Stoffs" werden in der Kegel 
Kealiften, obwohl fie ihren Materialismus hinter einem 
conventionellen Shematismus verfteden, welcher 
von ihnen Ton, Fagon, Methode und Styl ge 
nannt wird; darin befteht dann der großftädtifche Ge⸗ 
fhmad, ver bei Diplomaten und Publiciften noch mit 
wunderſchön unausftehliden Arabesten, nämlih mit 
Feinfchnigeleien, ParteisIntriguen, Confequenz-Machereien, 
Balancir-Fünften und Zafchenfpielerei, mit verjchrobenen 
Standpunkten und optifhen Künften in Scene gejegt wird. 

Das find aber nur die Gefhmadsfünfte im kleinern 
Styl; der große unferer Hiftorifer befteht mit ver- 
zweifelt wenigen und baher weltberühmt geworvenen Aus» 
nahmen darin, daß man die philofophiiche und die rea⸗ 
liſtiſche Methode ineinszubilven, daß man in einem Nuft- 
ballon aufzufteigen und aus der Bogel- Perfpective ein 
Land, einen Welttheil, oder den ganzen Erbball mit den 
Fernröhren einer fublimirten Einbildungskraft zu be- 
trachten und mit dialectifhen Yormeln zu photographiren 
verfteht; daß man nicht nur das perfönliche Xeben, fondern 
die Welt-Gefchichte zu entfärben, zu entfleifchen, zu ent- 
feelen; daß man das Weltleben auf einen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Schematismus zu reduziren verſucht. — Dies ift 
dann der abjolute Wis, nämlih die Jronie, welde 
unfere Seele für den Verſtand zu edcamotiren verfteht. 
Sie bleibt aber dabei nicht ftehen, fondern verläugnet 
den fubjectiven Verſtand für die objective Welt-Vernunft, 
und biefe legtlich für die welthiftorifche Grammatik, Dia- 
lectik und Mathematik, die in Kraft literariſcher Licenz 
und Naivetit mit der concreten Welt-Gefchichte iventt- 
fieirt wird. 

Die Leute des großen Stoffe und Styls abftrahiren, 
wie die antifen Tragöden, von der Seele und Perfüns 
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lichkeit; fie fteden Masken vor das Geficht und fchreiten 
auf dem modernen Kothurn, nämlih auf welthifto- 
rifhen Siebenmeilen- Stiefeln einher. Die Poeſie 
biefer Leute vom großen Etyl und Geſchmack befteht nur 
darin: mit einen fpeculativen Spinnefaden den Erdball 
oder am liebſten das Weltall zu umfafjen und lauter 
Meridinne zu ziehen, ohne irgend eine Öravitation gegen 
irgend einen beftimmten Punkt; von einer Verſchmelzung 
mit einem folden kann alfo keinen Augenblid tie Rede 
jein. Es ift eine Gefchmadlofigkeit, wenn man, wie Jean 
Paul, zehntaufend Gravitations- Punkte etablirt, wenn 
man ohne Aufbören von allen Eleinften Dingen anger 
zogen und abforbirt wird, wenn man die ganze Seele 
und den ganzen Geift an die Heinften Stoffe, an curiofe 
Einfälle und noch curiofere Formen zu verſchwenden 
pflegt. Aber es ift eben fo abgefhmadt und noch uner⸗ 
quidlicher, noch wibernatürliher, wenn man, wie bie 
Claſſiker und Styliften ver jüngften Zeit, lauter Welt. 
freife und feine Herzpulfe, lauter Formen und feinen 
Kern, lauter Anatomie oder Zeichnung, aber fein Yleifch 
und Blut, lauter Schulvernünftigfeit und feine natür- 
lihen Sympathieen befigt; wenn man bie Welt-Gefchichte 
ohne ihre Fleiſchwärzchen und ihr Blut in Befig nehmen 
will! 

Ein junges Genie, zugleich mit edler Dreiftigleit und 
Thatkraft betraut, ift ein Ungeheuer, die fchredlichite Pö- 
nitenz für die gute Geſellſchaft, da fie von der Tradition 
und Convenienz in Künften, Sitten und Wiſſenſchaften 
lebt. Ein junges, unreifes und reformfüchtiges Genie 
ift die Antipathie aller Leute, welche vom guten Geſchmack, 
von ten conventionellen Accomodationen, von den liebens⸗ 
würdigen Manieren und von dem auf fie gegründeten 
Geiftes - Comfort Profeffion machen. Die biftinguirte 
Geſellſchaft, welche in ver Aisance, im à plomb, in bem 
Verkehr mit äfthetifchen, elaftiichen und bequemen Formen 
ihr Weſen ausgeftaltet, fann Alles Leichter vertragen, als 
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die Alterstionen ihres Comforts und ihrer Freimaurerei 
des guten Tons durch breifte umd ſchroffe Genies. — 
Aber nicht nur die Ariftofraten, fondern wir Alle eben 
ar mit Hülfe von Yormen, die eine exoteriſche und efo- 
teriihe Gefcichte, einen Idealismus und einen Rea⸗ 
Hsmus, einen Geift und einen Körper haben, und neben 
der Buchſtäblichkeit eine Symbolif in Anfprud nehmen, 
der man nicht ohne ſymboliſchen Berftand gerecht werben 
Tann. Diefe Formen find eben jo wenig in ihren elas 
ſtiſchen als in ihren feften Theilen, eben fo wenig in 
ihren Conſequenzen, als in ihren capriciöfen Inconſe⸗ 
quenzen zu erpliziren, zu begreifen, oder zu entfchlagen, 
falls man fi nicht der ganzen cultivirten Welt, ven 
Künften, ven Wiffenfhaften, ven Sitten und Literaturen 
als Barbar entgegenftellen will. — Die Hanphabung 
diefer Formen, mit denen unfer ganzes Leben verwachſen 
ift, ihre Zügelung, Loderung, Vereinfahung und Com⸗ 
plication, ihre feine Interpretation und Kritik, das ganze 
Geheimniß, mit diefen fittlihen Formen zu leben, fi 
und Andere an ihnen zu bilden, fi und feine Neben- 
menſchen mittelft ihrer zu binden, zu löfen, zu herrfchen, 
zu verftehen und zu tariren; die Kunft, mit biefen Formen 
zu dicaniren, zu fonlagiren, zu myflifiziven, zu prellen, 
zu bupiren, zu beiligen und lächerlich zu machen, feßt 
eine lebenslänglihe Routine, und dazu noch ein ange- 
bornes Talent, ein Cultur-Erbe gebildeter Eltern 
und Vorfahren voraus, wenn es zur Birtuofität, zur 
wahrhaft feinen Lebensart, zur gefelligen Bildung, zum 
feinften Witz, Takt und Gefhmad kommen fol. Yür 
diefe Myſterien hat das junge Genie, hatte auh Jean 
Paul feinen Sinn und Berftand. Er probuzirte Formen 
ans feinen Eingebungen heraus, alterirte die Fünftlerifche 
wie bie willenihaftlide Convenienz, die Methode, ven 
Schematismus, den Styl, und mwurbe nicht felten ein 
Ungehener von Gefhmadlofigkeit, fo daß ſelbſt Schiller 
und Göthe, vie doch mit ihrem Genius den Genius 
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Richters herausfinden mußten, den Autor ber unficht- 
baren Loge und der Hunds-Pofttage ꝛc. nicht mit Unrecht 
einen »Bodshirfhu (Tragelaphos) nannten. Aber 
ber edle Hirſch hat gleichwohl ven unedlen garftigen Bod 
abgeftoßen, oder er ift nur jcheinbar mit einem foldhen 
verwachlen gemefen. J. Paul war und wurde ein Dichter 
sui generis, ein Genius, der zwar keinen Kunft- und 
Literatur-Mafftab verträgt, aber dafür auch Teine Schul⸗ 
Iineale, teine fremden Ebenmaße,. und wären es ſolche 
von Griechen und Römern, verfchludt und fchlecht ober 
gut affimilirt hat. Wir brauchen neben fo vielen Lite 
raten, bie mit einem Mengefutter, oft nur mit Chablonen, 
aus allen Zonen und Zeiten großgezogen worden find, 
auch Menfchen, die auf der vaterländiſchen Weide groß 
geworben find und an der Eigenart ihres Bolfsitanımes 
ihre Individualität in aller natürlichen Herzensfraft ent- 
widelt haben; zu ihnen, zu ven: Haman, Hippel, Möfer, 
FA gehört 3. Paul; er ift ihr Herz und ihr 
aupt. 

Da unferem Jean Paul und ven NRomantifern über: 
haupt nicht mit Unreht ein Mangel an Weltver- 
ftand zum Vorwurf gemacht wird, fo mag mir. über 
jenen Berftand noch ein Schlußwort vergönnt fein. 

Eine tiefe Leidenfhaft, ein Wehe oder eine wahre 
Freude, ein einziger Augenblid des entzündeten Herzens, 
ja nur des fehenden Auges, des hörenden Ohrs, weiht 
uns tiefer in das Geheimniß des Lebens ein, als aller 
Berftand der Welt! — Es giebt einen vollbefeelten 
Poeten-Berftand; aber was in der profanen Welt 
„Verſtand« genannt wird, das ift eben nur bie 
Erkenntniß der endlichen Natur der Dinge, ber 
Menfchenträfte, der Speer. — Wem die finnlichen 
Grenzen, die Formen aller Kraftäußerungen und Ent- 
Thlüffe, die Keibungen ver Kräfte, die Zufälligfeiten, 
welche fih zwiſchen Urfah und Wirkung einfchieben, die 
Metamorphofen ver menfhlihen Natur und Berhältniffe, 


tie Formen, in welchen alles Ideale une Subjective vers 
mittelt werten muß, (menn es verſtanden umb effectiv 
werten ſoll), alle Augenblide gegenwärtig iſt, 
der bat nah dem Urtheil ver Belt Beritand. 
Ein folder Berſtandes⸗Menſch erientirt ſich nicht von 


dieſer und von ten comventienellen Formen zu ben Ideen; 
er verfieht die Formen mit überlegenem Geifte zu cem- 
biniren, zu handhaben und effectio zu maden; er weiß 
Menfchen, Dinge umd Berhältnifje zu feinen Dienften 
zu zwingen, ven Wind in vie Segel zu fangen und ven 
Geſchãfts⸗ Mechanismus zu tractiren, und er beberzigt 
vor allen Dingen die lächerliche Kluft zwifchen ven Ideen, 
den Formen, den Leuten, ten Steffen und der Alltags- 
wirklichkeit. Diefe Praris nennt die Welt den pofitiven 
Big. Ihn befist der Romantifer allerdings nit und 
wird dadurch oft lächerlich; aber Terfelbe Menſch, welcher 
mit feiner Kenntniß der trivialen, der endlichen, formalen 
und mechaniſchen Seite aller Dinge, Menſchen und Ge⸗ 
Schichten, diefelben feinem Willen unterwirft und, wie Na⸗ 
poleon, der tyranniſche Majchinift eines ganzen Welttheils 
wird, ber hat darum noch Lange feinen bejeelten 
Berfiand und begreift oft wicht fo viel von der Seele 
und Geueſis, von ber Bildkraft und ven Gottes-Myſterien 
der Dinge, wie ein folder Romantiker, der für einen 
Träumer, Taugenichts und Simpel paffirt. — J. Paul 
wie Schiller bejaßen einen exacten Leuteverftand ; aber 
eben dieſer Mangel ift es, in welchem ihr Abel und ihr 
Zauber über alle edleren Naturen befteht. 


XVII. 


Die deutſche Myſtik und die moderne 
Sihtfreundlichteit mit Gloſſen verfehen. 


Es ift leider wahr, daß die Deutfchen und insbes 
fondere die deutſchen Schriftfteler und Gelehrten Jahr⸗ 
hunderte hindurch zu ausſchließlich Idealiſten und Luft- 
Ichiffer gewefen find, daß fie felbft die Thatfachen ver 
Gefchichte wie der Gegenwart und der materiellen Wirk⸗ 
x Lichte mit ihren Träumereien und Syitemen verborben 
haben. 

Es ift wahr, daß der Idealismus und der Romans 
ticismus den praktiſchen Verſtand und ben Sinn für 
die Wirklichfeit ruiniren, und daß Derjenige, welder 
die Welt nit fennt, ibr aud Feine Gerech— 
tigfeit widerfahren laffen kann, ja daß mit der 
Unwiffenheit und dem Gefühl des begangenen Unrechts 
Verhärtung und Erbitterung wachſen müſſen. 

Es war nothwendig, die Rechte der Gegenwart, der 
Wirklichkeit und den Werth des poſitiven Verſtandes ſo 
ſtark zu accentuiren, wie es in ber neueſten Zeit ge⸗ 
ſchehen iſt, aber es iſt eben um deswillen, und 
weil dieſem Aufruf des ſinnlichen Verſtandes, von 
der ganzen Welt bis zur abſcheulichſten Auanlihterung, 
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His zum Moaterialismus und Atheismus Folge geleiftet 
worden ift — und weil uns mit dieſer neuen Heils⸗ 
und Lebens-Orbnung ein viel jchlimmeres Uebel als das 
überwundene bedroht, an der Zeit, darauf hinzumeifen, 
daß und weder das eine noch das andere Extrem, fon- 
dern nur die Wahrheit retten Tann, welche eben jo 
wenig in den Exceffen des Idealismus und ber Pie— 
tiefterei, als in denen des Materialismus und des Profan- 
Berftandes Liegt. 


Bisher war der Ideal⸗-Sinn wenigftens bei ven Ge— 
Iehrten und bei der Geiftlichfeit vertreten, er hielt ſolcher⸗ 
geftalt dem Profan-Sinn der großen Mafle das Gegen- 
gewicht. Mit feinem Verſchwinden fällt die Welt noth- 
wendig ber Gemeinheit und Barbarei zum Raube. Rom 
ging troß feiner Nationalfraft an feinem monftrojen Ma- 
terialismus und an feinem Profan-Verftande zu Orunde; 
und ein römifches Zeit-Alter droht der heutigen Welt. 


W. v. Humboldt jagt tieffinnig und wahr: „E8 findet 
fih) in der ganzen Oekonomie des Menfchen-Gejchlechts 
auf Erden, daß eben dasjenige, was feinen Urfprung int 
phyſiſchen Bedürfniſſe hat, bei der weiteren Entwidlung 
ven iveellften Zweden dient“, aber bevor es zu 
viefem Deftilat des Geiftes aus dem Naturalismus 
kommt, vergeben Jahrhunderte und Yahrtaufende, wie 
wir an der Cultur⸗Geſchichte, insbefondere des Drients 
— und an jevem Bauerdorfe noch heute erfehen. — Nir- 
gend find die materiellen Bebürfniffe beifer beftellt als 
in England und Nordamerika, gleihwohl will der Idea⸗ 
lismus dort nicht gebeihen. 


Es ift mit dieſem Entbindungs⸗Proceß des idealen 
Lebens aus der Materie und gemeinen Wirklichkeit, wie 
mit der Religion, die fi nad) ver Meinung ber Profan- 
Verſtändigen mit einem Mal im reifen Alter finden foll. 
Wenn aber die Mutter dem Knaben nicht die Hände 
faltet, fo betet er auch nicht al8 Dann, 
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Theorie und Praris, Beten und Arbeiten, Mate- 
rialismus und Idealismus müſſen von vorne herein zu 
gleihen Rechten gehen. 

Die Literaten mußten den übertriebenen Tugenden 
wie Schwächen des deutſchen Volkes entgegentreten, dabei 
verfielen fie aber nicht nur in den Irrthum, die ebelften 
Kräfte um ihres Mißbrauchs in die Acht zu thun, fon- 
bern fie übertrugen Mijeren und Dummbeiten ver ge- 
bildeten Stände und zunächſt ihrer eignen Kaſte auf bie 
Nation. Und fo find denn die Deutfchen in den Verruf 
der Sentimentalität, der Ideologie, der Romantik, des 
religiöfen Myſticismus und der transfcendenten Tendenzen 
gefommen. Aber mit Ausnahme der Schwaben, ber 
Helfen und weniger anbrer Ueberbleibſel von beutjchen 
Bolfeftimnen, welhe allerdings einen Genius für 
theofophifche Grübeleien und eine Reſpekt fordernde Ge- 
müthstiefe befunden, willen die Deutfchen aller Lande 
verzweifelt menig, fowohl von Romantik als von Theofophie. 

In Polen, in Frankreich und Italien, oder gar in 
Rußland und in der Türkei eriftiren freilich felbft unter 
ven gebildeten Ständen nicht fo viel Procente Philo- 
fophie, Romantik und Gemüths-Myfterien, als in Deutſch⸗ 
land unter Bauers- und Handwerksleuten am nüchternſten 
Ort; alfo find auch diefe Procente für die Gefchichte 
des deutſchen Characters von Belang; aber die relative 
Ueberlegenheit verwechfelt doch fein geichenter Menfch mit 
einer abfoluten Kraft und Potenz. Der Affe wird bes» 
halb doch nicht zu ven Menfchen gezählt, weil er dem 
Menfhen an Geftalt, VBerftand und grimafienhaften Lei- 
denſchaften ähnlicher ift wie jedes andere Vieh! 

Es bleibt alfo eine Thorheit der modernen Literaten 
und beſonders der Radikaliſten und Naturforfcher vom 
neueften Styl, bei allen ©elegenheiten in folder Weife 
von der deutſchen Myſtik, Romantit und Sentimentalität, 
von der deutſchen Philofophie und Poeſie zu peroriren, 
als ob man jeden beutfchen Schufter-Gefellen für einen 
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Vetter von Göthes Schufter, von Hans Sachs, over 
von Jakob Böhme halten dürfte, als ob alle veutfchen 
Bürgermädchen Seherinnen von Prevorft, und nur bie 
beutihen Pugmader-Diamfels, die deutſchen Laden⸗ 
Yünglinge Romanlefer wären. Auch im romamtifchen 
Mittelalter waren die Deutfchen nicht fo maſſiv roman» 
tiſch und theofophifch wie e8 und nach ihrer Hinterlaffen« 
Theft in Künften und Literatur⸗Werken erfcheint. Künfte 
und Wiffenfchaften wurzeln wohl im Boden des Volkes, 
der Zeit und des Himmielsſtrichs, ſetzen aber Keime und 
Samenförner voraus, die nicht in ber großen Mafje der 
Individuen liegen. Un. ven mittelalterlihen Domen haben 
nur Einzelne gebaut, von diefen Einzelnen haben fehr 
Wenige die Conftructionen und das Technifche verbeflert, 
oder gar tie Ideen der Bauwerke begriffen und weiter 
entwidel. Was jebt als Fertiges vor uns fteht, iſt eim 
Bienenbau, an dem fih der Wit und Inftinft von vielen 
Jahrhunderten und Nationen betheiligt bat, jo taß auf 
bie Individuen und auf die Generationen blutwenig trifft. 
Eben jo haben an den alten Volks⸗ und Kirchenliedern, 
an den alten Sprühmörtern und Märchen nur wenig 
Genies mitgebichtet, und endlich hat die Zeit das Paetifche 
und Heilige, das Bebeutfame an unferer Geſchichte fo 
fehr verdichtet, das Profane und Beſtiale fo ausgeſchieden, 
daß das geichriebene und übriggebliebene Mittelalter dem 
wirklichen vielleicht nur fo ähnlich fieht wie der Spiritus 
feiner Maifche. Ä 

In unfern ausgelichteten Tagen aber, auf einen ver- 
meintlihen Ueberreſt von Romantik ımd myftiihem Hell⸗ 
dunkel Jagd machen zu wollen, ift Abfurbität und Phan⸗ 
tagmagorie. 

Im katholiſchen Deutſchlande ift trog einiger altvä= 
texifchen Chablonen und Sitten, trog des mittelalterlichen 
Kirchen⸗Ceremoniells und religidfen Coftüms im Rolle 
nicht fo viel vertieftes Seelenleben als in proteftantifchen 
Ländern zu finden; Teine Spur von dem transfcendent 
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gewordenen Geifte, der hie und da im ſchwäbiſchen 
Volke eine Seele bis zur Sentimentalität potenciirte, 
eine romantifhe oder myſtiſch⸗theoſophiſche Stimmung 
erzeugt. — Das heſſiſche Volk zeigt fih zunächſt 
dem ſchwäbiſchen an Gemüthötiefe, an Geiftes-TFeinheit 
und Character-Driginalität ebenbürtig, alfo auch für bie 
Myfterien des Seelenlebens disponirt. 

Baiern, Baden, Oefterreih, Sachſen, Brandenburg, 
Braunfhweig, Hannover, Rheins Preußen und Polniſch⸗ 
Preußen befigen verzweifelt wenig Romantik, Myſtik 
oder Metaphyſik; und in Oft-Preußen befteht neben einer 
ſporadiſchen PBhantafterei, Aszetik, Theofophie und Sen⸗ 
timentalität, als deren Nepräfentanten beziehungsweife 
in der Literatur Hamann, Hippel, Herder und Hoffmann 
gelten können, aud die Erbnahme des logiſchen En⸗ 
thufiasmus und des Tritifchen Nationalismus von Herder 
und Kent. — Die Characterfolivität, die nlichterne 
Urtheilskraft, die Herzensfrifche, ver arbeitstlihtige Poft- 
tivismus und Humor des oftpreußifchen Volkes find Fa⸗ 
fultäten und Tugenden, die mid, frappant an ven Cha» 
racter des englifhen Volkes gemahnt haben. Der Mangel 
an äfthetifchen Qualitäten, an Grazie und converjationeller 
Liebenswürbigfeit bei rauen und Männern, dazu ber 
eyniſch brutale Character der gemeinen Leute, gehört 
gleichmäßig zu den Schattenfeiten des oftpreußifchen wie 
des englifhen Bolls. — Was nun die Myſtik an ihr 
feloft, ihre Wahrheit und ihren Werth betrifft, fo er« 
fhridt man über die Gebirge von Blöpfinn, Gefühllo⸗ 
figfeit, Confuſion und ZTrivialität, welche von der ratio- 
naliftifchen Literatur über dies Thema zufanımengefhwenmt 
und gemauert worben find. Die Schwierigkeit liegt hier 
wie in allen fublimen Dingen darin, daß mir einen 
Proceß reflectiren follen, ver negativ und unbewußt in 
uns, wie der göttliche Geift, gleihwohl die Seele unferer 
Seele ausmadt. Ich frage nicht ſowohl was Myſtik 
und wie fie möglih ift, als wo fie nicht ift; wie das 
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Leben ein ſolches chne Myſtik, d. h. ohne Wunder, ohne 
Uebernatur, ohne einen göttlihen Geift fein Tann. Ich 
halte jeden Philofophen für nicht recht bei Zrofte, ber 
die transfcendenten und reciprofen Proceſſe alles Lebens, 
der ten Dualismus von Gott und Welt, von Himmel 
und Erde, von Geift und Materie, von Sein und Nichte 
fein, von Zeit und Ewigkeit, von Ih und Nicht⸗Ich, 
ven göttlihem und menfchlichem Geifte, welcher fidy alle 
Augenblide ueutralifirt und doch wieder polarifirt, der das 
Smeinander und Auseinander dieſer Lebensfaltoren als 
fein Wunder und feine Myſtik befennen kann! 

Der Umftand, daß das methopifche, bewußte Ver⸗ 
wundern die Schwachköpfe närriſch machen kann, und 
daß der Geift, wenn er nicht vom Wundergefühl erfäuft 
werben joll, ver Seele mit einem Begriffs-Schematismus 
und mit Arbeits-Mechanik entgegentreten muß, ändert an 
der Wahrheit der Lebens⸗Myſtik nichts. 

Bir willen Alle, dag man von lauter Dichten und 
Denten, wie von übertriebener Ascetik ein Tollhäusler 
und Taugenichts werben kann; erllären darum aber nicht 
Poeſie, Bhilofophie und Religion für ein Uebel over eine 
Abſurdität; was foll denn alfo der Hohn über die deutſche 
Myſtik, als über eine ertraorbinaire Mifere und Abge- 
ſchmacktheit. Man braudt nicht den orientalifhen Pan 
theismus zu Hülfe zu rufen, um deutlich zu machen, worin 
das MWefen oder Unweſen des Myſtiſchen befteht, und 
daß man feinen Widerfprud in dem Wunter zu juchen 
bat, wie das Allgemeine im Individuellen und dieſes 
in und mit jenem gegeben ift. — Wir brauden weder 
Heiden noch Spinoziften zu fein, um bei allen Gelegen- 
beiten zu fühlen, wie das Endliche im Unendlihen und 
biefes in jenem gegeben ift; wie ſich Treiheit und Noth⸗ 
wenbigfeit, Geift und Materie gegenfeitig verneinen und 
affirmiren; wie Eines in Allem unt Alles in Einem, wie 
Gott in der Natur und die Natur, die Menjchheit in 
dem Welt-Geifte weſet; daß biefer Geift ein inmelt- 


— 1 — 


licher und gleichwohl ein außerweltliher Schöpfer fein 
muß. Da bätten wir Deutihe und Chriften alfo an 
dem Gefühl und Begriff der Immtanenz und Transfcen- 
benz, an ber Lehre des intramundanen und extramundanen 
Gottes ein neues Moment der Myſtik, welches den orien⸗ 
talifhen Neligionen nit convenirt. — Wir bürfer 
aber nur einen Augenblid bedenken und fühlen, wie unſer 
Ih alle Augenblide vom allgemeinen Leben verfehlürft 
und wiederum von ihm herausgegeben wird; wie in der 
Perfon die Natur und die Menſchheit eingefleifcht, wie 
durch den Geift des Menfchen vie ganze Welt zur Selbit- 
Anſchauung, alfo zum efjentielliten Dafein und zur 
Wahrheit gebracht wird: um zum lebendigften Gefühl 
und Begriff der Lebens-Myftif, der Gottes- und Men⸗ 
Ihen-Myftil gebracht zu werden; um zu erfennen, daß 
alle Dinge nur durch ihren Gegenfat beftehen, daß alles 
Sein im Nichtjein bebingt ift, und daß die Gedichte 
nichts Anderes, als die Entwidelung, die Steigerung und 
Bertiefung aller Lebens-Gegenfäge, der Naturnothwen⸗ 
digkeit und der Freiheit, des elementaren Naturlebens in 
uns, wie des Geiftes, der Vernunft und der Leidenſchaften, 
alfo die Myſtik Gottes, der Natur und Menfchheit ift. . 

Eben daran, daß die gebilveten Leute die Eriftenz 
und den Begriff einer Religion und Poefie, daß fie 
Glaube, Liebe, Ehre, Heiligung, daß fie ein Wunder im 
Bewußtfein und in allem Daſein zugeben, und daß fie 
gleichwohl die Myftil vesavouiren, kann man am 
frappanteften erkennen, daß fie nichts von jenen Mächten 
verftehen, mit denen fie fo familtair enfilirt find; denn 
Myſtik ıft eben die Blume des Glaubens, der Liebe und 
Poefie, das abfolute Element, in welhem die Religion 
und bie Gefchledhtsliebe, die Phyſik und Metaphyſik, vie 
Natur und vie Uebernatur, die Menfchheit und die Gott« 
heit zufammen fallen. Jeder Lump, ben man über den 
Genuß an einer Cigarre zur Rede ftellt, weiß ihn zuletzt 
als einen überfinnlihen und myſtiſchen darzuftellen, und 
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zwar mit Recht; wie aber alle Dinge und Genüſſe und 
dumal die Bhilofophie, die Poeſie, die Religion, wie ihr 

eremoniell und die Formeln ver Metaphufil, wie Dia⸗ 
lektik und jeve fiunliche Empfindung mit dem Weltgeiſte, 
mit der Ewigkeit und Uebernatur in Contalt und Pola- 
rität flehen, das beſtreiten die ratienaliftifchen Zumpe, das 
capiren fie nicht. 


5 
* * 


Jeder Menſch, der es zur Meiſterſchaft in einer Kunſt 
oder Wiſſenſchaft bringt, Jeder, der in einer Tchätigleit 
und Lebenslage alt geworden ift, wird, wenn er nicht 
eine abfolut profaifhe und gemeine Natım if, ein My⸗ 
ftiler innerhalb feiner Sphäre, in Bezug auf feine Ber- 
hältnifie und feine Geſchäfte; er wird jo, weil er im 
Berlauf des Lebens und ter Situationen ven Körper ver 
Dinge, ven Schematismus der Berhältniffe von der Seele 
und Symbolil umterfcheiden lernt; weil er erfährt, daß 
die Seele der Dinge und Geſchichten, mit ver Seele des 
Menfchen im einer Polarität und Döeihjelbebingung ftebt, 
welche das ſtrikte Auseinanderhalten des Objects und 
Subjects, der Materie und des Geiſtes, des Weſens und 
ber Form, des realen und des idealen Faktors, der Er⸗ 
fheinung und des Dinges an fih“, des Enplichen und 
Unendlichen, des imanenten und transjcendenten Berftan- 
bes gar nit mehr erlaubt. 

ever Handwerker und Hanvelsmann lernt fublime, 
inftinftive Diagnofen, Handgriffe und Bolitifen; jeber 
denkende und fühlende Menſch lernt ſolche Lebens⸗Ber⸗ 
haältniſſe, Einflüſſe, Lebens⸗Mächte und Myſterien kennen, 
von denen er fühlt, daß fie unmittelbar erfahren werden 
müffen, weil fie über ven lehr⸗ amd lernbaren Verſtandes⸗ 
Schematismus, Über jede Bezeihnung und Regel hinaus⸗ 
gehn, weil fie auf elaftiihen, auf fläffigen, ver Meta- 
morphofe unterworfenen Formen, auf einer Complication 
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von Elementen beruhen, die jeven Augenblid in eime 
andre Phaſe treten, und nur mit dem Inſtinkte ver 
Gelbfterhaltung oder des überlegnen, organifatorifchen 
Witzes beherrſcht und geftaltet werden fünnen. — Der 
Fürft und der Bettler, ver Feldherr und der Unteroffizier, 
ver Welthändler und ver Dütenfrämer, der Moden⸗Fa⸗ 
brifant und die Pugmacherin, ver Diplomat umb ber 
Winkel-Socialift, der Moden-Schneiver, ver Yournalift 
und ber Commis-Voyageur, der Buchhändler, der Schrift- 
fteller und der YBuchbinver, der Oalanteriewaarenhänoler, 
der Conditor und Reftaurateur, der Cigarren- und Wein- 
händler, der Schaufpieler, Comödienſchreiber, Tafchen- 
fpieler, Hanswurſt und Frifeur, fie Alle werben ohne 
ed zu willen und zu wollen, zu Myſtikern, d. b. zu 
Leuten erzogen, welde ftill oder laut bekennen, daß es 
unconftruirbare, unfaglihe, keinen nod fo feinjpärigen 
Berftande zugängliche Müfterien, Symptome und Krifen 
giebt, daß jedes Ding und Gefhäft, und daß 
jeder Augenblid des Menfchen mit allen andern Dingen, 
Berhältnifien und Kräften fo unberedhenbar verjchlungen 
ward, wie ein Einſchlagsfaden mit einem kunſtreichen 
Damaſt⸗Gewebe, deſſen Schiller» Farben, Lüftre und 
Deſſains die Mode-Capricen und Mode⸗Leidenſchaften find. 

Worin unterfcheidet fi num das Glaubensbekenntniß 
des Theoſophen, den man vorzugsmeife einen Myſtiker 
nennt, von der inneriten Lebensfühlung eines Fürſten, 
eines Feldherrn oder Diplomaten, von dem lebenpigen 
Wiſſen und Gemiffen eines denkenden und fühlenden Land- 
wirths, Muſikers, Meviciners, Malers, Dichters oder 
einer Frau, die nur ein wenig Sinnigkeit, die ein Gefühl 
von den Myſterien ihrer Ehe und Mutterſchaft beſitzt, 
als darin, daß dem verhöhnten Myſtiker Die Aufzugsfäden 
jenes Lebens⸗Gewebes, an welches alle Menſchen glauben, 
vom Himmel bis zur Erbe, vom Jenſeits bie zum 
Dieffeits reihen; daß er durd fie den Welt-Geift mit 
allen Menfchen-Geiftern und Seelen verbimden fein läßt; 
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daß er an einen ertramunbanen Gott glaubt, der zugleich 
ein intramundaner zu fein, ber nicht nur von außen zu 
ftoßen, fondern fih auch mit allen Menſchenherzen zu 
verweben, der bie Seelen von feiner Natur-Seele abzu⸗ 
zweigen und doch mit feinem Geifte zu verbinden, ver 
bie zerriffenen Fäden wieder zu Inüpfen, die Webe-Mlas 
ſchine zu controliren, die Naturkräfte zu reguliren, bie 
natürlichen Mufter (vie Welt-Gefchichten und Biogoaphien) 
in die himmlifhen Quadrate einzuzeichnen, ımb wenn er 
will, in einem Augenblid die natürlichen Arabesfen in 
übernatürliche Wigurationen zu verwandeln und zu vers 
klären vermag. 

Eine Berlobte, eine Ehefrau und Mutter, ein Lands 
wirtb, ein Lehrer und Geiftlicher, ein Richter und Arzt, 
ein Fürſt und Minifter, ein Diplomat, ein ‘Dichter, 
Denker und Mufiler, ein Gefeßgeber und Reformator, 
die nicht fühlen, daß fie von einem unausfprechlichen, 
unausdentbaren, jevem Calcul halb entzogenen, weil ron 
einem göttlihen Willen und von einer Weltordnung bes 
herrſchten Myſterium bewegt werben, verdienen nicht den 
Kamen, welchen fie führen, und würdigen fi, indem fie 
das Unendliche im Menſchen läugnen, noch tiefer herab, 
als ſolche Myſtiker und Asfeten, welche die Forderungen 
unferer finnlihen und endlichen Natur zurückweiſen, in⸗ 
dem fie den gefunden Menſchen⸗-Verſtand und eine gemein⸗ 
nügliche Thätigkeit verachten. 

Es giebt eine himmliſche wie eine irdiſche Bewegung 
im Menſchen. — Mit irbifher Geſchäftigkeit allein ift 
nichts gethan, wenn nicht ein Denken, Fühlen und Glaus 
ben dazu fümmt, das über Welt und Zeit hinausgeht. 
— Dir dürfen nicht müffige Träumer fein, fo lange 
wir in dieſen Leibern wandeln, welche Leibes⸗Nothdurft 
erheiſchen; wer aber über ver Tagesarbeit und Sorge 
vergißt, daß er in Kraft des Geiftes und einer unfterb» 
lihen Seele lebt, ver bleibt ein gefchäftiger Narr. Wer 
in ter Arbeit nur dag Mittel erfieht, fich geachtet, geſund 
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und am Leben zu erhalten, wen nicht das Gefühl eines 
unausſprechlichen Weltheiligthums, eines heiligen Geiftes 
bie Bruſt erfüllt und den Impuls zur Arbeit giebt, jo 
daß ihm alles Thun und Laſſen, alles Erlebniß und vie 
ganze Natur zu einer Abbilvlichfeit überfinnliher Diy- 
jterien erhöht wird, wer feine Arbeit nicht fo überbichtet 
und überbenft, daß er mit ihr Geiſt und Seele groß 
zieht und einen Körper für die Religion gewinnt, ver. 
bleibt mit allen Werftüchtigkeiten, Tugenden und Ver- 
bienften ein gejchäftiger Kothllumpe und ein Fratz; — 
der gehört eben den Leuten an, bie nicht begreifen und 
fühlen können, daß nidt die Geifter um ber Körper und 
Arbeiten willen, fondern daß Körper und Arbeit um des 
Geiſtes und der Seele willen da find, und daß die Natuv 
in Kraft der Uebernatur exiſtirt. 

Von jeder jungen Mutter iſt es bekannt, daß ihr die 
Mutterſchaft den Verſtand und die Sinne für die Pflege 
und Erziehung ihrer Kinder ſchärft. Das leichtfertigſte 
Mädchen wird eine ſorgliche Mutter und die Mutterſchaft 
bildet ſich zu einem Organ, durch welches fie die My⸗ 
fterien der Natur, der Gottheit und des Menfchenlebens 
begreift. „Wen Gott ein Amt giebt, giebt er den Ver⸗ 
ftand.» Eben fo verwandelt der Beſitz das Geld und 
jede Vollmacht Seele und Geift im Menfchen. 

Diefe Thatfahen zeugen aud für die Myſtik ver 
Welt. Aber nit nur die Berhältniffe und Erlebniſſe 
oder der Befig und die Sorge, nicht nur das Dichten 
und Denken, fondern die gemeinfte Arbeit ajfimilirt ſich 
unferm Berftanve, unferer Sinnlidyfeit und Geele, bildet 
unfern Character, wird in ung Perfon; wer aber in dieſer 
Einfleifhung, in tiefer Vergeiftigung des äußerlichen 
Thuns und Lebens eine Lebens⸗Myſtik zu begreifen 
vermag, wie kann der fo befrembet oder empört über 
eine Bhilofophie und Lebensrichtung thun, welde eben 
die Tchatfachen der lebendigen Gottes-Myftil zum 9ema 
und Ausgangs-Punkte ihrer Bildungs-Proceffe nimmt. 


- Der lebendige und myſterioſe Begriff des Abfo- 
Iuten iſt nicht nur die abftrafte Ineinsbildung 
oder Neutralifation des Subjectiven und Objectiven, des 
Geiftes und der Materie, des Dinges und feines Be⸗ 
griffs in der philofophifhen Dialektif, fondern die In- 
tarnation des Reichthums ver Ratur- und Menjchen- 
Gedichte in einem Dichter und Denker, in einem Ge- 
nins, in der Perfon! 

Der Geift der Welt und die Seele ber Welt, bie 
Quinteſſenz der Natur und Memfchheit müſſen in einer 
Dienihen-Seele, Menfhen-Sinnlichleit und in einem 
Menfchen-Geift fi zum Tünftlerifhen. Wig und zum 
Wort concentriren, dann giebts ein lebendig Abjolutes, 
ein Myſtiſches, anbers nit. Gott muß Fleiſch und 
Wort werben wie in Chrifto; das Ineinander von Sache 
und Begriff ift nur ein Moment des Abfoluten und der 
an Ball, aber nicht das Diyfterium und ber Wit ber 

elt. 

Ein begeiftertes Herz und ein fhematifirter Verſtand, 
liebenswärbige Accomobation und eine Characterfeftigkeit, 
bie aus bem Gewiſſen fommt, natürliche Bonhommie und 
viel mutterwigige Kritik erzeugen eine köſtliche Polarität, 
bie fi im Humor zu verjühnen ſucht. 

Man verfühnt fich jelbft mit der bornirten und kranken 
Myſtik, wenn man bie abfolut rationalen, die antimyſti⸗ 
* die ſchaalen, ſchäbigen Philoſopheme der Neuzeit 
an ſich kommen lafſen fol. — Ein natürlich und über⸗ 
natürlich gearteter Menſch kann ohne Gottesläſterung ge⸗ 
dankenträge werden, aber nicht mit nüchternem Muthe 
bie Zulunft vorweg nehmen und prophezeihen. AU dieſe 
Zulunfts-Conftructionen, dieſe Anticipationen der Ge 
ſchichte, dieſe Zukunfts⸗Muſik, Zukunfts⸗Medicin, Zukunfts⸗ 
Kirche, Zukunfts⸗Politik ꝛc. find deshalb fo unerträglich, 
gottesläſterlich, proſaiſch und abſurd, weil ſie auf einem 
bornirteſten Verkennen aller Grund⸗Geſetze des Lebens, 
der Geſchichte und des Menſchen⸗Gemüths beruhen. Alle 
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Geſchichte geht gleihmäßig aus Freiheit und Nothwen⸗ 
bigleit, aus Natur und Geift und nicht aus Menfchenwitz, 
Willenskraft und Willensfreiheit allein hervor. — Wir 
müſſen freilih fehwimmen oder rudern, aber das Waller 
trägt unfern Körper wie unſer Schiff. — Wir können 
und wir wollen nicht wiffen, wie fih unfer Leben und 
Geſchick, unfere Künfte und Wiffenfchaften weiter ents 
wideln und weldem Ziel fie entgegengehen. — Wir 
wollen uns nicht den unergründliden Ratur-Metamors 
phojen und noch weniger dem Willen und dem Eegen 
Gottes entziehen. Wir wollen nicht die Freiheit bes 
Willens und die VBergötterung des wifjenfchaftlichen Ver⸗ 
ftandes fo weit treiben, daß die unerforfchlicden Rath⸗ 
fhlüffe und Segnungen der Gottheit für uns entbehrlich 
werben; unfer Gemüth, unfer Herz, unjere Poeſie, unfer 
Wunder-Ölaube, unfre Religion müfjen an dem Gedanken 
zu Grunde gehen, als künnten und dürften wir unfre 
Cultur⸗Geſchichte anticipiren und ganz alle unferes 
Schickſals Schmiede fein. Wir rudern und fangen zwar 
den Wind in die Segel, wir bauen das Schiff, aber vie 
Gottheit führt das Steuer und hat die Sterne an ben 
Himmel geftellt; fie gebietet ven Wellen, und wenn wir 
auch nad) Weiten fchiffen, machen wir doch die Bewegung 
der Erde von Weiten nad Often mit. 


* * * 


In der Muſitk giebt es glücklicherweiſe noch eine 
Freiſtätte für Diejenigen, welchen Seele genug übrig ges 
blieben ift, um zu fühlen, daß feine vollftänpige Pſycho⸗ 
logie möglich ift, daß die Minfterien der Natur in uns 
ſich jeder Analyſe, Berftandes-Bermittlung und Definition 
entziehen, daß die gangbaren Kategorieen ber Ethif nnd 
Aeſthetik, auf die Muſik in Anmwenbung gebradht, eine 
abftrafte Diathematit bleiben müſſen, daß der Menſch, 
wenn er Muſik prodncirt-oder reproducirt, eine tramfcen- 
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ventale Kraft entwidelt, die jo weit über alle lehr- und 
lernbare Wiffenfhaft und Sprache hinaus proceffirt, wie 
der Welt-Geift über die materielle Welt — wie die Ueber- 
natur über die Natur: | 

Die Aefthetit hat die Kategorien des Naiven, Sen- 
timentolen und Elegifhen, des Satyrifhen und Humo- 
riſtiſchen, des Erhabenen und Anmuthigen, des Plaftifchen 
und Muftlalifchen erfunden; aber wir erfahren täglich, 
daß innerhalb der Sentimentalität, ver Naivetät oder des 
Humors eine Welt von Mannigfaltigfeit proceffirt und 
Formen bildet, und Daß die Unterſchiede inner- 
halb einer und derſelben Kategorie jo wejentlidh 
fein können als die zwiſchen ven verfchienenen Sate- 
gorieen ſelbſt. Man fühlt, daß ein Hund in den Augen- 
bliden, wie er im Gram auf feines Herrn Grabe ftirht, 
eine Seelen-Potenz bekundet, die doch ſicherlich derjenigen 
überlegen ift, welche fi im Kanibalen dann verwirklicht, 
wenn er Menſchenfleiſch verfpeift oder feine abgelebten 
Eltern mit der Keule erfchlägt. Der cultivirte Natura- 
lismus kann mehr Sittlidkeit in fih fallen als ein bar» 
barifches Märtyrerthum und umgekehrt viefes mehr Di- 
vination als eine metaphufiihe Prophetie. — Es giebt 
plaftifhenaive Humore und ſehr zerfahrene geftaltlofe 
Naivetäten. Es giebt vollfommen naive und bivinatorifche 
Reflerionen und kritiſch⸗reflektirte Naivetäten. Es giebt 
confufe Regelmäßigfeiten und eine methodiſche Naferei. 
Es giebt einen logiſchen Enthuſiasmus und einen Sche- 
matismus in Seele und Gemüth, eine Gewiſſens⸗Mathe⸗ 
matik. Es giebt eine grammatifche Poefle und eine poe- 
tiihe Grammatik; die erfte ſteckt in Klopſtocks Meſſiade, 
bie andere in ber deutſchen Grammatik von Jakob Grimm. 

Die Fugen-Mufit von Sebaftian Bach zeigt ganz fo 
eine Welt von Humor, Naivetät und Sentimentalität 
auf, als Beethoven und Mozart. 
. Das Alles will fo viel fagen, daß mit Sategorieen 
nur mathematijche Lineamente, nur ganz abftrafte Beftim- 
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mungen gegeben find, von denen die Tiefe und der Reich— 
thum des wirklichen Lebens und die Myftil des See- 
lenlebens nicht angerührt werden. Es giebt feine ge- 
nügend förmlichen DBermittlungen zwiſchen Seele uno 
Berftand, oder Berftand und Sprade. 

: Die fublimften, die verzweifeltften und bejeeligenpften 
Thatſachen des Menſchen⸗Lebens, die Myſterien der Welt- 
und Naturgefchichte ftehen nicht felten außer allem Con- 
tact mit den Begriffen der wiſſenſchaftlichen, fittlichen 
und künftlerifhen Convenienz. 

Es giebt feinen fürmlihen, feinen ſprachlichen Ver⸗ 
ftand von der Seele und Muſik. — Unfere fublimfte 
etbifch-äfthetifche Terminologie hat gar fein Verhältniß 
zu den Proceffen und Thatfachen, welche aus der Pola- 
rität und Neutralifation von Seele und ©eift, von 
Natur und‘ Uebernatur, von Materie und Geift, von 
Herz und Vernunft hervorgehen. Wer fie erlebt, ver 
weiß, daß Muſik, Seele, Bhantafie und Gefühl für ven 
Berftand etwas ſchlechthin Intommenfurables find, 
und daß die Schönheit der Mufil, die Genugthuung an 
ihr recht eigentlich darin liegt, daß man das Leben und 
ſich felbft der wiſſenſchaftlichen Analyje, der Verſtandes⸗ 
Tyrannei und Berftandesflarheit entzogen fühlt. 

Die Muſik hat nichts deftoweniger ihren aparten Ber- 
ſtand, von welchem aber der logiſche und conventionelle 
Berftand zufammt dem Wortverftande aufgelöft wird. 

Wie dies möglich ift, lehrt vie Religion, das über- 
natürliche Gewiſſen und das Herz jeden Menfchen, der 
noch einen Reſt von dieſen altfränkifchen Facultäten und 
Kequifiten aus der modernen Fluth errettet hat. 

Wie es möglich ift, daß der mufilaliiche Componift nicht 
ſchlechtweg närriſch wird, oder wie ein Mathematiker, 
Grammatiker, Logifer und Calculator. no fo viel muſi⸗ 
kaliſchen, poetifchen und ſymboliſchen Verſtand, wie er fo 
viel natürlichen Inſtinkt und Gemein⸗Gefühl confervirt, 
daß er ſich wie ein finnlicheg Gefchöpf bewegen, 3. B. 
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Balance auf zwei Beinen halten, ober fih mit dem Löffel 
gerade in den Mund treffen kann, das ift auch ein Stüd- 
hen von der wirklichen Myſtik und muftiichen Wirklichkeit, 
bie wir alle Tage erleben ohne fie als das Wunder zu 
tariren was fie ift. 

Tie Weltanfhauung und Weltfühlung — die Dia⸗ 
lektik der fo. verrufenen Myſtiker ſchließt durchaus nicht 
mehr Confuſion und Verſtandes⸗Auflöſung in ſich als 
das »Fneinanderu von Materie und Geift, von Ver⸗ 
ftand und Sinnlichkeit, von Schein und Sein, von Form 
und Wefenheit, von Ich und Nicht-Ich, von GSelbftbe- 
wußtjein und allgemeinem Leben, von Freiheit und Noth⸗ 
wenbigfeit, von Enblichkeit und Unendlichkeit, von Diej- 
ſeits und Jenſeits, welches zugleich ein „Außereinan- 
dbero, nämlich eine Polarität zu fein verfteht, bie fich 
jeden Augenblick neutralifirt. 

Wer nah dem Studium ber Hegelichen Logif und 
Dialektik, nach dieſem Hpentificiven und Dualifiren von 
Sein und Denken, von Sein und Nidtfein, von Wort 
und Sache, von Phyſik und Dialektik, von Vernunft und 
Wirklichkeit, und von allen Gegenfäten der Welt, — 
noch von dem Myſtizismus der religiöfen Dogmen genirt 
fein kann, — der läßt freilich zu wenig Logik an fid) 
fommen, und fucht mit der Kirche obenein Krakehl. 

Was klar gedacht ift, peroriren die Verſtandes⸗Gläu— 
bigen, das muß fih auch Klar ausprüden laſſen — ges 
wiß; aber das Klare ift eben das gefühllos und abftraft 
Gedachte. — Der vollbefeelte, infpirirte, von allen Kräften 
Himmels und ber Erden getragene Berfland Tann un- 
möglih ein mathematiſch klarer Berftand fein! Die con 
crete Empfindung läßt ſich zu einer generellen deſtilliren 
und ift dann allervings Har; aber eben darum ohne 
überfchäffige Seele, und verglichen mit divinatoriſchem, 
mit liebevolem Empfinden nur ein abſtrakter Proceß. — 
Das konkret Empfundne und konkret Gevachte wird um 
deswillen ein Muftifches und Helldunkles fein; vie 
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fublimften Proceſſe und Thatſachen laſſen ſich eben als 
folhe unmöglich definiren und beweifen, d. h. auf Ber- 
ſtand, Sprade und Sinnlichfeit übertragen; fie müffen 
erfahren, geglaubt, geahnet werben; fie find eine Selbft- 
offenbarung, fie umfchreiben fih nur mit ihrem 
eigenen Sein. 

Die Laien und Naturaliften find nicht nur confufe, 
fondern fie trennen auch folde Begriffe, die zufammen- 
gehören. Ganz fo fündigen aber vie Gelehrten in an- 
derer Art; fie vergefjen die erbetene Erlaubniß: die Har- 
monie und Einheit des Lebenvigen, durch abftrafte Be- 
griffe, Durch einen firirten Dualismus von Geift und 
Materie, von Subject und Object, Natur und Vernunft 
zu trennen; fie ſcheiden ganz profan und gefühllos, was 
Gott und Natur zufammengefügt haben. — Sie begreifen 
nicht, daß das Confundiren ber Begriffe zwar ein 
Hinderniß des Verſtandes, aber die Wahrheit, die In=- 
tenfität und Harmonie des Seelenlebens ift —; und 
dann wieder reduciren fie durch Abftraction und 
Schematismus die Mannigfaltigfeit des Lebens auf eine 
Ioentitäts - Philofophie, — ohne einzufehn, daß dies 
Ioentificren eben nur in dem Mangel an entwidelter 
Sinnlichkeit, an Herzens-Routine, an Inftinkt für das 
individuelle Leben feinen Grund hat. Nur die Sym- 
pathieen des Herzens erjchliegen uns das Myſterium des 
individuellen Lebens, und nur die Herzend-Praris ift es, 
meldhe die Sympathieen und Antipathieen zu einer Ge- 
fühls-Energie, zu einem Wit des Herzens, zu einem na- 
türlihen Character ausprägt, von welchem der Dutzend⸗ 
Gelehrte eben fo wenig weiß, wie ver Laie und Prafti« 
fant vom dialektiſchen Proceß. 

Die Denkgläubigen fönnen gar nicht glauben, wie 
aus dem Idealismus ein Realismus hervorwachſen kann, 
und body find fie es eben, welche ver Hoffnung leben, 
daß fih al’ dieſe modernen Societätd-, Humanitäts> und 
Freiheits⸗Ideen folive Leiber zubilden werden. — Wenn’s 

Bogumil Golg: Die Deutſchen. II. AN‘ 
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ber Welt-Geift will, wird e8 gefchehen; aber freilich mit 
den Abwandlungen und Reftriktionen, vie ſich jebe Idee 
gefallen laſſen muß, wenn fie Verſtand und Wirklichkeit, 
wenn fie Gefchichte werben foll. 

Die Myſtiker Können freilich nicht begreifen, wie bie 
ſchönen und heiligen Ideen fih von der Naturgefchichte 
in den Genitiv ftellen und Jahrhunderte lang becliniren 
laſſen müſſen, bevor fie für die Lebens-Grammatik nütze 
find, aber die ProfansBerftändigen, die Hafler der ezi- 
mirten Stände, aller Standes⸗Unterſchiede und öffentlichen 
Auszeichnungen, zeigen fi eben fo bomirt, wenn fie 
faflen oder glauben follen, daß jede dauernd feſt— 
gehaltne Idee ſich einen übernatürliden Ber- 
ftand, aljo einen Aetherleib zubilden fann, der darum 
nichts weniger eine Realität ift, weil man ihn nicht mit 
Händen greifen fann. 

Der Ur⸗Irrthum des finnlichen Verſtandes bleibt von 
Anbeginn ber, nur der Materie den Begriff der Realität 
zu vinbiciren, während bviefelbe natırrnothwenbig mit bem 
Geſetz des Geiftes, mit den Ideen zuſammengedacht und 
einmal vergefien werden muß, daß die Welt- 
Schöpfung aus der Bermählung des Geiftes 
mit dem Nichts hervorgegangen ift. — Die MWee ber 
Welt (wenn auch die abftracte Idee) ging der natürlichen 
Schöpfung vorauf; die konkrete Natur⸗Geſchichte enthält 
die Rectification biefer Idee, und wird felbft vectificirt. 

„Das Wort wurde Fleifh und wohnte 
unter ung“ Und wenn es in Wirklichkeit keinen 
Chriftus gegeben hätte, und wenn bie Evangelien aus 
bloßen Mythen, aus lebhaften Bollswünfchen und Fiſcher⸗ 
Märchen hervorgegangen wären, fo bleibt die Thatfache 
amerjhütterlich fleben, daß die Idee von einem Öott- 
menjhen und Erlöfer ver Welt, und zwar von einem 
folgen, ver den Heiden» und Yuden-Glauben von Däs- 
monie, von Schematismus und Naturalismus, von Selbft- 
fucht und Berftandes-Glauben gereinigt bat, daß eine 


— 147 — 


ſolche Idee und ein folder Glaube feit mehr ale 18 
Jahrhunderten Welt-Gefchichte, Menſchheit, daß er Fleiſch 
geworben ift, daß er die Sinnlichkeit, daß er den natüre 
lihen Berftand und vie Welt verwandelt hat. — Der 
Glaube an vie Freiheit ift ihre Realität, wer an feine 
Freiheit glaubt, ift ipso facto frei. Der Glaube an 
die Göttlichkeit Chriftt und die Welt-Erlöfung ift vie 
Wahrheit und Wirklichkeit des Chriſtenthums, und ber 
Glaube an die realifirende Kraft der Ideen und ber 
Gläubigkeit ift das Wefen und die Realität des echten 
Myſtikers. | 

Dem Profan-Perftande dünken viele Ausfprüche durch⸗ 
aus evitent und plaufibel, die ber tiefen Anſchauung 
eine Trivialität, dem religiöfen Sinn und Berftande ein 
Unfinn und eine Ruchloſigkeit find. So ift der in 
dem Schneidemühler Glaubensbelenntniß zu- 
erft ausgeſprochene Grundſatz: „daß alle Geſchöpfe 
Gottes ſchon allein deshalb, weil fle Gott, ver Herr, 
durdy feinen, heiligen Willen erfchaffen und mit feinem 
heiligen Geiſte belebt hat, (ſchlecht weg) Heilig find, 
und daß der Menſch fich nicht unterftehen dürfe, Etwas 
noch heiliger machen zu mollen, ald Gott jelbft es fchon 
gemacht hat, ein irrthümlicher, weil er dem Begriff 
des Menſchen in feiner erhabenften Bedeutung, in feinem 
myſtiſchen Princip widerfpridt. Der Menſch iſt nicht 
ein bloßes Naturprodukt gleich den Pflanzen und Thieren; 
in ihm begegnen und verſöhnen ſich vielmehr die Gott⸗ 
heit und die Natur, und aus feiner Natur wird fort 
und fort eme übernatärlihde Kraft entbunpen, 
die auf die bloße Natürlichkeit in ihm und außer ihm 
veredelnd, vergeiftigend und heiligend zurückwirkt, 
als worin eben bie abſolute und Ihöpfungsträftige Frei- 
heit und die höchſte Würde des Menſchen, ber wahre 
Grund aller Erziehung und Berfectibilität beruht. Ges 
wißlich geht eine beiligende, eine weihende Kraft 
vom Menfhengeift ans. Der Eltern Segen und ber 
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Eltern Fluch ift ein uralter Glaube, von barbarifchen 
Böllern fo wenig aus der Luft gegriffen, wie von jeder 
cioilifirten Nation. Auf welden Punkt des Lebens und 
der Dinge fih ein heiliger Sinn und Wille andanernd 
fieirt, der wird irgendwie fchwanger vom heiligen Geiſt, 
von bem ſtrömt eine Kraft aus, vie höher und ftärker iſt 
als die des Urheber ber Weihe ſelbſt. Die Stätte, 
fagt Schiller, die ein guter Menſch betrat, ift einge- 
weiht; um wie vielmehr ein tobtes oder lebendiges 
Ding, das der heilige Sinn und Geift eines Menjchen 
in Worten und Werken ausprüdlich heiligen gewollt. 
Bon jevem Menſchen geht in erhabenen, gläubigen, 
begeifterten und liebenden Momenten eine Kraft aus, ein 
Genius, ver gewaltiger ift, als der Menſch es weiß und 
begreift. Das ift das Freiwerden des heiligen Geiftes, 
ber an das irbifche Theil gebunden if. Das fühlt der 
Dichter, der Redner, ver Denker, ver Geiftlihe; das 
fühlen vie Lefer, die Hörer, die Gläubigen, die Segnen⸗ 
den wie die Eingejegneten, vie Fluchenden wie die Ver⸗ 
fluchten, das fühlen alle höher organifirten, alle finnigen, 
nur irgendwie auf ſich felbft und auf die fublimere Natur 
der Dinge merkenden Menſchen. Bewirkt au die Ein- 
fegnung der Speifen und Geträufe feine Veränderung 
in deren materiellem Beſtande, jo bewirkt fie bei Denen, 
die an bie Einfegnung einen Glauben haben, in und mit 
demjelben eine vergeiftigte und fromme Lebensart; und 
felbft, wo die Einfegnung ohne alle directe Kraft bliebe, 
wirkt fie eine erbauliche Erinnerung und Vergegenwärti⸗ 
gung an die höchſte und beveutungsvollfte der Facultäten 
und Beftimmungen, an die Kraft und Miffion des hei- 
ligen Menfchenfinnes und Willens: auf Todtes wie Les 
bendiges und auf die materielle Natur zu influiren mit 
einer höheren und fittlichen Natur, die darum nicht minder 
von Gott kommt, weil fie zunähft vom Menſchen aus⸗ 
geht, ver fi eben durch feinen freien Willen, durch feinen 
frommen, gläubigen Sinn zum Organ der Weltkräfte, 
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zum hoben Priefter ter Natur, zum Heroen und Pro⸗ 
pheten zu weihen vermag! Ohne folche Kraft, ohne einen 
Genius, der dem Propheten, dem Dichter, dem Denter, 
dem Redner, dem MPriefter über ben Ron wächſt, ber 
ihn beim Schopf nimmt, wie der Engel Gabriel es Mus 
hamed gethan; ohne das Wunder einer Kraftentwidlung 
und Entbindung, die dem Menfchen, aus dem fie frei ges 
worden, wie ein Dämon und wie ein zweiter Mann ent- 
gegentritt, ohme die Thatfahen ver Heiligung und Weihe, 
welche die Ehriftlatholifchen heute mit einem Mal fort 
läugnen wollen, weil fie viefelben nie verftanden; da 
wäre die Menfchenwelt eine gemeine, unmächtige, profane 
Welt, und alle höhere Freiheit, Würde und Perfectibi- 
dität eine Redensart; der Menſch ver Natur gegenüber 
nimmer ihr Herr, fein Geift nimmer ver Welt- und der 
Gottesgeiſt; aller Verkehr ein Marionettenfpiel, die Welt 
geichichte ſelbſt nur eine Komödie. 

Möglich, daß heute nicht mehr ſolche Kraft von den 
Prieſtern ausgeht. In ſolchem Falle iſt das Weihen 
und Heiligſprechen gleichwohl ein heiliges Angedenken an 
die urſprüngliche Begabung der Menſchen, an die Kraft 
der Propheten, die im Glauben Berge verſetzt hat. In 
der Kirche aber ſollen die alten Zeiten zeichenreden, im 
Gottesdienſt ſoll an die uralten Naturkräfte und an die 
Herrſchaft des Menſchengeiſtes über dieſelben, an ſeine 
Kraft zu weihen und zu entweihen, erinnert werden; 
oder — mo ſonſt? Der Aberglaube iſt in allem Glau⸗ 
ben gegeben, ver Mißbrauch in allem Weltbrauch. Die 
Leute von heut und geftern haben das Alles nicht er- 
funden, fie haben es nimmer begriffen, fie haben mit 
ihrem Sinn und Verſtande keinen Augenblid an das 
Heiligtum gerührt; fie verftehen fih nicht einmal auf 
feine äußere Zeichenjchrift, aber fplitterrichten und zer- 
ftören wollen fie es doch. 

Diefelbe Dialektik, die man bereits feit ven Ter⸗ 
tianer-Jahren hinter fih Hat, muß man fi jet von 
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den Lichtfreundlichen wieder vorkäuen laſſen. Leute, die 
in ihrem ganzen Leben über nichts anderes nachgedacht 
haben, als eben über ihren Erwerb, über ven Billen 
Brod, den fie in ven Mund fteden, Literatur-Rumpe, 
die noch lange nicht ein Vaterunſer von Herzensgrund 
zu beten veritehen, vie fühlen fich heute, wo. alle Ges 
danken und auch bie budligen emancipirt find, berufen, 
über die Myſterien der Kirche und Religion reformatoriſch 
und diktatoriſch mit drein zu fchmieren und zu ſchreien. 
Es wird aber ven populären Gelahrten und Encyklopä—⸗ 
biften mit dieſen Gedanfen-Emancipirten, wie ven allzu 
liberalen Erziehern mit ihren dummen Jungen ergehen; 
fie werden ihnen wiederum das ungewafchene Maul vers 
bieten müſſen. Zum Gejcheutreven gehört mehr als 
Frechreden. Die Klugheit entbindet ſich Teineswegs fo 
aus der Dummheit, wie ver Spiritus aus der Maifche, 
und die Wahrheit wächſt nicht auf den dickſten Irrthü⸗ 
mern etwa fo, wie der Waizen auf fettem Mift. Diefe 
weltbürgerlidy aufgellärten, formalgebilveten und von ber 
öffentlichen Meinung voctroyirten Dummheiten, dieſe ba⸗ 
byloniſche Verwirrung, dieſe graugrünen Redensarten, 
all' dieſer ſaft- und kraftloſe Dilettantismus, 
der in unſern Tagen auf die Myſterien ver Reli 
gien angewandt wird, ift einem Unkraute gleich, im 
welhem alles Fruchtkorn erftiden muß. Diefes Dreins 
Reden Uller über Alles, gleicht ven fieben Lanpplagen 
Aegyptens im Reiche des Geiſtes. Diefe Brofhüren- 
Fabrikation nicht blos von LiteratursLehrlingen, ſondern 
von Leuten, die fonft nicht einmal minblid und unter 
Bekannten mitſprachen, die nie anders als in Conto⸗ 
büchern oder in Acten berumfchmierten, ift Beftilenz, Heu⸗ 
fhreden-Plage und äghptifche Finfterniß auf einmal. 

nn dieſe Perfonagen nod Willens oder im Stande 
wären, ihre wirklichen Vorftellungen, ihre wahren Der» 
ensempfindungen abzufchreiben und zur Rede zır ftellen, 
I fünnte das allenfalls einen Nuten erzengen, fo könute 
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fih aus der ehrlich protofollicten und natürlihen Sub» 
ftanz über furz over lang der Geiſt entbinden, ver in 
allem gefunden und unverftellten Menſchenſinn nothwen- 
dig gegeben if. Es geht aber dem Dilettanten in ber 
Literatur, wie es ihnen auf dem Liebhabertheater ergeht; 
die angehenden Comödianten haben Etwas von der poe— 
tiihen Erhöhung und vom Kothurn gehört, und indem 
ſie — dieſem zu. Liebe — ihre natürliche Lebensart und 
Declamation quittiren, indem fie einen erhöhten Ton 
probiren, jo gerathen fie in ein unmögliches Pathos, in 
eine verrädte Emphafe, in einen abſurden Schwulſt; 
während doch Jeder von ihnen, außerhalb der Bühne, 
ganz wie ein gejcheutes Menſchenkind recitirt, und zu 
jeiner Verwunderung die ſchönſte Proſa improvifirt. 

AP viefe Einvringlinge und Fremdlinge der Literatur, 
dieſe Proletarier des Gedankenſtaats befchränfen ſich nicht 
etwa auf ihre perfünlihen Erfahrungen und deren chro—⸗ 
nikaliſche Verzeichnung, begnügen fi nicht damit, ihre‘ 
etwaigen felbfteigenen Einfälle und Fühlungen, ihre Sym- 
pathieen und Antipathieen, nad) und nad) in das Selbft- 
bemußtjein und in den Redeverſtand zu überfegen, fon- 
dern fie werfen fih in ein halbgelahrtes Zeug, ſchnallen 
fih den neuften Literatur» und Demokratenftyl an, und 
reden fih in eine Art und Weife binein, bie ihnen den 
gangbaren Borftelungen und Literatur⸗Tendenzen, ben 
von den Zeitungen fignalifirten Culturbedürfniſſen, kurz, 
der öffentlihen Meinungs-Bolizei entfprechend erjcheint. 
Damit entfteht dann fo eine Abart von ruffifcher Lite⸗ 
ratur und Kunft, eine inwendig gelogene, von Außen 
nad Innen probirte garftige Chablonen-Eultur. Wenn 
es ſchon wahr ift, daß man auch zwiſchen ven Zeilen 
lefen, daß man Alles mit emem Körnchen Salz nad) 
würzen mäffe, daß Nichts fchlechtweg, fondern beziehung 
und bebingungsweife zu verftehen fei, daß daſſelbe Wort 
und Werk, bei zwei verfchievenen Gelegenheiten, eine ganz 
entgegengefette Bedeutung gewmmt; wenn es an tem X, 
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daß Lüge und Wahrheit aus demſelben Object aus der⸗ 
felben Thatſache gezogen werben, je nachdem ſich ein ge= 
funder over ein franfer, ein unſchuldiger oder ein be= 
flediter, ein ehrlicher oder ein lügenhafter Sinn, ein ges 
fheuter oder ein pummer Berftand dazu ftellt; — wenn 
das in der Kunft und in der Literatur feine Richtigkeit 
bat, um wie viel mehr noch in allem unmittelbaren Ber- 
kehr mit dem Leben und der Wirklichkeit felbft, im DVer- 
fländniß der Tages- und Weltgefhichte, in der Auffaflung 
von Kirche nnd Staat! Worüber fih alle WVeifen, 
alle finnig organifirten, alle fühlenten und ſelbſtdenkenden 
Menſchen von Anbeginn ſtill geeinigt, was fie in heiliger 
Gottes- Scham zu allen Eymbolen und Normen, zu al’ 
biefen Thatfachen und Procefien ver Sitte wie der Re⸗ 
ligion, bei fich felbft Hinzugefegt oder hinweggetban, was 
fle accentuirt oder gemilvert, mit Seele durchhaucht und 
mit Fleiſch umkleidet; was bie großen Genien und Pro⸗ 
pheten in und mit einem großen Weltgefühl und Welt- 
bilde begriffen, was fie abwechjelnd zu einem Herzpunkt 
verbichtet und zur Vernunftperipherie erweitert haben; 
biefe Wunderprocefie der Seele und des. Gewiflens, in 
denen nicht nur die kirchlichen Symbole, fonbern bie 
Formen der Schule, zu einem ätherifchen Leibe, zu einer 
unfihtbaren Kirde der Öläubigen verwandelt worden 
find, dieſe Myfterien, in benen fi von Anbeginn ver 
Geſchichte die Gegenſätze der Menichenfreibeit und Welt« 
notbwendigfeit, der Natur und des Geiftes, der Form 
und Wefenheit, des Enplihen und Unendlichen ineins- 
bilden und polarifiren: vie foll heute die Kirche ben 
Laien, den Dilettanten, und dann wieber den Allwiß⸗ 
lingen, ven Klüglingen, ven Lichtlingen, den Correfpon- 
denzlern, den politiſchen Probenreitern, ven Cultur⸗ und 
Gernunftfeoggen erflären und beweifen. Diefe Gefchichten 
Oottes im Menſchen Toll die Kirche und Theologie dem 
gebilveten und ungebilveten Böbel, den Profan-Seelen, 
ben geſchulten Cretinen und Parias im Reiche Gottes 
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natuewiffenfchaftlihermaßen vermitteln, formuliren,, ein- 
trichtern, mundrecht präpariren, in Fleiſch und Blut trans. 
fubftantiiren. — Das kann aber nit fein, weil 
es unferm Herr Gott nicht einmal möglich geweſen ift. 
Diejenigen aljo, welche in Wahrheit reden fünnten, werben 
fchweigen, und die Blödſinnigen, die Ruchloſen, die Aber- 
wigigen behalten das Wort! 


* 
* * 


Warum denn biefe umgefehrten Kreuzzüge und Lite» 
raturfehten gegen das Wunder!? Es fpridht ja mit 
allen Zungen, es denkt ja in allen Köpfen, es pocht in 
allen Herzen, es fieht mit den Augen, es hört mit dem 
Ohr, es ſchauert tief in der Seele, wir athmen, wir leben, 
wir denken und träumen e8 mit und ohne Gewiſſen, mit 
und ohne Selbftbewußtfein, mit und ohne Xiebe, mit und 
ohne Glauben und Treu’! Wir werben es nimmer los! 

Wir treten das Wunder mit Füßen als feften Boden, 
es wölbt fi über unfern Häuptern als Wolfe und Aether, 
als Firmament. Das Wunder der Geſchlechtsliebe hat 
unjere Erzeuger einander in die Arme geführt, das 
Wunder der bilvfräftigen Natur zeitigte ung im Mutter=. 
ſchooß, das Wunder der Mutterliebe nährte und behütete 
uns an der Mutterbruft und ſchon unter ihrem Herzen. 
— Zwiſchen Wiege und Grab Nichts als ein einziges, 
unausdenkbares Wunder des Dafeins, der Entwidelung, 
ber Blüthe, des Verwelkens, des Sterbens und Aufer- 
ftehens, eines Lebens im Tode, einer Zeit in Ewigkeit, 
eines Dafeins in himmliſchem und irdiſchem Sein; ein 
Wunder in Freiheit und Nothwendigfeit, in Sonderſein 
und Allgemeinheit, in Leib und Geift, ein Wunder im 
Nichtfein gleihwie im Sein, im Selbftbemußtfein und im 
der Bewußtlofigfeit, in Unſchuld und in Schuld, in Him- 
mel- und Höllenfahrt, in Sinnlichkeit und Ueberfinnlichkeit, 
in Wahrheit und Trug, ein Wunder in der Begreiflichkeit 
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nicht minder als in ber Unbegreiflichkeit, ein Wunder in 
Wiſſenſchaft wie in Kunft! 

All überallein Wunder, pas uns erftiden, 
das uns blöpfinnig oder toll machen mäßte, 
wenn es nod etwas anderes gäbe, als eben 
das Wunder! Oper follen wir und gegen Seele 
und Leib empören, blo8 weil wir nicht demonftriren 
fönnen, wie Beide Eines und Zwei zugleidh find? Ein 
jegliches Wunder erweifet fid) ja wiederum nur burd) ein 
Wunder von anderer Art ale das, was es in Wahrheit 
ift, und diefe andere Art des Wunders, in welchem ſich 
das primitive Wunder befpiegelt und ſelbſt inne wird, 
ift der herzenseinfältige Wunverglaube, ver Glaube aber 
die Sache felbft in ihrer Lebensunmittelbarkeit. 

Eben rennt mir eine zinnoberrothe Spinne über das 
Papier, die fo groß wie ein Stednabelkopf ift, als ic 
der tauſendfiren Creatur mit dem Finger nahe fomme, 
ſteht fie plötzlich erſchrocken ſtill, ftellt fid) auf ven Rüden 
gelegt regungslos tobt. — Alfo ein Wurm, welder 
alle Augenblide aus ven fpielenden Bilvkräften der Natur 
hervorgeht, ver wehrt fich feines Lebens, ver fühlt fich 
von anderm Dafein unterfchieden, der bat Zobesjchred 
und Lebensliften, ver hat NervensApparate, ift eine Welt 
im Kleinen, und doch nur aus ein Paar Stäubchen in 
ein Baar Augenbliden zufammengeblajen; begreife das, 
berubige fih darüber wer will und fann, mid machts 
gläubig und dumm. 

Es giebt grundgeicheute, grundgebilvete Männer, ſehr 
feeifinnige, ſehr zartfühlende Frauen; aber fie haben doch 
nicht die transfcenvente Kraft der Seele, nicht das Ge⸗ 
müth, das Organ, mit melden ver Menfh die Miy- 
fterien des Dafeins alle Angenblide in allen Situa- 
tionen und Geſtalten begreift; fie haben nicht ven ſy m⸗ 
bolifchen, den religiöfen Verſtand, welcher in ben ge= 
ringfügigften Dingen und Erzeugniffen Tod und Leben, 
die Geſchichten Himmels und der Erben und das Men⸗ 
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ſchen-Geſchick abgefpiegelt ſieht. — Es giebt fromme 
Chriſten, Rigoriſten der Sittlichkeit und Poeten die 
Menge, aber ſie hören aus der Muſik des Lebens nur 
die Melodie, die Verzierungen, die hohen Stimmen, nicht 
aber die Grundbäſſe und die Harmonie heraus; ſie fühlen 
nur die Heiterkeit des Lebens, aber nicht ſeinen tragiſchen 
Ernſt. Das Natürliche erſcheint ihnen keinmal über— 
natürlich und das Jenſeitige in feiner Geſtalt im Dief- 
feit8 zu fein. Ihr klarer aber profaner Verſtand hält 
bei allen Gelegenheiten und in allen Augenbliden, aud) 
in der Liebe, im Glauben, im Hoffen, im Dichten, im 
Träumen, ja tm Sterben das Dieſſeits und das Jen⸗ 
jeit8, das Endliche und das Unenblihe, die Natur und 
die Uebernatur, den Geift und die Materie, das Wunder 
und den Verſtand auseinander, nur um nicht der Myſtik 
zu verfallen. Mit ſolchen Separatiften kann fi dann 
freilich jo Einer unmöglich verftändigen, der die Gegen— 
fäte des Lebens auch als ineinander fühlt; der das End⸗ 
lihe auf das Unendliche und dieſes auf jenes bezieht, ver 
bie Ewigkeit bereits in ver Zeit und die Uebernatur im. 
allem Natürlihen fühlt; der über vem Wunder des Ver⸗ 
ftandes den Verſtand verlieren möchte und aus dem fo= 
genanten gejunden DVerftande Narrheit und Blöpfinn zu 
extrabiren verftebt. 

Man darf nur bie Schößlinge an einer geföpften 
Weide betrachten, um zu fühlen, wie wenig fi). ver Le— 
benstrieb und die Defoncmie der Kräfte aus dem Me— 
hanismus der Lebens⸗Mechanik, aus den Welt-Kräften 
und Impulfen erllären laffen. Wir ruiniren unfer Hirn 
und Gewiſſen, wenn wir Materie und Geift, wenn wir 
Mechanik und Dynamik iventificiren, und wir verbummen 
eben fo, wenn wir die Gegenfäge und Unterſchiede des 
Lebens firiren, ftatt fie auf eine göttliche Einheit, auf 
ein Abfolutes zu beziehen. 


XVII. 
Die Deutichen und Franzofen in Parallele 
geftellt. 


— — — 


Zur allgemeinen Eharacteriftiß. 


„Zu den Schatten-Seiten des franzöfifchen Characters 
gehört ein grenzenlofer Leichtfinn, welchem Webermuth 
und Grauſamkeit nicht ferne liegen, fehr verſchieden von 
dem Ernſte und der Ruhe des Deutſchen. — Uebrigens 
zeigen der Norden und der Süden von Franfreih, wie 
auch die einzelnen Provinzen auffallenve Verſchiedenheiten. 
— Der überfeinerte Parifer contraftirt gewaltig mit dem 
frommen aber rohen Bewohner von Poitou, der qued» 
filberne Sascogner mit dem plumpen Auvergner, der 
zweibeutige Normanne mit dem treuherzigen Burgunder.“ 


% * % 


"Die eingebornen Mexikaner pflegen zu jagen: „un 
Frances tiene education“, d. h. dem Sinn nad, der 
Sranzofe weiß eine Berbeugung zu machen, aber er ift 
flatterhaft und feine Grundſätze taugen nichts; der Eng⸗ 
länder (fahren fie fort) hat gute Grundſätze, aber feine 
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guten Manieren; und der Yankee befitt weder die einen 
noch die andern. Im Ganzen find nod die Deutfchen 
am meiften beliebt. Sie ftehen in dem Rufe, mehr Er⸗ 
ziehung als die Engländer und mehr Character als bie 


Franzoſen zu befigen.“ 


* E * 

Der Deutſche hat mit dem Juden den Individualis⸗ 
mus, den Humor und die Familienzärtlichkeit, er hat mit 
dem Engländer und Polen das Herz, den Sinn für 
Freundfchaft, die natürlihe Empfindung, die Liebe zur 
Sandwirthichaft und patriarchalifchen Xebensart gemein. 
Der Berührungs-Punkt zwifchen Italienern und Deutjchen 
ift die Phantafie, der Naturalismus, die bildende Kunft 
und die Mufil. Der Spanier ift dem Deutſchen durch 
die melandholifhe Grunpftimmung, durd) Genie und Cha- 
ractertiefe, durdy die Energie feiner Leidenſchaften, durch 
feinen brütenden Idealismus verwandt. Ruſſen und 
Türken treten dem Deutſchen durch Naturliebe, Phlegma, 
patriarhalifhe und confervative Tendenzen nahe; nur 
bie Franzoſen und die Deutjchen bilden den tiefften 
Contraft durchweg, wenn man nicht hervorheben will, daß 
fie den Scharffinn, die Lebhaftigfeit des Geiftes, die 
Spottjuht und eine Vorliebe für ven Shematismug 
in der Staats-Verwaltung miteinander gemein haben. 
Näher geprüft ftellt ſich an dieſen Achnlichkeiten eben bie 
tieffte Heterogenität beider Volks-Raçen heraus. Dem 
Franzoſen ift der Schematismus, der Mechanismus und 
jeder Styl ein letzter Zweck und eine abfolute Satis- 
facttion. — Dem Deutfhen find Schematismus, Styl 
und Methode ein Mittel zur Zügelung der Leidenfchaften, 
der Willfür, der Berfönlichkeit, und zwar im Intereſſe 
ber Religion, welche ven Naturalismus, den alten Adam 
befämpft haben will. — Der Deutſche liebt aber nichts⸗ 
beftoweniger Natur, Phantafie und Leidenſchaft. Die 
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Liebe iſt ihm eine Natur Religion und der Humor bie 
Maske für feine tiefften Herzens⸗Sympathieen, bie er 
nicht unverhüllt zur Schau ftellen mag. — Der Fran⸗ 

e dagegen fennt die Scham fo wenig als tiefe Leiden⸗ 
a und Humor. Er Hält das Natürliche in Kunft 
und Piteratur für eine Barbarei und Unanftändig- 
feit; während ibm in dem Verkehr mit dem andern 
Sefchleht das Schamlofe und Zmeideutige ald das An- 
ftändige erfiheint. — Der Dentfche zügelt dagegen im 
perfönlichen Berkehr mit Fremden und Frauen feine Na« 
türlichleit dur eine Eonvenienz, und revangirt fih dafür 
in der Poefle wie in den jchönen Künften durch Phan⸗ 
tafle und Leidenfchaft, durch eine Naturbeiligung, aus 
welcher die Romantik hervorgegangen ift. 


* * * 


„Der Deutſche bedarf eben fo ſehr der Methode im 
Handeln als der Unäbbängigkeit im VDenken.“ 

Der Franzoſe hingegen betrachtet die Handlungen mit 
der Freiheit ber Kunft, die Speen aber mit ber Kunechtfchaft 


der Gewohnbeit. 
Sean von Itadl Über Peutſchlaud. 


Der Deutſche ift im Denken und Dichten frei ımb 
im Handeln ein Pedant, ver Franzoſe ein Styliſt und 
Mechaniker im Dichten und Denken, im Handeln aber 
gar zu oft ein Narr und Phantaft. Die große Nation 
ift ftolz auf ihre rigorofen Begriffe von Grammatik und. 
Claſſicität in der Literatur, aber fie finvet fi durch bie 
fortwährende Säcularifation aller Sitte und Neligiofltät 
keinmal genirt. 

Die Sranzofen gleichen Weibern; fie find infpirirt 
fo lange fie mit Leidenſchaft handeln, aber hölzern und 
ceremoniell wenn fie reflectiren. Sie wollen um ihrer 
Metterwendigfeit und Zerfahrenheit willen tyrannifirt 
und cemtralifirt fein. Der Deutfche befist ein Eentrum an 
feinem Selbft, während ver nad außen centralifirte Fran⸗ 
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zofe im Innern ohne Kern tft. — Der Deutſche bewährt 
fih als Birtuos und Mann im iveellen Leben und wird 
aghaft wenn er Loshandeln fol. Er ift aber nur fo 
in den erften praftifchen Verſuchen, weiter hin findet er 
Dreiftigfeit, Character-Entjchiedenheit und Confequenz. — 
Umgekehrt iſt's bei Weibern, Franzoſen und Beraufchten; 
fie fangen mit Infpiration und Enthufiasmus, mit Rhyth⸗ 
mit an, werben in der Mitte übermüthig, confufe und 
närriſch — und verwildern, verfumpfen am Schluß. 

Berglichen mit den andern Nationen ift im deutſchen 
Character das weiblihe und männliche Element am voll- 
fommenften abgewogen; den romanifchen wie den flavi- 
Then Nationen gebricht dagegen die männliche Sram 
matif, Vernunft und Theorie. — Den Englänbern fehlt 
die ſlaviſche und romanifche Grazie, die geiftige Elafticität, 
vie Flüſſigkeit; — das männliche Princip ift in jenen 
Inſulanern bis zur Karrifatur ausgeprägt. Der Deutfche 
allein verfteht ſpröde und elaftifch, feft und flüffig, männ- 
lid und weiblih, vernünftig und ſinnlich, verfteht ein 
ganzer Menſch zu fein. 


* 
+ * 


Der Franzofe ift in allen Augenbliden ein undurch— 
dringliher, ein naiver Egoiſt. Er ift überall in allen 
Lagen und Scidfals-Verfuhungen nur Er felbit; ein 
ungerftörbares, quedfilbernes Subject, das in jebem 
Atomen nody ein politifcher, ein focialiftifher Wetter- 
hahn und Krähhahn verbleibt. Man kaunn Quedfilber, 
Narren und Franzoſen im Mörſer zerftoßen und fie 
bleiben was fie jmd. Ein Franzoſe ift eine fir und 
fertig abgerumbete, auf den momentanen Wit gejtellte 
Sudivivnalität; er bleibt mit Menfchen und Dingen fo 
arrangirt, daß er fie nur. für das nimmt was er in jedem 
Augenblid von ihnen braucht und fieht. Was darüber 
hinausgeht, das ſchneidet er wie einen überflüffigen Klunker, 
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wie eine Ueberwucherung fort. Was einem in Action 
begriffenen Franzoſen unter die Hänte fällt, wird voll» 
fommen harmlos mit gewifjenlofer Naivetät jo bejchnitten, 
frifirt, geftugt und fricaffirt wie er's braudt. 

Berfonen und natürliche Berhältniffe werben babei 
ganz jo mechanifc wie tobte Dinge und Fabrikate trackirt. 
So oft der Franzofe in fremden Landen: wirtbichaften 
durfte, hat er bereits in den erften Tagen, Wochen und Mo⸗ 
naten jede Stabt und jeven Staat bis inclufive der Univerfi- 
täten nach franzöfifchen Chablonen zugefchnitten. Nur vie Un- 
möglichkeit, dem lebenden Menfchen ven Leib aufzufchneiden 
und das Eingeweide umzufleien, hat ber franzöfifchen Nai- 
vetät, Mechanik und Geſchäftigkeit eine natürliche Grenze 
geſetzt. Was fich irgend an Menfchen und Geſchichten, 
am Leibe, an der Seele, an ver Religion und Sitte, an 
allen Heiligthümern der Natur und Webernatur entftellen, 
corrumpiren und profaniren läßt, das haben Franzoſen 
verfragt, verfälfcht, fäcularifirt und proftituirt. Die fran- 
zöfifchen Weiber malen ſich in der neueften Zeit Augen- 
brauen, Augenliver, Augenwinfel (damit manbelförmig 
hinefiihe Augen herauskommen) und das ganze Gefidt. 
Das junge Weib und die Braut des Arbeiters, die Land⸗ 
frau in der Nähe von Paris und der großen Provinzials 
ſtädte verkauft ihr Haar nicht nur, um mit dem Erlös 
den erften Grund zu einem Kleinen Betriebs-Rapital zu 
legen, fondern um einen großen Spiegel, einen Fauteuil, 
ein Prunkkleid anzufchaffen over was fonft der Luxus 
befiehlt, der heute bis zu den Einrichtungen der Chifonniers 
gedrungen ift. 

Da der gebildete Franzoſe an feinem Körper, feiner 
Seele, an ver Sitte und dem Glauben feiner Väter 
felten ein Heiligtum befennt, fo verfteht fich von felbft, 
daß er mit der Welt und NatursÖefchichte, daß er mit 
feinen Empfindungen und Gefühlen nicht fo verwidelt 
fein Tann wie der Deutfche, bei welchem Seele und Ber- 
ſtand, Wiflen und Gewiflen, Wit und Leidenſchaft in nie 
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raftender Wechfelmirkung begriffen find. Der Deutſche 
ift fo, weil er allen Dingen auf den Grund geht, in 
allen den göttlihen Zufammenhang und ein übernatür- 
liches Miyfterium befennt; „weil er die Natur im Geifte, 
und den Geift in ver Natur bewegtu; weil er ben Herz- 
punkt zu einer Weltperipherie ausdehnt, und alle Lebens⸗ 
freie zu einem Herzpunft concentrirt; weil er ein hifto- 
riſcher, ein weltbürgerlicher, ein kosmiſcher Menfch, weil 
er ein Bürger zweier Welten ift. 
© * — 


„Der franzöſiſche Geiſt benft nur Angeſichts des Pub- 
likums, er iſt niemals allein und frei vor dem Object feines 
Nadvenkene, Das Publifum ift beftändig anmwejenb, räth 
ibm, infpirirt ihn, mobificirt bie Entwidelung ober ven 
Ausbrud feines: Gedankens. Er fieht ſtets bie Wahrheit 
nur buch bas Pridma ber öffentliben Meinung, Wir 
wrangofen find feute ber Didciplinim Den- 

en wie in ber Shladt. Unfere Denker wie unfere 
Soltaten begeiftern fih unter bem Applaus ber Menge. 
Der belle Tag ber öffentliden Meinung ıft bie wahre Stu- 
birftube unferer Philoſophen, jelbft wenn die thun, ala 
ſchlöſſen fie fich im ihre vier Diauern ein, um nadjupenfen. 
Der franzöfifhe Geift bat ba® mot d’ordre im Munbe, im 
ben Zagen revolutionärer Trunfenbeit,, wie in benen ber 
eonferwativen Narrfeit. Er giebt bie — nicht, er em⸗ 
pfängt fie. Die Gartefius finb ſehr jelten, bie Spino za 
unmöglich, Biele Schriftſteller und wenig Denker, bewun— 
bernöwertbe Klarbeit, mäßige Originalität bee Bilder," 
Poftiue Mitapbufih von Dacdherot, — ehemaligen 
Direktor der Parifer Mormal-Ichule, 
er 


Ein Socialismus ohne die Grundlagen ver Ge- 
fhihte und Religion, hervorgegangen aus den ab- .o 
ſtrakten Begriffen der Schulvernänftigkeit, muß eine Mon-"- 
ſtroſität bleiben; — eine ſolche haben die Franzofen feit 
ber Revolution von 1789 verſchuldet. — Dazu lommt 
noch, daß der Franzofe eine lebhafte Sinnlichkeit, eine 
oberflählihe Bonhommie und. Wrtigfeit, aber. gleichwohl 
feine tiefe Natur-Empfindung, feine Herzend-Energieen, 
feine dauernden Herzens-Sumpathieen, keine tiefere Her: - 
zensbildung, Feine Seelen⸗Geſchichte — daß er alſo kein⸗ß 
Gemüthsleben im deutſchen Sinne befist. 


Bogumil Goly: Die Deutfen. II. 11 
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Die nächte Folge von diefer Wivernatürlichleit muß 
die Seelenlofigkeit feines Berftandes fein. Der Yran- 
zofe ift ein tüchtiger Chemiker, Mathematiker, Anatom 
und Chirurg; — aber er überträgt eben deshalb jeine 
analytifhe Virtuofität auf vie fittliche Lebens Ordnung; 
er ift in ver Moral, in der Pädagogik, in ber Politik 
und Philoſophie, felbft in der Aeſthetik, Religion und 
Boefie ebenfalls ein Mechaniker, Mofail-Arbeiter und 
CShablonenfabrilant. — Die neuerdings hervorgehobene 
Frömmigkeit des Landvolks erfcheint ganz fo gedankenlos, 
leer, ceremoniell wie in Italien, — und nur in wenigen 
Provinzen mit fehr bigotten und verpuppten Gefühlen 
getraut. 

Der Grund-Irrthum des heutigen Frankreichs iſt 
und bleibt der, daß man den Staat, die Kirche, vie Ge- 
felfchaft, die Sitte, ja, daß man Tugend, Religion, 
Poefle und Glückſeligkeit ex abrupto fabriziren koͤnne, 
falls man nur das richtige Recept zu jenen guten Dingen 
beſitzt (fiehe 3. B. Montholonſche Tugend-Preife zc.). 
— Gelbft der franzöfifche Philofoph weiß nicht, daß bie 
MNeen von der Geſchichte ganz fo rectificirt werben, wie 
die Gefhichte von den Ideen; daß erft in dieſen gebop- 
pelten Procefien von Theorie und Praxis, von Exrpan- 
fion und Concentration, von indivibualifirender und ge- 
neralifirender Bewegung, von Gentrifugal und Gentri- 
petalfraft die concrete Welt-Bernunft und bie 
naturgemäße Societät beftehen. 

Der Sranzofe-hat weder einen lebendigen Begriff von 
der Geſchichte noch von der Keligion, weil er die Seelen- 
Geſchichte und die Gemüths⸗Zuſtände desavouirt. — Die 


franzöſiſche Leichtfertigkeit lebt weder in poetiſchen Erin⸗ 


nerungen noch in folchen Anticipationen der Zukunft, die 
man Bbitofopbie und Religion nennen darf. Der Frau⸗ 
zofe verfpottet die deutſche Wehmuth und Sehnſucht als 


EMelancholie, als Myſtik und Sentimentalität. Er Iebt 


wie jeder flache Naturalift dem Augenblid; kennt alfo 
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nur eine Augenblid8-Praris, eine Verftandes-Philofophie, 
welche die Probleme von Geſchichte und Religion abzu- 
löjen verſucht, und an den natürlichen Dingen bie Seele, 
wie den Conner und Contact mit der fittlihen Welt 
ignorirt. — Da nun aber die Gegenwart eine Neutra- 
liſation von DVergangenheit und Zukunft ift, da in den 
Augenbliden die verhüllte Gottheit und die enthüllte Ges 
fhichte gefaßt werden müſſen, jo Liegt die Unfähigkeit des 
Franzoſen auch für bie tiefere Beurtheilung der Gegen— 
wart am Tage. — Ihm gebridht nicht nur der Verftand 
und die Pietät für die Geſchichte, das tiefere Organ für 
die Religion; fondern es fehlt ihm eben deswegen auch 
an dem tiefern Verſtändniß der Natur. Franzoſen kann 
man nicht ohne eine Anwandlung von Ironie, ohne ko— 
mijhe und doch herzbeflemmende Gefühle von roman» 
tiſchen Natur-Scenen occupirt ſehen. 

Die franzöfifche Landſchafterei wird durch verhältniß- 
mäßig wenige Künftler vom erften ange repräfentirt. 
Die franzöfifhe Gartenkunſt ift fo verfchnitten unges 
geheuerlich und foreirt, wie die romantifhe Poefie von 
Eugen Sue. 

Wenn man ven Franzofen ein infpirirtes Verſtändniß 
der Natur zugeftehen fol, fo muß man bie Engländer, 
die Deutihen, die Irländer und die Polen für Indianer 
und dieſe für Affen anfehen. 

Wenn e8 aber einem Volke an bivinatorifhem In⸗ 
ftintt, an einem Herzen für Natur, für Religion und 
Geſchichte gebriht, dann darf man fein Prophete fein, 
um zu wiflen, was aus feinen politiihen, kirchlichen und 
focialen Experimenten herausfommen wird. 

In einem Staate, der aus lauter complicirten Formen, 
Geſetzen, Gewohnheiten, Rechten, Convenienzen und Fünft- 
lichen Lebensarten, aus einem Rattenkönig von Kämpfen 
bes Geiftes und ver Gefchichte mit der Natur befteht, im 
einem ſolchen Staat ift die Idee einer abjolut freien 
Arbeit, mit dem Appendir von freiem Handel, 

11% 
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Wandel und Worte, von freiem Glauben, SHeirathen, 
Affociiren zc. ein baarer Unfinn; gleihwohl ift dieſer 
Unfinn das Lieblingstyema Proudhons, des Propheten 
der franzöflfchen Social-Philofophie. 

In dem Organ für Geſchichte, für Religion und 
Natur beſteht aber eben bie tiefgreifende Verwandiſchaft 
der Engländer mit den Deutfchen, befteht dieſes Bruber- 
Bolles Bedeutung, Würde und Miffton. 

Poefie ift vor allen Dingen eine Geſchichte, — d.h. 
eine unmittelbar angefchaute und im Herzen empfunvene 
Geneſis, ein Sonverleben in der Fülle und Mitlei- 
denſchaft des allgemeinen Lebens und getragen von ihm; 
— eine Welt in der Welt. 

Wo der deutfche Menfch auf feinem biftorifhen Un⸗ 
tergrumbe weiter bauen, wo er feine Zukunft vorbereiten 
fann, da giebt e8 für ihn feine erfüllte concrete Gegen- 
wart, fein Gemüthsleben und keine Poeſie. — Umgekehrt 
ift dem Franzoſen nicht leichter und Iuftiger zu Muthe, 
als wenn er feine Societät von Natur und Gefchichte, 
von der Religion abgelöft, und von einer mobernften 
Gultur-Chablone, einer Mathematik und Mechanik ab- 
hängig gemacht weiß. 


* * * 


Die Gefhmadlofigkeit der Franzoſen befteht aber nicht 
nur im Gentralifiren, im Mechanifiren und Schemati- 
firen des Berftandes, 3. B. der Sprache, jondern der 
Empfindungen und Gefühle, 3.3. in dem falſchen Clafe 
fleismus, im Schematismus, der nicht nur auf den Staat 
und auf das gejellichaftliche Leben, ſondern auf die Poefte 
umd die Künfte angewendet wird. Die franzöfifche Ge⸗ 
Ihmadlofigfeit geht alfo aus dem feelenlofen und mathe» 
mathiih- mechanischen Berftande des Franzoſen hervor — 
der Franzoſe verhält ſich zu keinem Dinge pathologifch 
wie der Deutſche. Die Gefchmadiofigteit des Deutjchen 
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ift umgelehrt Das Product feines intenfiven Seelenlebeng, 
feines Gemüths, feiner Phantafie, feiner entwidelten Per⸗ 
fönlichfeit, feiner Fähigkeit für fich felbft eine Welt zu 
beteuten, die ihn zum Individualismus und Partikula- 
rismus treibt. Da nun der deutſche Partikularismus 
und die in ihm wurzelnde Gefhmadlofigfeit ein Gegen- 
gewicht braucht, jo darf man fi nicht wundern, wo bie 
deutſche Förmlichkeit und die in ihr begründete Pedanterte, 
d. h. das andere Extrem der Abgefchmadtheit herkommt, 
deſſen Sublimirung fid) wieder im geledten Styl und 
feinen Convenienzen darlegt. Was aber ver Yranzofe 
in der Geſchmackloſigkeit zu Leiften vermag, davon giebt 
uns Riehl in feiner vortrefflihen Schrift: „Muſikaliſche 
Characterköpfe⸗ die nachſtehende ergögliche Notiz: „Im 
einer „Symphonie phantastique“ will uns Berlioz das 
Leben eines Künftlers durch bloße Orcheſtermuſik zeichnen. 
Beim vierten Sat (»Marche au supplice«) ſoll ſich 
Hörer laut Vorſchrift des Programms Folgendes denken, 
„Der Künftler wird inne, daß feine Liebe unverftanven 
geblieben, er vergiftet fih mit Opium. Die Dofis ift 
aber zu ſchwach; ftatt ihn zu tödten, verſenkt fie ihn in 
einen Schlaf, den vie fchredlichften Träume begleiten. Er 
träumt, daß er feine Geliebte getöbtet habe, daß er ver- 
urtheilt, und daß er zum Schaffot geführt werde und — 
daß er feiner eignen Hinrichtung beimohne.« 


* 
* * 


Die Chablone, das Ceremoniell, die Centraliſation 
und die ephemere Diktatur müſſen den Leichtſinn, die 
ſinnliche Flüſſigkeit, die Liederlichkeit und Confuſion des 
Franzoſen in Schranken halten, — während ber grüs 
befinde Partifularismus des Deutfchen, welcher ven Ges 
meinfinn, die Gejellihaft, ven Staat und die Kirche zu 
zerftüdeln droht, ebenfalls einer rigorofen Norm und 
einer generalifirenden Methode bedarf. — Die deutjchen 
Pedanten, d. h. die Formtyrannen und Chablonen-Leute 
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find zugleich Kleinigfeitd- und Subtilitätenfrämer, Haar- 
fpalter, fchwierige Charactere, mit denen man nicht vom 
Fleck kommt, weil fie an jebem Hafen noch ein Häkchen 
auffinden, nichts glatt zu ftreichen, oder im großen Styl 
mit einem muthigen Rhythmus zu behandeln verftehen. 
Die franzöfifche Pedanterie pflegt dagegen nicht felten mit einer 
Leichtfertigkeit, Abftraktion und Phantafterei affociirt zu 
fein, die ſich Topfüber in die gemagteften Geſchäfte und 
Selvfpefulationen, in die abfurveften Neuerungen ftürzt. 

Der Deutfche kennt die Gegengewichte für feine ſepa— 
ratiftifhe Lebensart; fie beftehen eben im Qeremoniell, 
im Rechts⸗Schematismus, in der Verwaltungs Mafchinerie, 
in der Heiligung der Form. Die Träger diefer Formen 
Religion, die Tyrannen der Form, die Chablonen-Fabri- 
fanten, bie ftillen Enthufinften des Ceremoniell$, ver 
Methode, der Lebens-Grammatik und Mathematit — die 
Deutfh-Chinefen —; fie machen die deutſchen Pedanten 
ans, die man in anderer Geſtalt und mit andern Accenten 
unter ſolchen Franzofen antrifft, welche ebenfalls begriffen 
haben, daß bie Sinnlichkeit und Frivolität ein Gegen- 
gewicht bedarf. 

Turghenew's „Tagebuch eines Jägers giebt 
Illuſtrationen genug zu dem ſtupiden Mechanismus 
in der ruſſiſchen Bildung und Convenienz. 

Die Engländer leiſten aud etwas in der Pedan— 
terie und Börmlichkeit; aber im Untergrunde ift gleich- 
wohl ein Idealismus, der ſich durch den Humor verräth. 

Die Wurzeln des engliſchen Yormalismus find inbi- 
viduelles Leben, Originalität, geiftige Schämigfeit, ſtarkes 
Selbftbewußtjein und Stolz. Der Ruffe dagegen hat 
vielleicht am wenigften Character und Originalität von 
allen Racen. Sein Formalismus, fein Schematismus 
zeigt den naivften Ausbrud der abſcheulichſten Materialität. 
Der ruffifhe Materialismus und Mechanismus ift fein 
eigner Grund und Zwed; alfo fein Symptom, wie bei 
Engländern, Deutfhen und Franzoſen. Man trifft in 
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der Wurzel auf feinen Geiſt. Der Franzofe bat auch 
nicht ſonderlich viel Seele, aber akute Bonhommie, Esprit 
und miffenjchaftlihen Berftand. Der Italiener befitt 
Natürlichkeit und Inſtinkt. Am Ruſſen begreift man 
dagegen ſehr ſchwer, daß er die Rolle des unfterblichen 
oder nur des civilifirten Menfchen noch jo täufchenn zu 
jpielen verfteht. 

Der Pole allein haft vermöge feines intenfiven Na⸗ 
turalismus confequent jeden Schematismus, jede Gra⸗ 
matik und Norm; er zeigt fi von der deutſchen Pedan⸗ 
terie nicht nur angewibert, fondern inbignirt. 

Der Deutſche allein iſt Pedant, Sclave der Form; 
und dann wieder nad dem Gefeß der Reaction form- 
Iojer Schwärmer und Enthuflaft; er ift Idealiſt und 
Materialift, Romantifer und Dogmatiker, Kritifer und 
Phantaft, Träumer und Mechaniker, Theofoph und Atheift 
in einem Athem und in berfelben Situation. Er ver- 
fteht eventuell ein Narr mit Methode und, wenn er äfthe- 
tiſches Malheur haben fol, ein Ideal von Abgeſchmackt⸗ 
heiten zu fein. 

Der Tranzofe leiftet aber unbeftritten in dieſem cul- 
turhiftorifhen Genre, durch weldes das ganze Menjchen- 
Geſchlecht gefennzeihnet wird — das nec plus ultra. 
in jeder Epoche und bei aller Gelegenheit. Er verfteht 
nit nur ein Narr mit Methove, ein Winfelnarr wie 
der Deutfche zu fein, fondern er ift ein Narr mit Cour⸗ 
toifie mit Lüſtre mit Vergnügen mit Welt-Speftalfel, mit 
genialer Birtuofität. Der Deutiche verfteht nur ein trifter, 
trodner Narr für Haus und Schule, für feine guten 
Freunde in solidum zu fein; ver Franzoſe aber ift ein 
öffentlicher, ein mit Brillant-Fazetten gefchliffner aller 
Welts-Narr und Hanshafenfugß. — Er madt Propa= 
ganda und Moden mit feiner Narrheit und Abfurbität; 
er ſteckt mit dieſen ergöglichen Fakultäten nicht nım bie 
civilifirte, fondern auch die balbbarbariihe Welt, z. B. 
Ruflen, Türken und Araber, alſo vie halbe Welt⸗Ge⸗ 
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ſchichte an. Er zieht nicht nur die Künfte, vie Wiflen- 
{haften oder die Romantik, fonvdern aud die Diplomatie 
— die europäifche Politik, die Religion, die Sitten, den 
hausbadnen Philifter-Berftand, das Geld⸗Geſchäft, das 
bürgerlihe Gewerbe, die Nationalölonomie, ja felbft 
die Religion in, feinen närriſchen Bereich; indem er 3.2. 
durch Herrn Proudhon abwechſelnd ven Glauben an Gott 
auf Nationalölonomie, umd dieſe hinwiederum auf ven 
Gottes⸗Glauben begründet, oder irgend einen renommirten, 
modernen und focialen Hanswurften apofalyptifch werben 
und „Worte eines Gläubigen“ für die Schnell-Gläubigen 
ſchreiben läßt. 

Die närrifhe Methode des Deutfchen hängt doch bei 
ihm mit einem Glauben, Lieben und Heiligen, mit einer 
Leivenfchaft, mit feinem ganzen Gemüthe zufammen; 
während die Franzoſen und Franzöſinnen mit nüchternem 
Muthe, mit blafirtem Herzen, mit eisfaltem Verſtande, 
nut fchematifirten Gefühlen zu ſchwärmen, Gott ein- und 
abzufegen, das Rab der Welt⸗Geſchichte zu bremfen, dem 
Genius der Welt-Gejchichte eine Perrüde, eine Freiheits⸗ 
Mütze aufzufegen und aus Zeitvertreib in ven Tod zu 
gehen verftehen! Jener Berliner Schufter-Funge, ber 
auf einen Stuhl geftiegen war, weil er ſich in die Stirne 
beißen wollte, ift eben nur ein Lehrling der großen Na- 
tion, die fid) den eignen Kopf abreift, indem fie ihrem 
beften Könige den Kopf abſchlägt, und fih ſchon zum 
zweitenmal einen korſiſchen Kopf auffegt, um mit dem⸗ 
jelben politifche Kopfölegel zu fchießen. Und fiehe da: 
Bas Fein BVerftand der Bundes-Berftändigen fieht, das 
übet in Einfalt ein korſiſch Gemüth. Der korſiſche Kopf 
Tohiebt alle Neune! Geſchwindigkeit und Dreiftigfeit ift 
eine Hererei für die Deutſchen, aber nicht für die Fran⸗ 
zofen mit dem korfifchen Kopf. Letlich aber kommt es 
doch für diefen Hexenkopf drauf an, daß er die Flippe 
Helena umfchifft. — Kluger Neffe, denk an das Ende des 
Augen Onkels! 


— 169 — 


Die deuffche Ungrazie und Tölpelei als Product der 
deuffchen Wahrdeitsliebe und Ehrlichkeit. 


„Der Deutſche ift wegen feiner Tiefe und Religiofität 
vor Allen ber, welder bie [were Noth bed lebens 
füblt, bas macht ibn ſchwerfällig, bädlih, ungraziös, zau—⸗ 
berlich, fpröbe, wiberbaarig und raub; bas macht ihn auch 
beiheiben bid zur Biöpigleit; e@ bat ibn ſogar Triedhend 
und EBENEN Arie t. Der Deutſche fennt iweber ben 
Leichtſinn, noch bie Wohlthat und Fiebendmirbigfeit bes 
leihten Sinnes; ber Deutihe ift feiner innerſten 
Natur nad verftänbig, wirkend, bebarrliih, ex ift „endbes 
Lich“, biejes berrlide Wort brüdt gleidjam bie lange, 
lange Linie des beſcheidenen, bebenfliben Menſchen aus. — 
„Enbelic" beißt ber Menſch, ber bei jebem Beginnen 
aubbaß® Enbe ber Sache bebentt. — Der Deutſche 
ift ber —— EDS, tiefihauenbe und hochſchauende Menſch. 
Aber wir Deutiche baben in unfrer Mitte und Dlenne auch 
bie köſtlichſten Eröpfe, Dummlöpfe und Wirrlöpfe 
von ber Welt, 2 

Mir finb wie ein wimmelndes und Trimmelnbes, wie 
ein immer umberfriechenbes, umfreijenbes, fegenbes, fras 
— —— ſchleppendes Wurmvolf, gleich Bienen und 

meiſen. Deutfhe Gefühle, Gebanlen und Strebungen 
Ihmwirren, wirren ımb friedhen im umfreifenben, unllaren 
Gebränge gewiß wiel mehr unb viel länger burdeinanber, 
ala bie® bei bem bellen Spanier unb Staliener, bei bem 
bejonnenen unb nüchternen Franzoſen jemals der Wall fein 
wirb. — Bei foldem Gemwirr und Geſchwirx bleibt enblic 
Bieled als ein unaufldslicher bider Knäuel und Klumbpen 
liegen; baber Tommen die Löftliden, confufen Tröpfe, 
bie Träumer unb Grübler (bie Sonberlinge) mit 
ibren Serabejhwerben und Grillen, ibrer Nopfbängeret unb 
Ducdmäuferei, was fih bid in bie Eprade a le 


Die Wahrhaftigkeit und Solivität, welche Carlyle 
dem unfterblihen Könige von Preußen, Friedrich IL, als 
Character-Eigenfhaft zuerfennt, darf der Deutſche noch 
heute dem deutſchen Menſchen als ein Kriterion zufprechen, 
wenn er ihn mit andern Völkern vergleicht. Der Deutſche 
war und ift nur zu oft ein ungefchladhter und unflätiger 
Menſch, ein von allen Grazien verlaffener Tölpel, ein 
Träumer und Einfalts-Pinfel, ein Ivealift und Märchen⸗ 
Menſch, der ſich Leicht düpiren, ver fi halb mit Willen 
und Willen Phantafteftüde aufbeften läßt, over für den 
eignen Gebrauch fabrizirt; aber dieſer leichtgläubige, Alles 
überbichtende und ergrübelnve Deutſche ift deſto feltener 
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ein zweideutiger Character! Er ift ein Selbfttäufcher, 
aber wifjentlic) fein Charlatan, kein Täufcher und Geifter- 
Seher für Andre und zu einem materiellen Zweck. Der 
Deutfche Liebt die Illuſion, aber er bleibt nicht im Idea⸗ 
lismus befangen, fondern geht dem Scheine auf ben 
Grund; er hat mehr Thatfachen in allen Welt-Reichen 
regiftrirt und glüdlich zur Rede geftellt, als alle andern 
Bölker insgefammt. Wenn die Verfühnung von Idea⸗ 
lismus und Realismus, wenn die Wahrhaftigkeit, vie 
ehrliche Intention irgend ein Volk haracterifirt, jo find 
wir dieſes Volk! 

Aus dem Grundzuge des deutſchen Men— 
ſchen, an feiner oft bis zur Karikatur getriebenen Wahr- 
heitsliebe mögen wir den Stempel jeiner fittlichen 
Ueberlegenheit über die romanifche, überall zur 
Borftellung und Oftentation geneigte Race, und den Be- 
weis entnehmen, daß der Deutfche zur Weltherrfchaft be- 
rufen ift, Die er im Geifte bereit8 ausübt, da es weſent⸗ 
Lich deutſche Wiffenfchaft, deutſche Kunft und deutfche Sitte 
ift, welche der civilifirten Welt die Geftalt und die Ge— 
jetze gegeben hat, in denen fie weſet und beſteht. — Die 
deutſche, fich forterbende Wahrhaftigkeit und Biederkeit 
ift e8, die unfere Ungrazie, unfer ungefchlachtes Wefen, 
unſern Cynismus, unfern Mangel an äußerliher Wohl: 
anftändigfeit und Kepräfentation verjchuldet, während bie 
weltberühmte Politeſſe der Franzoſen, aus ihrer unfag- 
lichen Eitelkeit, Oberflächlichkett und Oftentation, aus ihrer 
naiven Lügenhaftigkeit hervorgeht. Noch weniger 
dürfen wir beffagen, daß uns die Grazien nit zu wiegen 
pflegen, wie fie e8 den Ytalienern, Spaniern und Polen 
thun, denn die Grazien geftatten nimmermehr den Bruch 
zwifhen Natur und Geift, aus weldem vie 
Eultur-Gefhihte des deutſchen Volkes ber- 
vortreibt, und ven Naturalismus befiegt. 

Die Kofaden-Orazie, die äſthetiſchen Talente ber 
Polen erklären fi aus ihrem frei entwidelten Natura⸗ 
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lismus. Weil aber ber Deutfche, ber Engländer, mit 
ihrer Cultur Ernſt gemacht haben, weil fle ſich das Leben, 
die Wilfenfchaften und Künfte fauer werben laffen, weil 
fie Schule und Sitte heilig halten, weil fie einer, für 
Recht und Geſetz begeifterten Race angehören, weil ber 
geiftige Yaltor in ihnen über die Natur herrſchen darf, 
darum find fie feinesweges von den Grazien gewiegt. 
Welcher Menſch das BVerhängnißvolle des Erdenſeins, 
das Ineinander von Tod und Leben, die Zweideutigkeit 
ver beiten Tugenden und die Eitelkeit aller Ervengüter 
begreift, den müſſen die Orazien fliehen. Die alten 
Griechen waren fo gefhmadvoll, hatten fo viel Formen⸗ 
Sinn und Schönheits-Gefühl, meil fie fo menig inten« 
fives Seelenleben, weil fie feine transscendente Seele be⸗ 
jaßen, weil fie feine Herzens-Bildung, feine Gemüths⸗ 
Bewegung im hriftlichen Sinn kannten. Bei den Griechen 
gab e8 dem Staate gegenüber fein individuelles Recht, 
feine perfönlihe Ehre, fein Naturrecht, fein unantaftbares 
Privatreht. Staat und Kirche waren verfehmolzen, ſelbſt 
das Wamilienleben ging im Staatsleben auf. — Die 
Griechen befaßen eine intelleftuelle, aber feine feelifche 
Individualität; fie Tannten alfo auch nicht die innern 
Kämpfe und vie äfthetifchen Einbußen, welde mit dem 
entwidelten Gemüthsleben verbunden find. Die Griechen 
hatten Phantafie, Geift und lebhafte Sinnlichkeit, fie hatten 
finnlihe Leidenſchaften, — da aber das Seelenleben, das 
Gemüth ſich nicht als eine felbftftännige Macht hervor- 
bildete, fo wurde die natürliche Harmonie von Sinnlid- 
keit und Geift nicht geftört. Aus diefer Harmonie ging 
das finnlihe Gemein-Gefühl, der Iveal-Sinn, ver Ges 
Ihmad, das Gefühl für fhöne Form hervor. Der 
Deutſche aber kann e8 nur fehwer zu diefer Harmonie 
ber Kräfte bringen, weil ſich bei ihm das Seelenleben 
ganz fo zu einer felbftftändigen und transfcendenten Macht 
herausgebildet hat, wie die Sinnlichkeit und der Berftand ; 
— und weil dann wieder dieſe emancipirten jeelifchen 
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Fakultäten durch einen rigoriftifchen Schematismus contre- 
balancirt werben müſſen, der ſich gleichfalls nicht mit den 
Grazien trauen läßt. 

Der Deutfhe wird in Amerika nicht nur wegen feiner 
Demüthigkeit und Weihmüthigleit, wegen feines Mangels 
an National-Gefühl und männliher Entfchtevenheit, fon- 
dern auch wegen feines Mangels an äußerlichem An- 
ftande, an gebildeten Formen, wegen feiner fchlichten 
Art und fchlehten Kleidung veracdhtet und verhöhnt. — 
Die amerikaniſche Demokratie, beißt e8, hat ven Unter⸗ 
fhied der Stände, aljo auch der Bilpungsftufen aufge- 
hoben; und weil jever freie Mann in Amerika fühlt, 
daß er allen andern ebenbürtig ift (wo möglich Präfident 
der vereinigten Staaten werben darf), jo hat er auch 
den Muth und die Ambition, ſich äußerlich fo gefleidet 
und gebildet darzuftellen, daß er wenigftens nicht augen 
fcheinli von den diftinguirten und wohlhabenden Claſſen 
abfticht und die demokratiſche Uniformität verlegt. In 
dem Aufzuge des Deutfchen, in feinen bäuerifhen Ma- 
nieren, feiner platten Sprache fieht der Amerikaner eine 
Ehrloſigkeit, eine Verzichtleiftung auf das höchſte Gut, 
auf Gleichheit und Freiheit, die Fein anftändiger und 
freigeborner Menſch dadurch aufgeben darf, daß er, wie 
ein Paria erfcheint, fo lange er noch einen Blutstropfen 
im Leibe, und ein Paar Fäuſte zur Arbeit und zum 
Freiheitsfampfe am Leibe hat! 

Wenn der Amerikaner fo fpricht, jo mag ihm das 
nachgeſehen fein, weil es zu feiner dünkelhaften Natur 
und zu feinem demokratiſchen Glaubensbekenntniß gehört; 
den deutſchen Adepten dieſer transatlantiichen Philofophie 
muß aber dies infinuirt werben: 

Der Amerifaner nimmt nit nur aus Freiheits⸗, 
Ehr⸗ und Schidlichfeits-Gefühl, oder gar aus einer 
Schambhaftigkeit, die ven Nebenmenfhen durch Rohheit 
und Häßlichleit zu verlegen befürchtet, fondern deßhalb 
noble Facons an, weil er zu hohl und jeelenlos, zu 
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geiftesarm ift, um eime eigne, volksthümliche Lee 
bensart und Sitte von Innen heraus zu ge 
ftalten, wie e8 der deutfhe Bauer- und Hands 
werkerſtand vermodht hat. — Auch in Italien, in 
Frankreich und Polen finden wir in dem Bolf ver Stäpte 
und namentlih bei den rauen die Ambition, in Klei⸗ 
dung, Ausſprache und Manieren e8 ben Gebilveten gleich 
zu thun, ohne daß dieſe Thatfadhe zinen andern Grund 
hätte, als den Mangel einer MWahrheitsliebe, einer per- 
fönlihen Demuth, Innerlichkeit und Originalität. — Der 
Amerikaner ift e8 eben, ver, getrieben von feiner Often- 
tation und angebornen Unverfchämtheit, von feinem Hoch⸗ 
muth und Profan-Sinn, eine Staats-Berfaffung und eine 
foctale Eultur fabricirt hat, die nunmehr fo nivelli 
rend auf die Maſſen zurädwirkt, daß die Individuen 
mit Uniform- Seelen, miteinem [hematifirten 
Herzen, mit Uniform-PBhyfiognomieen zur 
Welt kommen. Die Seele des Amerifaners geht fo ganz 
in der National-Seele, in dem National-Berftande und in 
der National Induftrie auf, daß fih freilich eine politifch 
machtvolle Nation, ein äußerlich anftändig gefleiveter und 
gearteter Bürgerftand darftellt, aber von eigentlichen Per- 
fonen, von innerliden und vertieften Menfchen im 
deutſchen Sinne nicht die Rede fein kann. 

Eine deutſche Perſon hat aber die Bedeutung 
und Qualität, daß fie nit nur die Menfchheit, ſondern 
auh ein Individuum darftellt, an weldem man das 
Genus und zugleich die originelle Infarnation und Aus- 
prägung befielben in jedem Eremplar ftubiren kann; wäh. 
rend der Amerikaner nur feine Race, und, troß ber adop⸗ 
tirten nobeln Form, nur die brutalen, profanen, 
abgeflahten Seiten diefer Race und ihren Geld⸗ 
Derftand repräfentirt. Diefer transatlantifhe Verſtand 
ift e8, der in ven heiligften und geiftigften Dingen zuerft 
und zuleßt den baaren Koſtenpunkt und den baaren Profit 
in's Augenmerk faßt, alfo trog aller politifchen Freiheit 
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einer materiellen Eclaverei verfallen iſt, mit meldher 
verglichen vie felbfibewußte, freiwillige und vernünftige 
Unterwerfung unter Autoritäten, Polizei-Gefege und hifte- 
rifhe Lebensordnungen, eine Götterfreiheit genaunt wer- 
den darf! 

Dem armjeligen deutſchen Handwerker und Tagelähner 
Darf nicht —* werben, daß er dem deutſchen Bolt 
durch ſeine rathloſe, linkiſche und gedrückte Erſcheinung 
Schande macht, denn in dieſer feiner Art zeigt ſich für 
jeden Menſchen, ver einen fittlihen Sinn hat und fein 
Ameritaner ift, die natürlihe Schämigkeit und Beſchei⸗ 
denheit, die religiüfe Demuth und die innere Würde des 
deutſchen Geiſtes, ber vie Kraft und ben Stolz befigt, 
fih feine eigne Sprade und Sitte hberauszubilden. In 
diefer erften Unanftelligfeit, in dieſer melancholiſchen Paffi- 
vität und Unterwerfung der beutjchen Einwandverer bes 
kundet fi das deutſche Gewiſſen, welches fühlt, daß es 
durch Ernft, Ergebung und Refignation eine Sünde ab- 
zubüßen bat, vie Sünde, das theure Vaterland verlaflen 
zu haben. Der Menſch aus dem Volle Tann nicht a 
priori conftruiren, was die Fremde ift, und wie fie auf 
die Seele wirt. Daß fie den Deutſchen in ver erften 
Zeit fo nieverwirft, fo linkifch macht, jo verftummt und 
verbummt: dies ift ein erhebendes Zeugniß der veutfchen 
Gemiüthstiefe, der deutſchen Natur und Religion eben fo 
fehr, als es eine Schamlofigfeit documentirt, wie dieſelbe 
Literatur, welche dieſe deutſchen Auswanderungs⸗Myſte⸗ 
rien durch Verherrlichung der amerikaniſchen Zuſtände 
birect und indirect verſchuldet, fie noch obendrein 
brandmarfen hilft, indem fie dem Spott einer brutalen 
Race beipflichtet, die allein durch die Deutfchen zur Hu- 
manität erzogen werben kann. Unfern veutfchen nationalen 
Gebrechen liegen rein menſchliche Facultäten, liegt eine 
Oemütbötiefe, eine Pahrheitaliebe, Herzensdelikateſſe zum 
Grunde, während die Tugenden der Nordamerikaner aus 
dem Materialismus, aus dem kahlſten Rationalismus, 
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dem herzlofeften Egoismus hervorgehen, aus einer con- 
glommerirenden Kraft und einem Socialismus, die man 
an Bienen, Ameiſen und Prairiehunden ftubiren Tann. 


+ * * 


Ein paar Worte vom deutſchen Verſtande. 


‚Id muß nach meiner Erſahrung wirklich bebaudten, 
daß ber Deutfche, ale ein bem Urvolfe ober Weltvolfe gieich⸗ 
fam noch näher ſtehender Menib, im feinem Wolfe meit 
mebr Stufen babe, als anbre Völker, welde buch eine 
Iange Reihe von Berwanblungen mehr burd einander ges 
miſcht und geſchüttelt finb, bei melden alle Mugen und 
{blauen Triebe mehr durchgeſichtet und von Geift burd- 
Drungen find, obne Daf wir fie dekwegen im Ganzen ale 
8 anerkennen wollen. Bicles in bem Leichten und 

eſchwinden bed Spaniers, Franzoſen und Polen ift auch 

atternder Wind und binner Scheln, kommt und Deutſchen 

ei unjerer größeren Langſamleit baber meiſtens geſcheidter 
vor als es iſt.“ — 


Wenn in Deutſchland Jemand etwas in's Werk 
richten will (bemerkt ein Reiſender in Amerika), ſo fragt 
er zuerſt, „wie wird das gemakhte, — es beſtimmt 
ihn Sitte, Herkommen, Tradition; — der Amerikaner 
überlegt dagegen, „wie kann das am beſten gemadt 
werden“, — Beide haben recht; neue Verhältniſſe, Co— 
Ionieen erziehen ven Selbſt-Gebrauch des Ber- 
ftandes; — ein biftorifhes Land fordert Sitte und 
macht die Gewohnheit zur erften Macht. — Amerika 
bildet Autodidaften, Männer, Charactere, aber auch 
Monftrofitäten. — In einem Lande von alter Cultur 
wäre e8 lächerlih, bei jever Gelegenheit eine Erfindung 
und ein Gewerbe von vorne erfinden zu wollen; es gilt 
dort Erziehung ded Gemüths und des Gefhmads, 
was nur bei einer gewifjen Paffivität und Pietät gegen 
bie Convenienz und Tradition zu Stande fommen kann. 
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Der Franzoſe fragt nicht nach dem Wefen der Dinge 
und ihrer nothwenvigen Wirkung, wie dies die beutjche 
Art ift, Sondern er faßt Menfchen und Sachen nah ihrem 
Schein, nah ihrer augenblidlihen und nächſten Wir: 
fung auf, denn fo macht es ver finnliche Berftand. — 
Ihm ift wenig oder gar nichts an ver Ergründung ver 
Erjheinungen, an ihrer Geſchichte und Geneſis gelegen, 
aber veftomehr an der Art, wie fie in die Sinne fallen 
und was fih mit ihnen madhen, was fih von ihnen 
augenblidlih profitiren oder befürchten läßt. 

Der Franzoſe wie jeder Praktikus, greift alles aus 
der Mitte, oder er wird Schematifer, wo er ſynthetiſch 
und philofophifh zu Werke geben fol. Der Deutſche 
allein ift fuftematifh, ohne die Rechte des Herzens zu 
verfennen; — er indivibualifirt und generalifirt bei einer 
und derſelben Gelegenheit, d. b. er bilvet Theorie und 
Praxis ineins. 

Der befte univerfellfte Verſtand nügt nichts 
ohne Character-Energie, Seelenftärte und Nüchternheit, 
und dann wieder hilft dieſe Nichternheit und Berechnung 
nichts ohne Begeifterung und ohne eine Bernunft, von 
welcher die Weltöfonomie gefaßt wird. Die Praktikanten 
behaupten, e8 gäbe nur einen Augenblicksverſtand und 
die Ideologen ftatuiren nur einen allgemeinen Berftand ; 
vie Wahrheit aber bleibt eine invividualifirende wie ge= 
neralifirende Erkenntniß und Thätigkeit, eine Paſſivität 
und Activität, eine Rüdfiht und Rüdfichtslofigkeit, ein 
Machen und Wachſenlaſſen zugleich. 

Der deutſche Berftand wird allzufehr durch Träu⸗ 
merei und GSentimentalität, durch Ideen, Stimmungen 
und Metamorphofen, durch Rüdfichten, durch das Be⸗ 
fireben nad univerfeller Thätigkeit und Erkenntniß in⸗ 
hibirt; wie aber die durch Einfeitigkeit, durch eiferne Cha- 
racter- Confequenz und Nüchternheit errungenen Crfolge, 
von der Welt⸗Geſchichte und dem Lebens⸗Geſetz au f- 
gerollt werben, zeigt das Leben Napoleons! Nur 
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der Character erringt Erfolge, nur die Rüdfichtslofigkeit 
giebt Kraft, nur die Einfeitigleit bohrt ein Loch in das 
materielle Hinderniß; — mir die Beichränftheit ift in 
gewiffen Augenbliden eine effective Klugheit, und das 
Wagniß führt zum Glück: zulegt aber erwachſen aus 
ſolchen Einfeitigkeiten und ſchematiſchen Confequenzen bie 
Ihlimmften Reactionen. Das Organ, der Mikro» 
fosmus, die Perfon, welde zu viel Lebenskraft an fich 
gezogen haben, leiden Entzündung, können fi als Gras 
vitationspuntt, als Kopf und Herz der Welt nicht be- 
haupten; es entfteht Stodung, Confufion, Eiterung und 
Desorganifation. Die Erfolge, die rafhen und hand- 
greiflichen Effefte aller breiften Theoretiker wie Praftie 
fanten blenden die Welt; aber dieſe durch Rückſichtslo⸗ 
figfeit, Einfeitigleit, Mechanismus und Plößlichleit ges 
wonnenen Errungenſchaften find e8 eben, von welchen bie 
Delonomie der Natur und Gefhichte perhorrescirt, in 
ihren allmäligen taufendfältigen Bermittlungs » Procefjen 
geftört, und fo in ihrem naturgemäßen Yortfchritt immer 
wieder um Jahrhunderte zurüdgemorfen wird. — Ges 
hören nım dieſe Netarbationen mit zur Lebensdkonomie, 
fo ift e8 Raifon, daß auch die Oppofition als ein inte- 
grirendes Moment ver Eultur-Gefchichte aufgefaßt wird. 


* * * 


Ein Wort vom ofl» und weſtpreußiſchen Verſtande. 


Die Temperamentsverfchievenheit zwifchen dem Nord⸗ 
deutſchen und dem Franzofen ift fehr groß, und ver Grund 
von vielen Characterverfchievenheiten ver beiven Nationen. 
In Frankreich und ſchon am Rhein mußte ich beim Einheizen 
ber eifernen Defen, die mit zwei Schaufeln Kohlen und mit 
einem fpektatulöfen Getrommel bedient werden, an das 
Naturel der Franzoſen denken; fie brauchen für ihren 
Enthufiasmus ein Minimum von Nahrung, fommen mit 
viel Lärm in Hitze nnd find in dem Augenblid abgekühlt, 
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wo ein Rorpbeutfcher erft warn zu werben beginnt. Kin 
weſt⸗ und oftpreußifcher Bauer ift feinem Ziegelofen 
ähnlich; man heizt ihn mit einem halben Fuder Holz, aber 
dann hält er zur Roth zwei Tage und zmei Nächte warm. 

Es kommen Zeiten, in denen auch eine nüchterne 
Race für eine Wahrheit fo reif geworben ift, daß biele 
nuy bei Namen gerufen werten darf, um Tagesverftand, 
Wirklichkeit und Xages-Impuls zu fen. Im Al 
gemeinen aber kommt man den Leuten des Volles mit 
Ideen nit auf directem Wege bei, am wenigfien mit 
Redekünſten und abftrakter Erplifation, und nie verfaugen 
beim Nordländer Redensarten, vie mit großer Schwung- 
haftigfeit, mit Emphaje und Pathos ausgeiprochen werben. 
In Oft und Weft-Preußen hört der Mann des Durch—⸗ 
ſchnitts dergleichen Deklämationen und Ueberſchwänglich⸗ 
keiten ruhig zu Ende; am Scluffe aber faßt ex feine 
Kritit in ein Witzwort zufammen, das durch feine Draftil 
dem Entbhufiaften die Luft am Dellamiren auf immer 
benehmen muß. Der gute Freund fagt 3.2. dem Bruder 
Redner, der ohne Talent oder bei unrechter Gelegenheit 
gerevet hat, oder reden will, nüchtern in’8 Ohr: „Menſch 
mah Did doch nit zum Narrenu, 

Ein nüdternfter und undurchlaſſender Verſtand bilvet 
den Panzer und die Haut des nordiſchen Menſchen; 
haben vie neuen Wahrheiten und Ideen nidt Die 
Kraft von Geſchoſſen, fo dringen fie nicht zum Einge- 
weide der Leute, und am menigften burd den phleg- 
matifch-kritifchen, Iangfamen, zähen Maffen-VBerftant. 
Was diefem nicht vermittelt wird durch Argumente, bie 
wie Schrauben ziehen, durch eine Logik, die wie eine eng- 
liſche Seile in ven eifernen Verſtand einfchneidet, das geht 
aud) im Norden nicht an’s Herz. Je tönender die Worte 
und Phrajen, je ſchwunghafter vie Wendungen, je blüthens 
reicher die Gefühle, je bilpreicher die Gedanken find, deſto 
wibermwärtiger und affectirter erfcheinen fie dem norbifchen 
Publiko. — Nur wenig unumwundene, nüchtern ausge 
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fprogene, von allene Beiwerk entffeivete, hart an bie 
Sade gehende Worte, mit ſcharfen Verſtandes⸗Accenten 
und einſchneidenden Beweisgründen, thun eine Wirkung 
anf den fharffriftallifirten, vemantharten Berftand zumal 
des nordiſchen Gelehrten. Bei Kanzel-Reden ver- 
birbt eine leiernde, näfelnde, oder eine beclamirende 
Stimme wieder den Effect. Der Norbländer refpeetirt 
nur Wahrheit, Sachverhalt und logiſche Form; was 
im entfernteften an Phantafterei, Affectation, Machwerkig⸗ 
keit und Sentimentalität erinnert, ober auf Geiftreichig- 
feiten ausgeht, wird bier mit Widerwillen ald Unmacht 
und Geſchmacklofigkeit zurädgewiefen. Der Oft-Preuße 
ift nie der Mann, ber fih wohlfeil zu Rede ftellen und 
imponiren läßt, und am allerwenigften durch Stylifatien. 
Nebefünfte verfangen bei ihm nichts. Declamation und 
Dftentation ekeln den norvifchen Menfchen in allen Klafien 
und auf allen Bildungsſtufen an; gegen dieſe Kegel 
fommen die Ausnahmen nicht auf, währenn bereits am 
Rhein das. umgelehrte Berhältmi zur Geltung kommt, 
weil dort Sinnlichkeit und Einbildungskraft viel leichter 
den Berftand gefangen nehmen, als bei uns. 
Es ift von Bedeutung, daß man in Oft- und Weft- 
Preußen nit „Bäterhen“ oder „Mütterden« 
fondern „Baterhen« und „Mutterhen“ fagt. Der 
Preuße haft Alles, was im entfernteften einer Schau⸗ 
ftelung ver Gefühle ähnlich ſteht. Ihm erfcheint das 
Zierlihe m dem wüu, gleichwie jeve Grazie und Rettigs 
feit, jeder fpielende, naive Ausdruck der Empfindungen, 
alſo auch die tändelude Zärtlichkeit in dem „Bäter- 
hen“ oder „Mütterhen“ als Affeltation; und dieſe 
ſelbſt als Grimaſſe und Lügenhaftigleit*) Es 
giebt nicht viel Volksſtämme, die intelligenter, gerapfinni- 
ger, wahrhaftiger, kritiſcher und humoriſtiſcher, aber auch 


*, Die Bögelein, Blümlein, Aeugelein find bier gar 
nicht keiett: es beißt hier Blümchen ıc. g 
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wenige, bie fchroffer, ſchärfer, rüdfihtslofer und ungra⸗ 
ziöfer find, als der preußiſche Stamm. Der Ber: 
kehr des Weftpreußen mit Juden und Polen (melde 
eben fo wenig Brutalität zeigen, als der Italiener ober 
Franzoſe und Spanier) bat gleichwohl beim gemeinen 
Dann nit die eyniſche Brutalität vertrieben, in 
welchem Artikel au der gemeine Engländer etwas 
zu leiften vermag. Aber die Zwieſpältigkeit ihres ſinn⸗ 
lihen und geiftigen Menjhen, ver Dualismus von 
Gefühl und Berfland, bie größere Schwierigfeit im 
Norden: die Forderungen einer harten Wirklichkeit mit 
dem „deal zu verföhnen, und bie Nothwendigkeit, einen 
Miſchmaſch von Elementen und Nationalitäten ineinszu⸗ 
bilden, erzeugt in Preußen wie in England den Volkshumor. 

Der Norddeutſche, insbefondere der Preuße, ift der 
einzige Menſch in ver Welt, ver Reſpekt vor Eigennamen 
bat, der jede fremde Sprache mit dem richtigen Accent 
und Avec, mit metrifcher Präcifion zu ſprechen vermag. 
Wo e8 ihm aber mit irgend einem Kunftftüd, 3. B. mit 
polnischen Worten, in welchen drei und vier Conſonanten 
ohne Vocale ausgefprochen werden müſſen, mißlingt, da 
ift er bemüht, die Schwierigleit zu überwinden und weiß 
ganz beftimmt um das Malheur; die Weſtpreußen aber 
ſprechen das Polnifhe ganz fo volllommen wie die Polen 
ſelbſt. Der Pole drückt fih im Franzöſiſchen mit Leich⸗ 
tigfeit und Feinheit aus, weil er darin von Kindesbeinen 
an Unterricht empfängt, aber er refpectirt die Länge und 
Kürze der deutſchen Sylben eben fo wenig als die der 
Iateinifhen („nos P6loni non cüramus quantitatem 
Syläbarum‘), Nur die Sachſen, pas heißt die Nach⸗ 
fommen der wenbifhen Slaven, leiden an dem Malbeur 
eines unglüdlihen Ohrs, nit nur für das harte und 
weiche „DB“ over „Zu, fondern fie ziehen auch, falls fie 
polnisch fprechen, die Eurzen polnifhen Syiben auf eine 
lächerliche Weife lang. — Der Pole verftümmelt die aus 
dem Deutſchen entlehnten Wörter auf eine fhenkliche 
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Weiſe, indem er 3.2. ftatt Kraftmehl „krochmal* fagt. 
— Sole Eorruptionen erlaubt ſich der Deutſche kein⸗ 
mal. — Franzofen wie Engländer refpectiren keine Per- 
fonen- wie Stäbte-Namen aus freinden Sprachen. Diefe 
Unart entfpringt bei den Söhnen und Töchtern Albions 
nicht nur aus bünfelhaft übermüthiger Nonchalance und 
Bequemlichkeit, ſondern auh aus Mangel an äfthe 
tifhem Gehör und Äfthetifhem Verſtande; 
bei ven Franzofen aber aus bornirter Naivetät, aus Leicht 
fertigfeit, wie aus der felbftgefälligen Meberzeugung, daß 
ihre Sprache, daß der ſranzöſiſche Klang und Accent das 
Mufter für alle Spraden und ein Kanon ber Aeſthetik 
fein darf. Der Deutihe bat mit Ausnahme weniger 
Stämme nit nur ben äftbetiihen, ven mufifalifchen, 
fondern auch den fittlihen Verſtand, die Selbtverleug- 
nung, den objectiven Sinn und univerfellen Geift, um 
bie Feinheiten den Genius und das Idiom aller Sprachen 
zu penetriren. 

Bon den Ruſſen ift bekannt, daß fie alle Sprachen 
nicht nur mit Leichtigkeit erlernen, ſondern präcife ſchön 
und richtig fprehen. Der Grund dieſer Thatſache ift 
aber ner, daß fie den Vortheil der Kinder haben, näm- 
Iih ein ziemlich leeres Hirn, ein leeres Gemüth ımb 
wenig ausgeprägte Individualität. Wenn dagegen Schwa- 
ben, Hellen, Weftphälinger und Oft-Preußen ihre Per- 
fönlichkeit, ihr Hirn und Herz fo weit verläugnen, daß 
fie fi in eine fremve- Race und Nationalität, in deren 
ſpecifiſchen Berftand und Geſchmack bis zu Schattirungen 
hineinfühlen, jo ift das ein unendlich anderer Proceß. 
Auch die Frauen Iernen ſchneller und leichter eine Sprache 
fprehen ald die Männer, — weil fie troß ihrer Ca⸗ 
pricen wenig eigenthümlichen Geift, mehr inftinktiven und 
weniger wiflenfchaftlihen Verftand befigen; weil fie finn« 
licher, Teichtfertiger, und in Heinen Abenteuern, wie 5.82. 
in dem Verkehr mit freniven Spraden, Sitten, Perfonen 
und Situationen viel dreiſter als die Männer find. 
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Der ſillliche, wiffenfhaftliche und Künfferifche Takt, 
ein — — Verſtandes und der Euflur 
des Deulſchen. 


Wenn man die deuſſche Seele, den deutſchen Geift 
haracterifiren und rechtfertigen fol, fo muß man von 
den fublimften LTebens- und Biltungs-Prozefien, von ben 
Myſterien der Eulturgefchichte, von dem heitigen Princip 
aller Künfte und Willenfchaften ſprechen. Es giebt ein 
Lieblingswort bei Laien und Gelehrten, bei profanen und 
heiligen Naturen, weldes im Mittelpunft aller Lebens⸗ 
Myſterien fteht, es heißt Takt. Vielleicht gelingt e9, 
feinen Begriff zu einem Herzpunkt der veutfchen Charac⸗ 
teriftil zu machen. Zu dem Ende muß eine kurze Ein» 
leitung voransgeben. 

Das Beſondere wirkt nur in Kraft des Allgemeinen, 
des Ganzen, dem es angehört; Wort und Bild wirken 
ner in Kraft ver Spradhe und Phantaſie; das ſchönſte 
Menfchen-Ange thut nur feine Wirkung in einem Menfchen- 
Gefiht, und ver Blick dieſes Auges interpretirt eben nur 
diefe, und feine andere Seele, feine andere Berfon. — 
Jede Realität und Einzelheit erhält ihre Ausbeutung erft 
in einem idealen Princip, in dem Lebensgefühl, in 
der Welt-Anfhauung, die ums eigen ift, in den Ideen 
und Grundſtimmungen, die uns beherrihen. Wo vie 
Perſon verhaßt und ihre ganze Lebensart garftig ift, da 
thun die vereinzelten beffern Momente, die muntern Ein» 
fälle nicht mehr ihre volle Wirkung. Wir wollen von 
einem Schuft und Gift⸗Miſcher weder Wit noch Gebete 
hören. . Die leichtfentigen, burichilofen Späße des Stu- 
benten ſtehen dem greifen Pfarrer fo garftig zu Geficht, 
wie gewifle prononeirt fromme Geberbimgen und Bibel- 
worte dem Fähndrich oder dem Studenten, felbit wenn 
ber letztere Theologe if. Auch alt gewordene Mäpchen 
kann man nicht mit voller Genugthuung einen ſtehenden 
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Humor debütiren fehen, denn er bentet bei ihnen anf 
einen Dualiſmus, auf einen Riß zwiſchen Gemüth und 
Geift, zwiſchen Ideal und Witllichleit, den wohl ein 
alter Herr, aber nicht fo ein alt geworbenes, um bie 
heiligften Güter und Freuden gekürztes chelofes Mäbcheit 
fihtbar machen over mit Wig maskiren darf. | 

Diefelben Thatſachen, Erlebniffe und Erfcheinungen 
wirken ganz entgegengefest auf Jugend und Alter, auf 
fröhliche und trauernde, anf gebilvete und rohe, gute und 
böfe Menſchen; auf Individuen verfchievenen Standes, 
verfchiebener Religion und Nationalität. — Wenn Zwei 
daſſeibe fagen oder thun und laſſen, fo ift es nicht daſ⸗ 
felbe mehr. Aus viefen Thatſachen und ihrer Berückſich⸗ 
tigung im Verkehr, in der Kunft und Wiſſenſchaft, er⸗ 
wächlt der Fünftlerifche, der wiſſenſchaftliche und gefellige 
Tat. Ex befteht überall in der Ineinsbildung der idealen 
und realen Lebens-Factoren, in der Verſöhnung der Ge- 
genfäge diefer Welt, in ver Harmonie ter Einzel-Montente 
mit der Totalität, zu der file gehören. Der Takt geftaltet 
pie Augenblide im Sinn und Geift ver Geſchichte, ver 
Natur, der Biographie; der Menſch von Takt balmicirt 
feine Intentionen mit den gewählten Mitteln und Formen, 
mit den obmaltenden Umftänden und ber gegebenen Si- 
tuation. Er vefpectirt die herrfchenve Huflon. | 

Jeder Augenblick erhält feinen Ton und Effekt, feine- 
Bedeutung exit von der Situation und Geſchichte, von 
der Perfon, zu der er gehört. Die mbifchen Zeiten 
beutet der heile und heilige Menſch nur mit einem Ge- 
müth und Gewiffen aus, das zu einem Organ ber Ewig⸗ 
feit geworden ift. 

In einem Gemälde ohne durchgehenden Farbenton 
bleiben die Lokaltöne wirkungslos profan und: bunt. — 
Ueberall und in allen Augenbliden will der Menſch bie 
einzenen Erſcheinungen von dem Weltbilve be— 
gleitet, will er die einzelne Bewegung und feine Perfon‘ 
in ben allgemeinett Lebens⸗,Khyrhmus aufgenommen 
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fühlen! Wo es anders ift, wo das Irdiſche nicht vom 
Himmliſchen mitbewegt und mitgefärbt ift, wo eine Par- 
ticnlarität von ihrem Berbanve und Untergrumde abgelöft 
erjheint, wo bie Augenblide ganz und gar vom idealen 
Inhalt ausgeleert find, da hat ber deutſche Menſch, falls 
dieſer Dualismus ein zufälliger, oberflächlicher und un- 
ſchädlicher iſt, das Gefühl des Komiſchen, der abſoluten 
Proſa, der ſcheinbaren Säculariſation, oder das Gefühl 
einer wirklichen Entweihung, alſo der Sünde, der Troſt⸗ 
loſigkeit, der Ungereimtheit zwiſchen dem Endlichen 
und Unendlichen, zwiſchen der idealen und wirklichen 
Welt, alſo das Gefühl der Häßlichkeit! Zeigt fich 
dieſe Trennung des individuellen und generellen Lebens, 
der Natur und Uebernatur, des Zeitlichen und Ewigen 
nur als ein augeublickliches Schisma, welches von dem 
Profan⸗Verſtande, von der nüchternen oder zerſtreuten 
Stimmung einer Perſon, nicht aber von einer ganzen 
Nation uud Zeit verſchuldet wird, fo nennen wir dieſen 
Mangel des Ineinanver, und biefe Disharmonie deffen, 
was Gott und Menfchen zufammengefügt haben, Takt⸗ 
Iofigfeit, Ungereimtheit, Abgeſchmacktheit. 

Sittlihen, künftlerifchen, wiffenfchaftlihen Takt kann 
nur derjenige Menfh haben, bei welchem Divination 
und Mutterwit correfpondiren; bei welchem das ideale 
Drgan mit dem Verſtande fo ineins gebilbet ift, daß ihm 
in jeder lebendigen Form der allgemeine, ver fittliche 
Geiſt und das Xeben, alfo das Wahre, Gute und Schöne 
zurüdgefpiegelt wird. Wer viefe heiligen Orunbbebin- 
gungen des Lebens nicht alle Angenblide im Berftanve 
wie im Gemüthe bewegt, wer nicht Sinnenluft, Ber- 
zweiflung und Zorn mäßigen kann, wer fi) ganz finnlich 
oder abftract und profan gebervet; wer fein Leben lang 
ganz natürlich oder ganz abfiract zu Werke gebt; wer 
con amore ein Öenre-Birtuofe, ein Anatom, ein Che 
miler, ein Rechnen-Meiſter, ein minutiöfer Talmubift, 
oder ein abftrufer Mathematiker, Grammatiker und Schul- 
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philoſoph bis in's Herz hinein ift; wer: keinen Scherz 
oder Feinen Ernſt kennt; wer das Sinnliche nicht über» 
finnlih deuten und das Unendliche nicht auf das End⸗ 
liche beziehen, wer es nicht in feiner Perfon verwirklichen, 
in feinem Thun und Lafjen zurüdipiegeln kann, ver bat 
feinen Takt und Geſchmack, der ift fein gebilveter Menſch. 
. Ber fih nie zu einer Ergänzung feiner einfeitigen 
Lebensbefhäftigung und Stellung angetrieben fühlt; wer 
als Anatom und Chemiker vie Seele, als Mathema⸗ 
tiker und Aftronom unfern Gott im Himmel, wer als 
Dialectifer und Grammatiker die Lebend-Örazie 
verliert, over als Poet die Logik und jeden Schematismus 
ignorirt, als frommer Ehrift die Natur und die profanen 
Lebensbeſchäftigungen vefpectirt, der ift ein elender Narr, 
ein Schwärmer oder ein Pevant. Wer fih als Manu 
nicht dur das Weib, als Weib nicht durch ben Mann, 
als Dichter nicht durch Philofophie, als Philofoph nicht 
durch Poefie, als Practicus nicht durch Theorie, als 
Theoretifer nicht duch Praxis angezogen fühlt, ver ift 
fein ganzer, kein heiler Menſch. In einem monſtrös 
einfeitigen Individuum wohnt ver Takt des Lebens nim⸗ 
mermehr; biefer Takt fordert einen Heiligen Sinn, eine 
Integrität der Geſchichten, aus welcher allein ver 
Sinn und Verſtand für alles Heile, Ganze und Ideale 
im Menfchenleben heruorgehen kann. Dieſer Sinn aber, 
welcher das Harmonie, das Centrum und bie Peri« 
pherie des Lebens fucht und findet, weldher es in Künften 
und Wiffenfchaften wie in ber perſönlichen Erjcheinung 
auszugeftalten vermag, welcher den Herzpunkt zur Ver⸗ 
nunft-Anfhauung auszudehnen und biefe felbft zu einer 
herzlichen Lebensart verdichten und aus beiden Bewe⸗ 
gungen das deutſche Gemüth zu probuziren verfteht, 
wohnt nur dem veutfchen Volke in folcher Univerfalität 
und Entfchievenheit inne, und ift bie naturnothmwendige 
Urfache, daß die Deutſchen fi für ein nationales Leben 
nicht fo abfolut wie andere Nationen zu begeiftern ver- 
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XIX. 


Muftifitationen des deutichen Volkes durch. 
literarifche Phante onagorie und Taſchen⸗ 
pielerei. 


— — 


A. Der Deuffche ein Genüths⸗Menſch, d. h. eine 
ende an? ß 


Der Deutſche gehört zum Geſchlechte der Wieder⸗ 
käuer. — Das deutſche Gemüth hat zum minbeften- 
ſieben irdiſche und himmliſche Inſtanzen, und wenn es 
nur die irdiſche Zeit erlaubte, ſo würde die deutſche Juſtiz 
ſicherlich ſieben Appallationen und Reſtitutionen in inte- 
grum eingerichtet haben. Wer ſich aus eigner Erfahrung 
auf das deutſche Naturell verſteht, der weiß, daß der 
Deutſche ein prädeſtinirter Altflicker iſt. Im Neu⸗ 
machen, im Schneiden aus dem Vollen, im Schaffen iſt 

für ven hiſtoriſch gearteten Germanen nicht bie Gemüths⸗ 
Satisfaktion, nicht die Herzens Poefie wie in den Ar- 
beiten und Procevuren, durch die ein, dem Hades bereits 
verfallenes Ding, noch ein letztesmal dem Leben wieber- 
gegeben wird. — In den zärtlichen Redensarten des 
Deutſchen: „mein alter Junge, mein Alterhen, mein: 
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altes Haus“ ift die Vorliebe für das Alte, das deutſche 
treue Gemüth auf’8 rührenpfte ausgebrüdt. — Das deufche 
Herz verwähft mit feinen Gewohnheiten und Arbeiten, 
mit allen Heinften Situationen und Dingen, — mit 
Kleidern und Gerätbfchaften; der Deutfche repetirt an 
ihnen, an feinen gewohnten Arbeiten und Revensarten, 
auf allen Wegen und Stegen, — an alten Straud- 
Zäunen, Dächern und überhangenden Giebeln die alten 
Stimmungen und Gedanken. — So gefchieht es, daß 
ihm alle Dinge und Befihäftigungen, alle Verhältniſſe 
und Formen zu einer lebendigen Symbolil, zu einer Bil 
berfchrift werben, in welde das nie raſtende deutſche 
Gemüth Berfpectiven bmeingräbt, bis bie Wachträume 
fih einen ätberifchen Leib zubilden und mit der Wirk. 
lichkeit fo verfchmelzen, daß der deutſche Idealiſt nicht 
mehr Ding und Vorſtellung auseinander halten Tann; 
daß er nur mit den eingelebten Formen, mit den ge- 
wohnten Umgebungen und Natur-Scenen feines Geiftes 
mädtig bleibt. Und fo geſchieht e8, daß er nur zu oft 
den Character aufgiebt, wenn er das Vaterland verliert. 

Eingelebte Formen und PVäter-Sitten, eine bleibende 
Natur-Scenerie, ein gewifler Mechanismus in der Haus⸗ 
und Lebensorbnung wie im Staate, ein feſtes Dogma in 
der Kirche, das find die Fundamente des beutjchen Les 
bens, vie endlichen Bedingungen der veutfchen Kultur. 
Das Volk zumal braudt eine Chablone und ein um- 
wanbelbare8 Ziel, um deſto freier von Innen heraus 
feine Träume und Gedanken wucern zu laflen. ‘Der 
Deutiche ift eines von ven rankenden Gewächſen, welches 
Spaliere oder coloffale Waldbäume, — d. h. zum Himmel 
gipfelnde Ideen und theoſophiſche Syſteme zum Anhalt 
gebraudt. In der Religion und Bhilofophie wachfen 
diefe Waldbäume, und fie geben die Maſten für vie Les 
bensfchifflein her, vie eben aus den Gewohnheiten, ben 
Chablonen ver Schule und Convenienz zufammengezim- 
mert find. Der Deutſche faun und foll nicht anders; 
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er folgt fo ven Geſetzen feiner Geſchichte und Natım; 
Er braudt für feinen himmelftürmenden Idealismus das 
Gegengewicht einer feften Methove, einer Norm, eines 
durch Formen gebundenen Lebensftyls, der den Deutſchen 
in den Huf des Pedantisſsmus gebracht bat; aber dieſe 
Pebanterie bildet gleichwohl das fefte Geräft für bie - 
deutſche Naturwucherung und Zräumerei. 

Der nie raftende kritiſche Verſtand des Deutichen, 
und dann wieber feine Phantafterei und Abergläubigkeit 
haben das natürliche Gegenmittel und. Gegengewicht, 
nämlich die Orthodorie und die Pietät für Autoritäten, 
für Gefhichte und Herlommen, für das Roccocco in 
Kirche und Staat hervorgerufen. — Die Neu Deutfchen 
haben biefe Gentripetaffraft unferer Natur den deutſchen 
Zopf getauft; diefer Zopf verhindert aber eben, daß 
wir den Kopf zu lebhaft hin und ber drehen, ftatt auf 
den Weg vor und zu achten. — Man hat uns in Stelle 
der Zöpfe und Autoritäten nagelneue Ideen empfohlen; 
die alten beutfchen Ideen find aber naturgemäß mit den 
deutfhen Autoritäten zufammengetraut und dürfen von 
ihnen nicht gefchieven werden. Mit ver Pietät giebt 
das deutſche Volk feine deutfhe Natur und Seele, feine 
deutſche Geſchichte auf. 

Der Deutſche muß ſo zopfig ſein, weil er ſo neube⸗ 
gierig und aſſimilationskräftig iſt, daß er aller Welts 
Literaturen, Künſte und Sitten verbaut. Die Metamor⸗ 
phofen und PBerbauungsträfte gehören aber mehr ver 
Sinnlichkeit und dem Verſtande; das veutfche Herz ver⸗ 
läugnet fi in feiner Reformation. Alle proclamirten. 
nüberwundenen Standpunkte find folde kein⸗ 
mal im Gemüthe, Teinmal in ber heimathlichen Lebens⸗ 
ordnung und am wenigften in ben Augenbliden, wo bie 
Leidenſchaft erwacht iſt. Es geht uns Allen wie jener 
in Wehen liegenden, auf höhern Tächterfchulen gebildeten. 
Jüdin, welche mit „ah mon dieu® zu wehklagen anfängt, 
aber mit mai wai« ihr Kind zur Welt bringt, und mit. 
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einem Gebete zu Adonai, dem Gotte Mofis und Abra- 
hams ſchließt. Daß im beutichen Volke von überwun⸗ 
denen Standpunkten nicht ſchlechtweg die Rede fein kann, 
bat ever begriffen, ver überhaupt etwas begreifen Tann 
und will; — deſſen nicht zu gedenken, daß eben vie 
überwundenen Momente die Jahres⸗Ringe und der kon⸗ 
frete Inhalt des Menſchen⸗Gemüthes find. Wie aber 
felbft in ven veutfhen Gelehrten bie überwun- 
denen Standpunkte immer wieder zu überwinden- 
den Mächten werden, das kann man am erbaulichften 
an den Literaturhiſtorikern erfehen! 

Es giebt auch unter den Wiederkäuern edle und gra- 
ziöſe Creaturen, 3. B. ven Hirfh und die Wüften-Ga- 
zelle; aber der deutſche Literaturhiſtoriker iſt ein gelehrtes 
Kameel, welches die Literatin-Wüfte mit demfelben Gleich⸗ 
muth und denſelben gemellenen Schritten durchſchreitet 
als Die Dajen. Ob die Kameele durch fata morgana 
fegirt werten, weiß man nicht, daß aber die deutſchen 
Literatur-Rameele noch mehr mit Illuſionen zu kämpfen 
haben als die Literatur⸗Laien, das beweifen fid) die Li- 
teratur-Gelehrten untereinander. — Jeder desavouirt 
den Enthuflasmus feiner Vorgänger und Jeder zahlt 
feinen Zol von Luft-Spiegelungen an einer andern Stelle. 
Dei diefer Gelegenheit babe ich e8 aber nur mit vem 
Wiederfäuen zu thun. Ob es dem Vieh eine größere 
Wolluft verurfacht als das erfte Zerfchroten des Futters, 
kann der Phyſiologe nur vermuthen; wie mollüftig aber 
dem deutſchen Literaturbiftorifer zu Muthe wird, während 
er ben aufgewärmten Literaturfraß durch alle fieben ge- 
Iehrten Mägen bewegt, dag entnimmt man unzweifelhaft 
daraus, daß dem gelehrten Wiederköuer nur zu oft die 
gefunden fünf Sinne unb der gefunde Menſchen⸗Verſtand 
vergehen. Was jeder Ungelehrte mit Händen greifen 
kaun, das müffen die deutſchen Gelehrten a priori con- 
firuiren,. und was von viefen Harn als ein. Wirklichſtes 
und Natürlichftes traktirt wird, wie zum Beiſpiel die ab- 
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folnte Wifjeufhaft, die abjolute Schönheit und Sitilichleit, 
die Philofophie der Weltgefchichte, vie Kontinuität unb 
Realität der Ideen, die Continuität der Wahrheit und 
bes Rechts, vie. Berföhnung ver Lebens-Gegenjäpe, näm⸗ 
lich des Geiftes und der Natur, ver Sinnlichkeit und ber 
Sculvernünftigleit zu einer göttlihen Vernunft in Kirche 
und Staat; vie Welt-Gerechtigkeit, der Welt⸗Fortſchritt, 
die überwundenen Standpunkte, vie Gewiffensfreiheit der 
Welt]; von alle vem vermag das Publikum nicht früher 
etwas zu begreifen, ald bis es vom Literatur-Miasma 
mit angeftedt und vom Büdher- Magnetismus fomnambul 
geworben if. — Wer dafür Beifpiele im Kleinen haben 
wil, muß Abhandlungen über altdeutſche Poefle, over 
über die Antiken leſen und beide Gegenftände aus eigner 
Praris kennen. — Wo hier der Eine in Geſichten liegt 
und Geiſter⸗Erſcheinungen bat, da fieht und empfindet 
der Andere nichts, und umgelehrt. Aber in der 
Wolluſt des Wiederkäuens kommen alle Ar- 
häologen und Literatur-Hiſtoriker überein! 


* % * 


B. Die überwundenen Standpunkte, die Feſchichte 
und der polttifche Forlfchritis-Procep. 


Sylveftre de Sach fagt ergreifend wahr: „Ein Land 
ohne Urkunden, ohne Alterthümer ift für das Gemüth 
eins dürre troſtloſe Wüſte⸗·. — — 

"Eben ſo ift die Ehrlichkeit ein Ding, das ſich nicht 
aus dem. Stegreif mahen läßt; fie ift die Frucht der 
Generationen, — Kein abfiraltes, weder re- 
kigiöfes wo philoſophiſches Prineip, hat bie 
Macht, einen ehrlichen Maun zu fhaffen, [vie 
Geſchichte muß: es than], In ber Ordnung der Geifter- 
welt. find viele und vortreffliche Dinge jung; nicht alfe 
m ber. Ordnung ber fittlichen Welt. Hier ift nichts zu 
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erfinden, nichts zu entbeden. In der Moral ift das 
Alte das Wahre, denn das Alte ift das Ehrenbafte, das 
Alte ift die Freiheit. — Hinweg aljo ntit dem Wahne, 
dag -die Revolution von 1789 uns der Mühe überhebt, 
tiefer in bie Vergangenheit der Menfchheit einzubringen! 
— Die Revolution verführt Anfangs durch ihren ftolzen 
Gang, durch jenen großartigen leivenfchaftlihen Zug aller 
gefchichtlichen Bilder, vie fich auf der Straße entrollen. 
Lange, fagt Renan, Hat fie auch mich verblenvet; wohl 
fab ich die Mittelmäßigkeit des Geiſtes und die geringe 
Bildung der Männer, weldhe die Revolution machten, 
und dennoch fteifte ich mich, ihren Werten große politifche 
Tragweite beizulegen. In der Folge aber kam ich zu 
der Erfenntniß, daß, mit wenigen Ausnahmen, die Männer 
jener Zeit eben fo naiv in der Politik, mie in der Geſchichte 
und Politit waren. Da fie nur wenige Dinge überfahen, fo 
merkten fie nit, weld eine complicirte Mafchine ver 
Menſch ift, und wie die Bedingungen feiner Eriftenz und 
feines Glanzes von unmerklihen Schattirungen abhängen. 
Die tiefere Kenntniß der Geſchichte ging jenen 
Männern völlig ab. Eine gewiſſe geſchmackloſe Emphaſe 
flieg ihnen zu Kopf, und feßte fie in die dem Franzoſen 
eigenthümliche Trunkenheit, welche oft Großes vollbringt, 
aber alles Vorausſehen der Zukunft, wie einen nur über 
das Gewöhnliche erweiterten politifhen Blick unmöglich 
macht.“ 

Daß man nicht aus einem katzenwilden Tſcherkefſen 
vom Kaukaſus, auch wenn man ihn von der Mutterbruſt 
weggeholt hat, einen Salon⸗Löwen, einen Kammerherrn 
oder gar einen Profefjor der Aefthetit großziehen kann; 
daß fi aus Neuholländifhen Wilden und Fidſchi⸗Inſu⸗ 
lanern, aus Botokuden oder Bufchhottentotten durch alle 
EultursMittel der Schule und Sitte, auch noch in der 
dritten Generation, nicht Die hriftlich deutſche Humanität 
von Spener und Schleiermacher, over die hriftlich antike 
von Schiller und Göthe entwideln läßt; daß ſich vie 


— 198 — 


Kluft zwifchen ver elementaren Menſchen⸗Natur und dem 
cultivirten Menfchen-Geifte, nicht im erften Anlauf durch 
Gedächtniß⸗Uebungen, duch Yormen-Wig, durch idealen 
Schematismus, durch Grammatik und Dialektik, kurz durch 
Schule und Phrafoologie überbrüden läßt; daß die Hi- 
ftorie, die Alles verwanbelnde Zeit, eine Macht ift, die 
fih durch Feine Methode und Prozedur, burd feinen 
Menſchen⸗Witz erfegen und um ihre irdiſchen echte bes 
trügen läßt —; daß endlich alles „Madden“ in ver 
Welt mit einem natürlihen Wachſen“ verbunden fein 
muß: dies geben alle gebildeten Leute im Allgemeinen zu; 
aber vor den Confequenzen diefer Wahrheit aller Wahrs 
heiten ſcheuen fie in ganz beftimmten Fällen fofort zurüd, 
wenn dieſe Confequenzen im Wiberfpruche mit der öffent- 
lihen Meinung, mit dem Bolfsbewußtfein, mit dem mo⸗ 
dernen Gewiſſen, d. h. mit den Zeit-Schwächen und 
Zeit-Renommagen ftehen. — Der moderne Irrthum und 
die Lüge der Zeit beftehen aber eben darin, daß man 
hiftorifche Thatſachen und Procefie, wo fie unbequem 
find, ignoriven oder abjchneiden, daß man bie Zeit um 
ihre Dauer und die Natur um ihre Myſterien betrügen ; 
daß man eine unenbliche Reihe von langfamen Ent- 
widlungs- Momenten überfpringen und künſtlich überbrüden; 
daß man Seelenleben und Character-Energieen mit Ber- 
ftandes-Chablonen erfegen; daß man fchnell-cultiviren, 
daß man Natur und Geſchichte um ihre Geſetze und 
Mofterien betrügen; daß man taufend Dinge und Ge⸗ 
ſchichten „machen“ will, welche langſam wachſen müflen. 
Unſere Volks⸗Maſſen ſind allerdings keine Tſcherkeſſen 
und keine Hottentotten; aber ſie ſind gleichwohl, nach 
vielen Seiten hin, zu barbariſch und beſchränkt, um das 
Experiment zu riskiren, fie mit gemachten Rebellionen, 
mit demokratiſchen Wühlereien, mit republikaniſchen Stich⸗ 
wörtern (z. B. von überwundenen Stand⸗Punkten, von 
Ideen in Stelle der Autoritäten), um ſie mit Leit⸗Ar⸗ 
tikeln, mit Journal⸗Theologie, mit Social-Philofophie, 
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mit der Tages-Philofophie von „Stoff und Kraft«, 
wit national-öfongmifchen Wilfenfchaften, mit Meinungs 
Deffentlichkeiten und Geſchwornen⸗Sitzungen allein zu 
einer Boll8-Souveränität reif mahen zu wollen, und 
zwar binnen einem Menfchen-Alter, over am liebften 
Binnen Jahr und Tag! — Die Renommage zumal „mit 
den überwundenen Stanbpunften“ ift eine eben fo ſcham⸗ 
Iofe als blöpfinnige Charlatanerie. — Eben der Gelehrte, 
der Gefchichts-Forjcher weiß am beften, daß und warum 
in den Fortſchritten aud) die Rüdfchritte, und in den 
Zähmungen die Wivernatürlichkeiten und Character⸗Schwä⸗ 
chen gegeben find. — Alle Gebilveten wifjen und fühlen, 
daß e8 ihnen nimmer gelingen will, Seele und Verftand, 
Vernunft und Sittlihleit, Natur und Geift, Kraft und 
Anmuth, Glaube und Willen, Wiffen und Gemiffen, 
Kritik und Naivetät, Kritit und Glüdfeligfeit, Geſetz und 
Freiheit, Divination und Willensfraft, Materialismus 
und Gottesſcham und alle die Gegenfäge der modernen 
Bildung zu verfühnen. Nur der freche, ungebufpige 
Profan-Berftand der Vollsführer, ver Verächter der Ge- 
Tchichte, der Dilettanten des neu erfundenen Socialismus 
ift es, der jenen langfamen und myſteriöſeſten aller Pro⸗ 
ceſſe, in welchem vie Jahrhunderte Jahre beteuten, für 
einen einfachen und abjolvirten erklärt. 

Mit welder Stirne melden alfo dieſe modernen Pro- 
pheten dem Volle: uralte Sitten, Vorftellungen, Glau⸗ 
bens-Artifel, Gewifjensfühlungen und Herzens-Gewohn- 
heiten „als überwundene Standpunkte« an; mit 
welchem Gewiſſen wollen fie dem unwiſſenden Volke ab- 
ſtrakte und phantaftifche Ideen an Stelle felbft derjenigen 
Autoritäten fegen, welche ihnen Die vaterländiſche Gefchichte, 
die heilige Schrift und die Landesfitte gegeben hat! 

Nicht nur können lebendige Wahrheiten abfterben und 
verfteinern, wie die vorfündfluthliden Bäume fih in 
Steintohlenlager verwandelt haben; fondern Irrthümer 
und Erfindungen der Phantafte können fich durch die 
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lebendige Kraft des Glaubens, der Liebe und Einbil- 
dungskraft mit Fleiſch und Blut befleiven, können einen 
neuen, ivealen Berftand im alten materiellen todten Phi- 
Iifter-Verftande erzeugen, wie wir an ver muhamebanifchen 
Religion erfehen, welde in vielen hundert Millionen 
apatbifher Afinten einen Helden-Geift, Künfte und Wif- 
fenfchaften, eine Culturgeſchichte, ein iveales Leben hervor- 
gerufen hat. | 

Mit welchem Rechte, mit welcher Dialektik, welchem 
Muthe, wollen fih nun die Eintagsflüglinge an die 
Kritif und Zerftörung folder Sitten und dhriftlichen 
Slaubens-Artifel machen, in die fih- das deutfche Volt 
kaum eingelebt hat, gejchweige daß es dieſelben mit feinem 
Geiſte überholt und überwunden haben follte! 

Es giebt feine ganz überwundenen Standpunkte und 
Autoritäten weder in der Welt-Gejhichte, noch in ber 
Sitte, noch in der Philofophie. — Es Tann Feine abfolut 
überwunbenen Standpunkte, d. b. eine ausgefchtevene 
Lebens- Principe und Kräfte in der Natur-Gefchichte geben. 
Es verfchwindet weder ein Atom der Materie noch eine 
Form und eine Kraft ganz und gar aus der Welt. 

Somit gehört unendlid mehr Wig und Berftand, 
mehr Phyſik und Metaphyſik dazu, als das Volk befikt, 
um zu begreifen, in welchem Sinne, in welhen Maaß 
und bei welchen Gelegenheiten ver Menſch einen Stand- 
punft, eine Welt-Anfchauung, einen Glauben, eine Sitte 
und eine Herzens⸗Gewohnheit für antiquirt erklären darf. 
— Tage8-Barolen aber, weldye man nicht cum grano 
salis zu interpretiren und mit überlegenem Geifte in An- 
wendung zu bringen vermag, find ein Mefler in des 
Kindes Hand. 

Nicht nur die Ehrlichleit ift eine Potenz, die 
von Generation zu Generation forterben, die in ber 
Race, in der ganzen Geſchichte eines Volkes wurzeln muß, 
wie die Politeffe im franzöftfhen Volks⸗Character umb 
in ber franzöfifchen Cultur; fondern alle zeugungsfräftigen 
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Tugenden und Talente, alle lebendige Intelligenz und 
Herzensbildung, alle Eigenfchaften, welche bie Kraft haben 
follen, Geſchichte und Glüdfeligfeit zu zeugen, müſſen der 
Natur und Gefhichte entftanmen, in Saft und Blut 
verwandelt werden und ihren Weg durchs Menjchenherz 
nehmen, müſſen mit der Seele und ven Sitten ver- 
ſchmolzen, eine Religion und ein Gemüth, ein Gewiſſen 
geworden fein. Auch die befeelte Intelligenz ift 
ein Ding, das nicht in ber erften Generation erzeugt 
werben kann. Der vollbefeelte Verftand muß ein Erbe 
nicht nur von Eltern, fondern von Groß-Eitern und Ur- 
eltern fein, die einer cultivirten und nobeln Race anges 
hören. Unter Botoluden oder Jakuten und Kaluſchen 
fommen keine äfthetifchen Genies, feine Rafaele und Mo⸗ 
zarte, feine Schiller und Göthe oder Herber und Leffing 
zur Welt. 

Die hriftlichen Lehren und Sitten, welde man ben 
amerifanifhen oder afrikaniſchen Wilden ein ganzes Men- 
Ihen-Alter hindurch eingepflanzt bat, gehen in wenigen 
Jahren fpurlos verloren, fo wie die Belehrten wiederum 
ihrem elementaren Leben zurüdgegeben werden. An 
Ruſſen, Türken, Tataren und Arabern bat man viefelben 
Erfahrungen in anderer Geftalt gemadt. 

Der ein Landwirth ift, der wird willen, daß nicht 
einmal Klee und Gerſte auf friihem Dünger wachien 
wollen, daß vielmehr Humus, d. h. alte zerſetzte Dung⸗ 
fraft zum Gedeihen jener Pflanzen nothwenbig if. 

Wie kämen denn alfo Künfte, Wiffenfchaften, Tugen- 
den, Einfihten und Lebens-Miyfterien, wie kämen eble 
Charactere und gebilbete Herzen dazu, auf dem frijchen 
Dünger von Zeitungen und Zournalftänfereien ober von 
Stoff und Kraft-Enchklopäpieen und von Jury-Geſchichten 

u gedeihen! Wenn es eine Eultur-Gefchichte geben fol, 
I, muß freilich für viefelbe ein Anfang gemacht werben, 
und biefer Anfang Tann nicht einzig und allein ein na⸗ 
türfich organifcher, fondern er muß auch ein mechanifcher 
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und fohematifher fein. — Jeder kräftigen Cultur-Ge- 
fhichte geht freilich der Bruch von Natur und Geift 
voraus; bie felbftbewußte Imitiative des Geiftes, feine 
Herrſchaft über Sinnlichkeit und Inſtinkt, kann nım ein 
Schematismus und fein accentuirter Seelen-Procef fein. 
Das find Wahrheiten, die Niemand vor mir fo präcis 
und nachdrücklich ausgefprochen hat, aber eben darum, 
weil dies Eultur-Gefeg befteht, fo dauert es Generar 
tionen, bevor fi der Berftandes-Schematismus in Herz 
und Seele umwandeln, bevor er Natur werden, fich einen 
Leib und eine Hiftorie zubilden kann. — Und meil das 
Alles fo ift, darum follen fih Individuen wie Nationen 
nicht Topfüber und ohne Noth in neue ultur-Procefie 
ftürgen, und noch weniger follen fie eine Chablonen- . 
Wirthſchaft, follen fie Hades-Gefhichten und Durchgangs⸗ 
Proceffe für fertige Cultur-Geſchichten, für eine Lebendige, 
zeugungsfräftige Intelligenz halten und eine Volks-Reife, 
eine Bolls-Souveränität proclamiren, während die gebil- 
deten Schichten noch in ver troftlofeiten Maufer begriffen 
find, fo daß man nicht einmal erfennen Tann, ob ven 
„Zulunfts- Menfhen- Haare oder Schreibfevern 
wachen, und ob das neue Blut und Fleiſch vielleicht aus 
Dinte und Mafulatur beftehen wird. — Es gehört mehr 
Meisheit dazu, als die modernen Propheten und Ver⸗ 
ächter des Mittelalters befigen, deſſen lette Elemente und 
Formen fie abjorbirt haben wollen, um einzufehen: daß, 
und warum die bejten und zeugungsfräftigften Tugenven 
und Glüdfeligkeiten des Volles im Inſtinkte, in Divi« 
nationen, in erblichen Vorurtheilen und Traditionen wurs 
zeln, daß es ohne dieſelben kein Glauben, fein Lieben, 
fein Heiligen, keine Naivetät und feine Liebenswürdigkeit 
giebt; daß die auf die Tages-Orbnung gefegte Kritik 
alle Natur, alle Lebensunmittelbarkeit, alle Naivetät und 
plaſtiſche Kraft, — allen organifatorifhen Inſtinkt, alle 
Character-Energie, allen ſittlichen Rhythmus, allen Segen 
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ter Geſchichte and ten Kern ter Zollsfrajt, ver Tugend 
tes Bolkes, feine Pietüt und ferne Glückſeligkeit zerftört. 
Das dentſche Boll inclinirt überdies vox 
Ratur zw einer fritteluten, grübeluten zub 
klagkoſenden Lebensart — ;wirt ter Same dieſer 
dentſchen Teufelei und Rarrethei, welcher unter ven 
dentſchen Fürſten durch tie ganze Geſchichte als um=- 
heilbares Partei⸗Weſen und als Partikulariemus ſpult, 
—— groß gezogen, fo kanun an eine Einheit Deutſch⸗ 
lands immer weniger zu tenfen fein. — Kritifche Kräfte, 
Analyſen und Charactere haben von Anbegiun die deutiche 
Eintracht ſelbſt da zerftört, wo fie fi eimmal ans tem 
teutfchen Gemũthe heransgeftaltet hatte, wie in dem ge⸗ 
meinfamen Kampfe gegen das Napolecnifche Icdh. 


3 
* 3 


C. Die £iterafur, eine Krankheit der Deutfchen. 


Man fieht aus ter heutigen Piteratur, wie mechanifirt 
und chablonifirt, wie centralifirt und ausgehöhlt das Men- 
fchenleben fein muß, wenn ein. einziger Literat, ein Zei⸗ 
tungsſchreiber, ein Feuilletoniſt, ver nie mit dem wirt: 
fihen Leben in praftiiche Berührung kam, ver fein Hand» 
wert, fein Gewerbe lernte und betrieb, ver nie eine fefte 
und formliche Stellung in der Geſeliſchaft einnahm, der 
nicht einmal ein gründlich gebildeter Gelehrter, ſondern 
ſehr oft ein aus Literatur⸗Gas und Culturſchaum zu⸗ 
ſammengefahrener Homunkulus iſt, wenn ein ſolches Sub» 
ject das Publikum mit Erfolg leitartikeln, es politiſch 
und fosmopolitifch maßregeln, ihm die moderne Lebens- 
Ordnung und Mebicin. verfchreiben,, und ihn taufend- 
jährige Cultur⸗Geſchichten mit eimem Federſtrich zu Wafler, 
zu einer Literaturfluth, zu einer Sümdfluth von Dinte machen 
darf, Die Literaten, tie Zeitungsichreiber, die Publiciften 
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find die modernen Noachiden; wer in ihrem Schifflein 
ſchwimmt, ver ift geborgen, dem wird verziehen. — Alles 
altmodige, Literaturobftinate Geſindel muß unter Waſſer 
gurgeln oder erfaufen. Eins ift bei dem heutigen Ver⸗ 
hältnig von Literatur und Leben nur möglich; entweber 
find die Scribenten und modernen Propheten geſcheut 
und in ihrem Rechte, dann hat das reelle Leben, das 
Bolt und ber geſunde Inſtinkt der Menfchheit bereits 
Banquerutt gemacht; oder die Leute find bloß in Maſſe 
durch al’ die Schreiberei verdutzt, verpuppt und über⸗ 
tölpelt; dann iſt's Zeit, daß die Welt Lieber untergebt, 
als daß ihre Wiedergeburt aus Titeratur-Wit ftatt aus 
Naturkräften und von Gottes Gnaden von ftatten geht. 
Die Viteratur ift eben die überwucherte Eultur und deren 
entartete8 Organ; durd ihre Rektifikation kann alfo das 
verlorne Gleichgewicht zwiſchen Natur und Geiſt nicht: 
hergeftellt werben. 

Wenn man ten Tonangebern unferer Literatur glauben 
wollte, fo Dürfen wir den Staat ſchon deshalb nicht durch 
Familien- und Religions-Mofterien begründen, ihn nicht 
aus GSitten-Gefhichten auferbauen, um den Buhliciften, 
den Organen des Zeit-eiftes nicht zu complicirt, zu 
originell, zu „Aniffliche, zu ſchwer conftruirbar zu fein. 

Die Naturwiffenfchaftler, vie Herren „von Stoffund 
Krafte, die Kritiker des Geiftes, haben ſchon eine Haupt- 
demonftration im Interefje der Medanifirung, ver Ver⸗ 
einfahung und Centralifation des beutfchen Lebens exe 
eutirt; fie haben die Seele auf das Gehirn zurüdgeführt; 
die modernen Philofophen und Literaten haben ihrerfeits, 
mit Ausnahme ihrer notabeln Perfönlichleiten, das per⸗ 
fünlihe Neben als das fchlecht ſubjective desavouirt, und 
an Stelle der alten Autoritäten, bie neuen been, zu⸗ 
ſammt der Blauftrumpf-Literatur, in Welt-Scene gefeßt. 

Die altmodigen Heimaths- und Baterlandsgefühle 
gehen durch Eifenbahnen flöten; bie legten echt veutfchen 
Bolld-Iudivipnalitäten, Schwaben und Heflen, wanbertt 
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nah Amerika im Intereſſe der Weltbürgerihaft aus. 
Die mittelalterlihen Borurtheile, die Stande⸗⸗ und Bil- _ 
dungs⸗Unterſchiede reift die enchklopäbifche und Die Jour⸗ 
nalliteratur nieder; die alten Religions-Gefpenftereien und 
Tenfeleien verfhwinden vor dem Leucht⸗ und Stinkgas 
der Lichtfreundlichkeit (simila similibus) und fo ift denn 
allem Individuellen, Originellen und Partikulären, durch 
Gentralifation, durch Weltbildung und Weltliteratur ein 
Ende gemadt. An eine Welt-Spradhe hat man eben- 
falls Schon gedacht, und e8 bleibt nur die „Bewegung“ 
im Intereſſe des menjchlichen Genus, der Idee der Menſch⸗ 
beit, alſo die geiftige Mechanik und Mathematil. Auf 
Imbividuen, Charactere und Autoritäten, auf Familie, 
Heimath und Vaterland, auf aparte, originelle Lebensart 
und was fi darauf gründet, fommts in dieſer nivelli- 
renten Zeit⸗Geſchichte und öffentlihen Meinung nicht 
mehr an; weder auf Seele und Fortdauer, noch auf einen 
perfönlihen Gott, fondern auf — man weiß no nicht 
recht worauf! [auch ter Staat gehört zu ven überwun⸗ 
denen Standpunkten] affo auf Societät, d. h. auf Na⸗ 
tionaldfonomie, auf Eifenbahnen, Technologie, Real⸗Gym⸗ 
nafien, Welt-Eultur, d. h. auf Welt-Inpuftrie und In⸗ 
duftrie-Ausftellungen, auf LXebens-Mathematil, damit bie 
Welt-Literatur, welche Alles conftruiren und rectificiren 
muß, nicht Durch Querköpfigkeit der Individuen und andre 
verwidelte Probleme in Berlegenheit geräth. 

Der Schlüffel zu allen mobernen Demonftrationen, 
Manövern und Eskamotagen ift der Wis, welcher alle 
naturgemäßen Vorſtufen, alle Heinen Lebenskreiſe über- 
fpringt, den organischen Entwidlungspunft nur den Dumm- 
köpfen am Muthen if, und von vorne herein, mit einem 
Welttreife beginnt, wenn derfelbe auch nur aus einem 
Faden befteht, der aus dem Hirn gefponnen und um bie 
wirkliche Welt gezogen ift. 

Bor Zeiten glaubte und lehrte man: wer nichts auf 
Schulen gelernt bat, wird ficherlich nichts auf Univerfitäten 
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profitiren; wer fi nicht um feine Achſe drehen, feine 
Perfönlichkeit, und mir zugefallen feinen Dummkopf ent⸗ 
wideln will, fommt nicht um die Himmel; wer nicht 
dienen und arbeiten gelernt hat, ver verfteht nicht zu 
befehlen, denn er weiß nicht, wie dem Diener und Ar- 
beiter zu Muthe ift, oder wie ihm Bortheile an die Hand 
zu geben und Erleichterungen zu beichaffen find. 

Sonft glaubte man: die generelle Bildung, die Welt- 
Bildung fee die individuelle, die materielle und fpieß- 
bürgerlihe voraus; heute muß man ein Welt-Scufter 
fein um zu wiſſen, wie man einem Welt-Gänger vie, 
auf der Erdkugel fchiefgetretenen Abfäge wieder gerade 
fliden Tann. Schade, daß man überhaupt noch in einer 
Haut fteden und auf zwei Beinen umberlaufen ‚muß; 
daß man nicht wenigftens mit allerlei portativen Dampfe 
Inftrumenten, mit weltbürgerlichen Apparaten, mit Kleinen 
Dampfrädern unter den Füßen, oder mit Dampffevern 
an ben Händen zur Welt kommt, um Alles für Alle 
fehen, bejchreiben und conftruiren zu künnen! Es wäre 
Töftlih, wenn Alle Alles dächten, bichteten, repräfentirten, 
befäßen und thäten. — Alle Alles überall! Alle für 
Jeden und Jeder für Alle; und in Allen das Welt⸗All 
auf zehntaufend Jahre ivealiter vorausconftruirt, das 
müßte ein genial-lichtfreundlich radikales Leben fein! — 
Shave, daß der Menfh noch immer fo trivinl und na- 
tirlih aus dem Mutterſchooße zur Welt kommt; ihm 
müßten diefe langſamen, unintelligenten und altmodigen 
Myſterien erfpart fein. — [Die Gebärungs-Schmerzen 
werden ben Müttern bereit3 durch Chloroform vertrieben.) 
Was würde 3.2. fo ein Ungeborner auf Erben 
leiften, ber birelt aus der elementaren Materie, 3. B. 
durch eleftromagnetifche Kräfte und Künſte aus der Flafche 
zur Welt käme, und in 24 Stimven groß da ftünbe! 
Was könnte der von feinem Mutter-Elemente referiren, 
wie könnte ein Solcher ven populären Naturforfchern 
unter die Arme greifen und über ven Kopf wachſen. 
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— Mit der altmotigen natärlih-übernatärlihen Art 
aber bleibt jetes Projett, mit Eiebenmeilen » Stiefeln 
um tie Erde zu laufen, immer nch Zukunft mb 
bloßer Leiſten⸗Zuſchnitt; an ten wirflihen Zauber⸗ 
ftiefeln fehlte bi8 zu diefem Tage; aber ten Yiteratem 

— es nichts, die haben tie Siebenmeilen-Stiefel im 
opf! 

Die garftigen Lügen, vie Affektationen und Miter- 
ſprüche unjrer Qultwfabrifatien, müßten uns heute zur 
Berzweiflung bringen, wenn uns dazu das Gewiffen und 
die Kraft übrig geblieben wäre. — An einem Ente Ma- 
terialismus, am andern Ideologie; Schwärmerei für im«- 
manenten Berftand und transjcendente Ideen in einem 
Athem. Hier Declamationen von gefunder Ratur, von 
glücklicher Selbſtbeſchränkung (A la Mirza Schaffi), das 
Lob ter Antike, „die nicht mit der Welt verwidelt ift«, 
tie eine auf fi ſelbſt geftellte Individualität ausdrückt, 
und vig-A-vis weltbürgerlide Ambitionen, ein Streben 
nad encyklopädiſcher Bildung, ein Schönthun mit aller 
MWelts-Förnlichkeiten, Convenienzen und Phrafen. Bei 
ganzen Schichten eine Familiarität mit dem MWeltheilande, 
zugleich aber ein garftiger, Lieblofer Hochmuth und Pros 
fan-Sinn in jevem beftimmten Yal; Astefe und Uep- 
pigfeit, chriftliche Liebe und Haß gegen Alle, die einer 
andern Scattirung und Gelte angehören. — Einmal 
eine Schwärmerei für energifhe, eifenfefte Cha 
ractere, und dann wieder eine Verachtung des Genies, 
ver Perfünlichkeit, der Originalität; eine affectirte Am⸗ 
bition für durchſichtig objective Bildung, verföhnte 
Gegenfäge, und für gefhmadvolle Form; ein Ekel vor 
dem Derben, Zreuberzigen und Clementaren. Wir er 
fiden an dieſen complicixteften Gegenfägen und Wider- 
ſprüchen, wir ftinfen vor Lüge und Affeltation. 

Alle! follen Alles Haben, fein und wiflen; das iſt 
Abſurdität! Es fol das Diskrepantefte verlöhnt werben 
und ter viel belamentirte Riß wird klaffender wie je. 
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Die neun und neunzig Hugen Leute wollen beute alles 
gewinnen und nichts risfiren. Sie wollen materiell und: 
geiftig, unperfönlich und charactertief, fie wollen modern 
und antik, chriſtlich und naturaliftifch, rechts und links in 
einem Athem fein; dabei aber nicht einmal eine Dumme 
beit, Derbheit und Narrheit riskiren. Uns fehlt nicht 
nur der Glaube. an ein Ideales und Ewiges, fondern 
der Glaube an uns felbf. — Uns fehlt Natur wie: 
Uebernatur, frifches Herz, Mutterwis, plaftifcher, körni⸗ 
ger, naiver Sinn und Berftand, dazu jede poetiſche Illu⸗ 
fion. Unfre Berföhnungs-Verfuhe und Phraſen find ges. 
logen und abgefhmadt. Es wird nichts mit dem Profan«' 
Berftande allein verfühnt und nidyts mit bloßen Redens⸗ 
arten bezwungen, am allerwenigften aber wird das Wiffen 
mit.dem Gewiflen, werben die Mobernen Ideen mit den 
uralten Gottesfühlungen, mit den alten beutfhen Tugen⸗ 
den, mit der Gottesfurcht, Demuth und Ergebung unferer 
Borväter verfühnt. Schöne Künfte und Tugenden ges 
veihen nur bei naiver Seele, fie fordern Characterbils. 
dung und Zeugungsfraft, eine poetifche Grundſtim⸗ 
mung, Divination und ein volles Herz. Wir Mopernen 
Iaffen feine Ilufionen mehr an uns fommen, denn bie 
Redensarten, Piteraturen, Rritifen und Reflerionen haben 
uns jchaal und Fahl, irre und wirre und wurmſtichig ge= 
macht. Uns fehlen die uralten, terben, gefunden Gegen⸗ 
fäge von Natur und Geift, Natur und llebernatur, Volt 
und Gelehrten; von Idealismus und Realismus, Reli⸗ 
gion und Zeitlichkeit in ver Societät und im Staat; fie. 
fehlen uns in der Wiffenfhaft und Kunft. Der dümmſte 
Patron und die unwifjendfte flachfte Tiefe ift mit Lektüren, 
mit Ideen und Bildungs-Ambitionen beglifien, die Ge- 
fcheuten find um Mutterwis, Alle um das fröhliche Herz. 
geprelt. Wir haben alle Gegenfäge mit Redensarten 
verkfeiftert, uns um Licht und Schatten, um den Contraft, . 
um die Bolarität gebracht, in welcher aflein frifches, pla⸗ 
ftifches Leben möglich ift. Wir möchten. natürlich und doch 
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fein gebilvet, originell und geſchmackvoll, alljeitig und weife 
befchränft wie die alten Patriarchen, wir möchten oriental 
und occidental, Character-Dienfhen und falongebilvete 
Tauſendkünſtler, möchten liebenswürbige Taufend-Safter- 
menter, fromme Helden und Märtyrer, obenein aber 
Dialeltiler und MWefthetifer fein. — Unfere Ideen 
find von Haufe aus gelogen und gemadyt. Himmel und 
Erde, Diefjeits und Jenſeits, Natur und Uebernatur, 
Divination und Berftand, Form und Wefen, Idealismus 
und Realismus, Perfon und Staat, Character-Energieen 
und Geſchmacksfeinheiten, Willen und Gewiſſen, Bielfei- 
tigkeit und Tiefe, Politur und Originalität werden 
ſich nieverföhnen, follenfid nicht verſöhnen; 
und namentlich ſollen die Maſſen einſeitig und derb blei⸗ 
ben, aber unſere Literatur vernarrt und verdirbt das 
Volk in den Grund! 

Uns könnten nur ungeheure Geſchicke retten, die Lüge 
die von der Fiteratur radikal ausgeht, ftinkt zum Himmel, 
Je mehr fd) diefe Referei und Ideen⸗Rederei, diefe Fort 
ſchritts-Affektation verbreitet, vefto mehr wird dem 
Volke die Seele aus dem Leibe fortpdeftillirt. Das 
ſtädtiſche Volt hat bereits feine Natur und Feine plaftifche 
Kr 


aft. | 

Ich kenne bie Entgegnung ver gebildeten Berföhnlinge 
‚und Beſchwichtiger, ich ſehe ihre jelbftgefälligen, ſichern 
Mienen, ihre empörten Nafen- Flügel, die Wacsfiguren- 
Augen mit den pfeffergroßen Pupillen, vie abftraft ver- 
Iniffenen Mundwinkel. — Die welthiftorifhe Cenſur lautet 
böflichftenfalls: „Das find Excentricitäten, gefchmadlofe 
Uebertreibungen.uo Es find aber nur ſchwache Andeu⸗ 
tungen, blaſſe Farben, verzweifelte Schattenriffe gegen- 
über der Wirklichkeit! Man muß die Oewiffenlofigkeit, 
die Seelenlofigkeit, die Characterunmacht, das eingeweid⸗ 
loſe, berzlofe, profane Treiben und Leben, den hartgefot- 
tenen Egoismus, die Schamloſigkeit, ven abfolnten 
Profan-Sinn der Wortführer, der modernen Bildungs- . 
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und Zukunfts⸗Propheten kennen gelernt, man -muß fie in 
ihrer inwendigen Nüchternheit und Mittelmäßigfeit, in 
ihrer auswendigen Phrafen-Wirthichaft genoffen haben, 
um zu wiffen, wie e8 mit dem großen Troß diefer mo» 
dernen Aufklärer der Mafjen, diefer Literaten ausfieht, 
welhe die Eultur fabriciren und vie Welt-Gefhichte a 
priori conftruiren. — Bon der Zeit an, wo bie Fiteraten 
mit der Literatur, mit dem fiteraturbewußtjein, mit der 
Nationalität, der National-Literatur und ihrer Geſchichte, 
mit der Societät, ihren Rechten und Bebürfniffen cos 
fettiren; wo fie im fürzeften und birecten Proceß nas 
tional, volksthümlich, focial-modern-objectiv, Titeraturgroß 
und literaturgerecht zu werben trachten; wo fie ſonika in die 
Rational: und WeltsPiteratur eintreten, die Zukunft⸗Lite⸗ 
ratur vorbereiten, und mit Bewußtſein präpariven: da 
gebe ih für mein Theil Literatur und Kunft 
verloren. Gewiß ftehen Literatur und Leben, Literatur 
und Politik, Literatur und Nationalbewußtfein wie Nas 
tionalftolz im tiefften Zufammenhange; gewiß ift der 
Unterſchied von innerer und äußerer, von fubjectiver und 
objectiver Literatur, von Volksleben und gelehrter Bil 
dung fein abfoluter Dualismus, fondern eine les 
bendige Polarität, deren Pole ftetig ineinander übergehen; 
gewiß Tennt die Natur den Unterfchied „von Kern und 
Schule» nidi fo wie ihn ber Bauer oder der Schul- 
junge macht, aber die moderne Literatur-Philojopie üÜber- 
treibt die Identification der natürlichen Gegen⸗ 
füge eben fo fehr, wie der ordinaire Verftand den Scheid e- 
Proceß. Kern und Schale, Literatur und Leben find 
nicht nur Einerlei, fondern auch Zweierlei, wie Idee und 
Wirklichkeit. Der Literat und Künftler fol das Volk als 
das Erdreich und Clima feiner Seele betradıten, als 
Wurzel und Mutter-Seele; aber Kunft und Literatur 
entbinven ſich gleihwohl fo von der Natur und Bolls- 
Bafis, wie die Intelligenz von der Sinnlichkeit. ‘Die 
Berfönlichleit, die Entwidlung und Bertiefung un⸗ 
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ferer Eigenart giebt uns erft den. Wig, ven Impuls umb 
die Zeugungsfraft. Die Ambition, von vorne herein 
‚generell, literaturgeredjt, objectiv, focial und national zu 
fein, — thut e8 nicht! 

Es ift das Elend der Literatur, aber das Glüd und 
die Kraft der Gefchichten, daß die Character-Menjchen, 
die Helden und Propheten nicht fohreiben. Wenn fid 
Das Leben eines Bolfes in ver Literatur, in ven 
Künften und Wilfenfchaften genug thut, fo bleibt ihm 
fein Impuls und keine Bildkraft für die Geſchichte. 

Eine encyklopädiſch und populär gewordene Literatur 
richtet aber nit nur die Zeugungskraft und Divination 
des Volkes, ſondern fich felbft zu Grunde, indem fie den 
natürlichen Gegenſatz, den trägen aber nachgiebigen unt 
paſſivbildſamen Stoff verliert, ven fie an ten naturwüch— 
figen Maſſen befigt. Wenn diefe einmal dag ABE ge- 
lernt haben, jo mögen die Herren Schulmeifter und in$- 
befonvere vie Literaten, vie Colporteure der Künfte umd 
Wiffenfhaften und der. Politik zufehen, wo fte bleiben. 
Wo Ale Alles verftehen und treiben, gebriht Allen bie 
Illuſion, die Luft und vie Kraft; — und was foll vollends 
aus dem Tilettantismus hervorgehen als Unmacht und 
Confuſion. 

Wislizenus ſagt in feiner curios⸗prieſterlichen Bro⸗ 
ſchüre: „Ob Schrift ob Geiſt?“ — „Was die Gelehrten 
willen, fol aud da8 Volk willen 2. „Was in’® Ohr 
gejagt ift, das fol von den Dächern gepredigt werben ꝛc.⸗ 
— Das find aber tünende Bravaden. — Die Sache 
ftehbt jo und ftand immer fo: daß die Gelehrten felbft 
nichts Solives von überfinnlihen und fublimften Dingen 
willen, daß das Volk von der konkreten und befeelten 
Dialektik des Poeten und Philofophen nur abſtrakte Rai: 
fonnirfüchtigkeiten profitirt, und daß es wiererum Abftraf- 
tionen, wie handgreifliche Dinge fallen und traftiren will. 

Am ſchädlichſten, am widerlihften und empörenpften 
wirken die naturforfcherlichen Lehren auf alle Schichten 
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des deutſchen Volkes ein. — Durd die „Kraft- und 
Stoff-Philofophier werden wir für dieſelben Miferen, 
diefelben Schumlofigfeiten und Entartungen aller Art 
präparirt und inficirt, von melden wir bie Individuen, 
wie das fociale und politiiche Leben der Franzofen des 
pravirt und zerfreffen fehen! 

Die BVerfiherungen ver Naturforſcher, die Naturkunde 
führe aus dem Materialismus heraus, ſind abgeſchmackt 
mit Rüchſicht auf die Unfähigkeit des Volkes, die Maſſe 
der Einzelthatjachen mit überlegnem Geifte zu beherrichen, 
d. h. zu vergeiftigen und das Einnlide zum Symbol 
ven Beiftes-Procejjen und Gottes-Gedanfen zu erheben. 

Die modernen Naturforfcher Iehren uns: Unfere Erde 
fteht nicht in der Mitte des Welt-Alls, der Menſch nicht 
im Mittelpunkt der Natur, er dürfe tiefe nicht abjolut 
auf fih, feine Ideen, Zwede und Intereſſen beziehen. 
Der Menſch fei nicht vollfonmener als vie Thiere or- 
ganifirt. In der Natur feien alle Wefen und Dinge 
gleich volllommen organifirt; denn jedes Ding und Weſen 
entipreche vollfommen ver großen Oekonomie der Natur. 
Die Stufenleiter fei eine Abjurbität, eben fo die 
Idee ver Zweckmäßigkeit. — Die Natur ald Ganzes 
aufgefaßt zeige nichts von Werth-Unterfchieden und Stu- 
fenleitern der Vollkommenheit. Gott ſei fein Menſch, 
der fih allmälig vervolllommnet hätte. Die Lebend- 
Proceffe, Heißt e8, ihre Formen und Gefchöpfe haben 
Naturnothwendigkeit aber nicht Zweckmäßigkeit; die Thieve 
haben nicht. Beine oder Flügel, damit fie gehen ober 
fliegen können, fondern fie gehen und fliegen, weil fle 
Beine und Flügel haben, und diefe felbft ergeben fid) 
aus der Lebensölonomie ꝛc. — Die Natur ift nicht mehr 
wegen der Menſchen geſchaffen ald der Menſch im In- 
tereffe der Natur. Es giebt nur relative Vollkommen⸗ 
beiten und feine abfoluten zc. 

Wie vertragen fih nım mit biejen Lehren dic Lehren 
und Geſchichten des Chriſtenthums!! Die fpecielle 
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Kümmerniß Gottes um den Menſchen, um die Juden, 
um jedes Haar das vom Hanpte füllt; vie Herrſchaft 
der Menjchen über die Thiere, feine Ehenbilvlichleit Gottes, 
die Bekämpfung des Naturalismus, Erlifung, Guade, 
Wunder, Unfterblichleit, letzte Welt: Zwede, Vorſehung, 
Menfhen-Beftimmung, Sünde und Tod! Auch Her 
Fiſcher lehrt den alten naturforfcherlihen Troft: tie Ma- 
terie, die Ideen und Gefege find unvergänglid; nur bie 
Individuen vergänglid und auf fie kommt nichts an. 

Wie fol ter gemeine Mann, oder ver Gebildete, der 
noch ein Herz im Leibe hat, Muth zur Arbeit, zur Sorge 
haben, wie joll er eine Begeifterung, eine Liebe faflen, 
wenn er den Naturforfchern glaubt, daß es feine abſo— 
Iuten Werthunterfchieve, keine Stufenleiter, Teine abfo- 
Iuten höchſten Zwecke giebt, daß ter Meuſch nicht voll- 
fommener organifirt iſt wie das Thier! Alſo hat er 
aud feinen vollkommneren Geift und feine volllommmnere 
Seele, denn Geift und Seele erbauen fich ven Körper 
und wirken auf ihn zurüd. Wenn an ber individuellen 
Form nicht8 gelegen ift, woran denn! Das Ganze ift 
nur Tonfret mit und im Individuellen; und wie flunmt 
diefe Lehre mit Fortvauer, Erlöfung, Tugend, Strafe 
und Lohn!! Wo follen Liebe, Glaube und Begeifterung 
herkommen, was joll die Welt-Gejchichte, die Freiheit, 
die Ehre, tie Treue werth fein, wenn an beflimmten In- 
dividuen nichts Liegt!! Allerdings zeigt fih in ter Natur 
mehr Nothwendigkeit und Geſetz als Freiheit und Will⸗ 
kühr, als eine Gefchievenheit von Mitteln und Zweden. 
Allerdings fallen im NatursProceß Mittel und Zweck zu- 
ſammen. Aber das Geiſtesleben des Menfhen und feine 
Geſchichte zeigt deutlih den Dualismus von Freiheit und 
Nothwendigkeit, von individuellem und generellem Leben, 
von Mitteln und Zweden, von Idee und Stoff! — Der 
Menſch muß feine Vernunft, feinen Troft, feinen Glauben 
aufgeben, wenn er nicht an abfolute Zwede, an abfolute 
Werthunterſchiede und an feine abfolute Würde glauben fol! 


0 
Deutſche Miferen und Malbenrs. 


A. Der Deutfche und die form. 


Die Redensarten der Deutihen find ihr Hirn und 
Herz; fie verrathen zunächſt die deutſche Schwärmerei 
für die „Förmlichkeit«, 3. 3. eine förmliche Re 
volte und Confufion, förmlicher Skandal, förmlich 
verliebt, förmlich toll 2. Daß die Deutfchen eine 
förmlihe Prüfung, Wiſſenſchaft, Convenienz, Controle, 
Wohlanftändigfeit, Prozedur, Anftelung, Sentenz und 
Verabſchiedung aushalten, ift in der förmlichen Ordnung; 
daß aber bei ihnen ein Menfh in eine förmliche 
Wuth, Leidenſchaft, EConfufion und Narrheit 
gerathen, daß er eine fürmliche Rebellion anrichten Tann, 
wo dod alle Form ein Ende nimmt, dies ift förmlich 
deutſch! | 

Der Deutihe fügt fih in jedes Malheur, in jede 
Mißhandlung (es fol in diefer Fügſamkeit feine Nie- 
derträchtigkeit beftehen); aber er muß willen, daß 
e8 förmlich dabei zugeht. Es ennuyirt ihn 3. B. ein 
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Sermon; thut nichts, wenn es ein förmlidher, ein förm⸗ 
lich beredtigter, z.B. ein eraminirter oder egaminirenver, 
methodifcher Sermon iſt. Es ſchädigt den Deutfchen ein 
Berfahren; ſchadet wiederum nichts, wenn nur in forma 
probante und ex vi formae verfahren wird. Es macht 
ihn ein Berhältnig, eine Situation zum Narren, ober 
er macht ſich felbft dazu; aber er tröftet fi) darüber, 
fols er fih nur förmlih zum Narren gemacht weiß, 
3. B. durch Gewohnheit, durch ZTages-Parole, VBorfchrift, 
Schule und Convenienz. Der Deutfche leiftet Alles, er 
weiß Alles, er ift, kann und wird Alles, er findet fid 
in Alles, er erträgt Alles mit Reſignation, mit Freudig 
keit und Märtyrerthum; wenn er nur die Norm, die 
Form und Methode, md falls er ein Schriftſteller 
und Schulmeiſter iſt, den deutſchen Styl förmlich 
conſervirt und geheiligt weiß. Er läßt ſich bie 
langweiligſte, die unausſtehlichſte und arroganteſte Perſon, 
den größten Schuft und Dummkopf gefallen; aber er 
will dafür in Form Rechtens, mit förmlihen Hand⸗ 
werkszeug und Apparat, mit der Geſchäftsform, mit 
förmlicher Gelehrſamkeit, mit förmlihen Recepten, mit 
Titeln und Paragraphen gemißhandelt und gemaßregelt fein. 
Die Deutfchen liebten fonft die romantifche Literatım, 
aber niemals die aufgelöfte Lebensart und das improvi⸗ 
firte Gefhäft. Der genialfte und liebenswürbigfte Menſch 
iſt dem ächten Deutſchen ein unbequemes, verbächtiges 
und curiofes Subject, fobald verfelbe nit för mlich 
und regulär in feinen Geſichtskreis getreten, ihm fo vor⸗ 
geführt und legitimirt worben ift; fobald er fein Fürm 
ihes Eramen ausgehalten, feine fürmliche Anftellung 
erlangt hat, und wenn er ihm wohl gar sans facon, 
d. 5. ohne gewöhnliche Cegitimation und Empfehlungen, 
über den Hals gefommen if. Wie ein vernünftiger umb 
foliver Menſch die Form vorbeigehen kann, begreift ein 
Achter Vollblut⸗Deutſcher noch im Todeskampfe nicht ; er 
nimmt alfo förmlich Abfchien von diefer Welt. Form⸗ 
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Iofigfeit iſt beim ächten Deutſchen iventifh mit Dumm- 
heit, Schande, Rebellion, Freiheit und Gottlofigfeit. 

Ein Pedant gilt bei allen Nationen als Kleinigkeits⸗ 
Krämer und ein förmliher Menſch; aber ein beut- 
ſcher Pedant ift ein Bollblut- Pevant; tft er aber ein 
gelehrter Pedant, jo möchte er jeden Blutstropfen in 
einer feften Form ausgeprägt, duch eine Yorm in Con⸗ 
trole gehalten und fürmlih zur Raiſon gebracht jehen; 
fo hat er einen tödtlihen Haß gegen alles Flüſſige und 
Lebendige, weil es eben nicht firirt, nicht arretirt, nicht 
controlirt, nicht förmlich tractirt, bewiefen, gelehrt, ge- 
lernt und behalten werden kann. Ein eingefleifchter 
IuftizePedant Iegt beruhigt ven Kopf unter das Yallbeil, 
wenn er weiß, daß der Form und Methode dabei ein 
Borfhub geſchieht; pereat mundus, fiat die Form. Und 
der Pedant hat in alle dem fo. recht al8 der Romantiler. 

Die Formen find die beften Anhalts- Punkte, ver 
ſolide Inhalt, das geiftige Theil der Gewohnheit; die 
Form ift die Hebamme aller Tugend, Kunft und Wif- 
fenfhaft, fo lange fie befeelte, vom Wit vegenerirte und 
eontrolirte Form verbleibt. Die feelenlofe Yorm wird 
eine ſcheußliche Dämonie, aber gleichwohl ift es ein Un⸗ 
finn, wenn man ohne edle Form Poet, Künftler, Phi- 
loſoph und gebilveter Menſch fein will. Die Form tödtet, 
aber fie wirkt auch auf Seele und Geift zurüd, wird bie 
Controle und Polizei für Schwärmerei, Confufion und 
falfhes Genie. Form führt. Fleiß und Berftand in's 
Leben ein, beſchränkt Willtür und Phantafterei, bildet 
den Character und das Schamgefühl, ermögliht das 
Berftändnig der Menfchen untereinander und des Ein- 
zelnen mit der Welt. Ohne Formen giebt e8 feine Wohl: 
anftändigfeit, keinen verläffigen eracten Verſtand, feine 
Wiſſenſchaft und kein Gewiflen. E 

Was Einer nicht förmlich kann, weiß und ıfl, 
das ift er nicht effectiv, nicht vollberechtigt, nicht für bie 
Belt. In Kraft der Form beftehen Recht und Regie 
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rung, Kirche und Staat, Erziehung und Civiliſatien. 
In der Form bernht Tas Weſen und Princip ter Eitt- 
lichkeit; wer ſich ihr entzieht, ift Abenteırer, Träumer, 
Selbſtſchwelger, Taugenichts, umfüttlicher Menfd. Ber 
die Form mißachtet, ift nirgents verläffig, ift verworren 

wer fie might elafifej, nicht fläffig zu machen verficht 
hat keine Poefie und fein Herz; wer tie fürmlidhen Pro⸗ 
zjeturen in feinem Fall zu überfpringen und zu rebuziren 
vermag, bat feinen Wig; wer in ihnen verbärtet 
und Mechanik treikt, it Pedant; wer fie ausdentet, 
Philoſoph; wer die Sprachformen beherricht und durch 
fie zur Anſchauung ter Geſchichte und tes Genies eines 
Boltes wie der Menſchheit dringt, it Gelehrter, Bhi- 
Lolog. Wer neue Formen ſchafft, ein Senins, Ge 
jeggeber, Künftler und Prophet. Wer feine eigue 
Form ausprägt und fefthält, ift ein Character; wer 
mit feinem Geifte über alle Formen hinausgeht, weil er 
mit ihrem Berfländniß fertig wurde, ift ein Philoſoph 
und Poet. 

Der Bedant liebt tie Formen mehr um ihrer ſelbſt 
und der Mechanik willen, als um des Geiſtes, ter in 
ihnen abgefangen, zur Erſcheinung gebracht und Rebe 
geftellt wird. Der Philifter fann ein Gemüthsmenſch 
ın fe fern fein, als nicht nur fein Berſtand, ſondern 
feine Seele mit Formen und Gewohnheiten verwädft; 
aber das Gemüth des Welt-Menfhen, tes gebilveten 
Genius und tes Chriften befpiegeit in allen Formen ten 

göttlichen Sinn und Geift, ver alle Formen und Sitten 

—88 und gleichwohl über alle hinausgeht, nach dem 
Vorbilde Gottes, der ein immanenter und doch trans⸗ 
ſcendenter Geiſt if. 

Ter Deutfche aber ift Weltbürger und fo geichieht 
es, taß er Formen-Menſch, Pedant und doch zugleich 
Hoealift, formlofer Schwärmer und Romantifer, Phan⸗ 
taft, Dogmatifer und Kritifer, Philoſoph und Theofoph 
in einem Ausholen iſt. Das gilt aber freilih nur von 
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den genialen und gebildeten Deutſchen und nimmermehr 
von Hinz oder Kunz. Be 

Mit der Maſſe ift es ein Elend in allen Nationen. 
Die förmlihen Menfhen und Pedanten bringen Seele, 
Natur und Begeifterung um's Leben, und die Natura- 
liften haben feine Haltung, feine Grundſätze, feine Mies 
thove, fein Berftändigungs- und Berevelungs-Mittel, da 
ein foldhes ohne Form für die Maffe nicht möglich ift. 

Die Gefchäfte find mit den Pedanten peinlich, . ohne 
Teinheit, ohne .Improvifation, ohne großen Zug und 
Ruck. Die Naturaliften verkehren aber ohne feites Ziel 
und Maaf, ohne Garantie von Innen und Außen. Es 
ift nichts mit fürmlihen Menſchen ohne Geift, ohne 
Natur und Divination, und nichts mit Naturaliften ohne 
Methode und ohne Form. Jedenfalls ift der beutjche 
Pedant nobler und verläffiger al8 der romaniſche oder 
ſlaviſche Naturaliſt. — Der fittlihe Inftinkt treibt den 
deutfhen Praftifus zur Heiligung irgend einer Form, 
welche ein Gegengewiht für den elementaren Natura- 
lismus abgiebt, in welchem er fi durch feine metter- 
wenbigen Leidenſchaften halb ertränft fühlt. Aber vie 
deutfhen Schulmeifter und Pevdanten, die großen wie die 
Heinen, übertreiben die Heiligung der Yorm bis zur 
MWidernatürlichkeit. 

Wenn man die Schulfüchfe bis in's Eingeweide hinein 
fennen lernen will, muß man fie über die Form peroriren 
hören. Man kann ihnen bekanntlich viel leichter Die 
BPedanterie als die Romantik nadhfagen; aber das claf- 
fiihe Gefühl, das Gewiffen für Form und Styl ift bei 
den gelahrten Perrüden bis zur Schwärmerei ftimulirt. 
Form und Styl, nämlich fchematifirte Sprache, heißt ihre 
wahre Religion! Die Literatur, die Kunft, die Welt⸗ 
Geſchichte find eben nur um des claffifhen Styls, d. h. 
um der Yorm willen da. Was beveutet diefen Form- 
Berberten die Natur, die Liebe, die Leivenfchaft, ver 
lebendige Prozeß? Es ift ja Alles nur Naturalismus, 
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Wirrſal, Willlühr, Formlofigkeit. Aber die Form, 
nämlih die Methode, die Chablone, der ideale 
Feiften, diejenige Form, die an fid eine Macht und 
Wefenheit geworden ift, ver Schematismus, welcher als 
Selbft- Zwed etablirt, allen Berfönlichleiten auf's 
Maul und das Leben todtfchlagen darf; die ſchön ge= 
widelte und geftredte Mumie, vie claffiiche, kalte Bild⸗ 
fänfe von Stein oder Bein, ohne Augen und Obem; 
der feelenlofe, unfinnlihe Styl des Peranten, mit dem 
man alle concreten Prozeffe abfangen und bie ganze Zu- 
kunft vorausconftruiren kann, weil er fo generell, d. h. 
jo abftract ift, daß in ihm Alles Spielraum findet, daß 
er auf Nichts und Alles paßt: dieſer Styl ift das 
Alpha und Dmega der ganzen Schöpfung und 
ihr Witz; fo lautet die Aefthetif der großen wie ver 
Heinen Schulmeifter und ihre Moral-Bhilofophie, 


Es giebt viel dienfibare Worte, aber feins, das fo 
unvermeidlih und unverwüſtlich bienftwillig ift, als das 
Wörtchen „Form.“ Ohne diefen Begriff der Begriffe 
gäbe es ſicherlich Feine Metaphyſik, Feine Logik, Teine 
deutihe Schul- Spradhe und Schul Definition, Teinen 
deutfchen SchulsBerftand ; denn wo man aud) inımer auf 
ven letten Grund dringt, auf die legte Formel und Yafe 
fung, den legten Berfted, die Enthülfung ver Größe x: da 
umarmt uns die Allerwelts-Mazette Form! 


Die Materie ift, den Spiritualiften zufolge, die ab» 
folut primitive vn Form des Geiftes, an welcher Form 
der Geift das „Anderen feines Selbſt erfaßt, alfo 
bas Geſetz in ber Materie wirkt. Die Materie ift bie 
concretefte, der Raum die abftractefte „Form“ unferer 
finnliyen Anſchauung. Diejenige „Form“ aber, welche 
zwiſchen geiftiger und ſinnlicher Anſchauung das Mittel 
hält, ift die Zeit. 

Der Geift, als das Gefeg der Materie, als die auf 
die Materie oder Natur bezogene, oder mit ihr polari« 
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firte Idee, (von der die reine Idee unterſchieden werben 
muß) ift wieder eine „Form“, verfteht ſich, eine ganz 
reine Form; denn auf förmliche und abfiracte Rein— 
lichkeit halten die Gelehrten nad dem Reactionsgeſetz 
der Natur in dem Maße, als fie wegen ihrer conereten 

Reinlichkeit nicht eben berühmt find. 


Die Form ſelbſt geht aus dem Gleichgewicht ent- 
gegengefegter Elemente, Factoren, Subftanzen und Kräfte 
hervor. Da nun der Menfchen-Geift die Manifeftation 
des Gleichgewichts oder der Neutralifation zwifchen ber 
unendlichen Wefenheit und ihren envlichen (in der Natur 
und ihren Organismen vermittelten) Emanationen ift, fo 
muß diefer Geift, wie fhon gezeigt, eine „Form“ fein. 
Der Berftand, mie fih von felbft verfteht, als der, 
mit fi felbft und mit der Sinnlichkeit vermittelte und 
in's Gleichgewicht gefette Menfchen-Geift, ift wieder eine 
„Form“, und zwar eine ideale, abftracte, allgemeine 
Form, wenn man fie mit der materiellen, gewachfenen 
oder natürlihen Form vergleicht. 


- Will man den Begriff und das Minfterium der 

Schönheit, over der Güte, ober der Wahrheit und 
Heiligkeit Tapiren, fo. präfentirt fih als Grund und 
Boden die „Erfheinung“, alfo die Balance von 
Sinnlichkeit und Geift, von Natur und Geift, von Sein 
und Denken, die Berföhnung von Realismus und Idea⸗ 
fismus, von Natur und Webernatur, von Diefjeitd und 
Senfeits, von Endlichkeit und Unendlichkeit, alfo bie 
„Zorm.u Dieje unverwäftlihe, unausbenfbare und 
doch begreiflihe Form, welche Nichts und gleichwohl 
das MWefenhafte, weldhe das Wirklihe und zugleih das 
Ahftracte if; dieſer Proteus-Begriff der Sprache, welcher 
zugleich die Sache ift, indem er Sein und Denken, Sein 
und Nichtfein, Phyſik und Metaphufit, und alle Gegen- 
füge des Lebens neutralifirt, viefe Allerwelts-Form kann 
fein: die Neutralifation von finnliher und geiftiger 
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Form, von Idee und Erſcheinung; die erſcheinende Idee, 
oder die ideale Form, die ſich für die Form, oder: für. 
das Wefen erfaßt; oder der finnlihe Verftand, der feine 
Form, d. h. feine Balance für die Balance, und zwar 
für die balancirte Idee erfaßt ꝛc. u 

Man darf ver Balance von Natur und Geift, over 
von Idee und Erfcheinung nur die Öravitation nad) 
dem einen oder nad dem andern Bol Hin geben, man 
darf für die genannten Worte nur andere unterfchieben, 
fo hat man Definitionen von allem Sublimften, was im. 
Himmel und auf Erben, oder was weber dort noch hier 
zu finden ift! 

Iſt man neugierig auf das Bewußtſein, das Selbft- 
bewußtfein, oder auf das „Fchu geworben: was es doch 
fein, auf welche unmittelbare Kategorie, Gewißheit und 
BDegreiflichfeit e8 fi) reduziren laſſen möchte, gleich ftellt 
fih wieder die „Form« ein, da das Bewußtfein nichts 
Anderes, als die Selbſt-Erſcheinung, das Ih aber 
nur die fich felbft erfaflende over abfolut fegende Selbſt⸗ 
Erſcheinung, gleihjam die Selbft- Schönheit und, 
Gelbft-Vergötterung if. Wo die Polarität herfommt, 
wie fie die Natur des Lebens und der Dinge fein, wie 
vie Polarität oder Gegenſätzlichkeit fi inbifferenziiren 
und wieder differenziiren; wie die Mannigfaltigfeit aus 
der Einheit entfpringen, und biefe fi) trog jener con» 
ſerviren; wie fih die Mannigfaltigfeit der Formen, d. h. 
der Gleihgewichte, fo aufrecht und ftetig erhalten Tann, 
daß die befonvern Gleihgewichte nicht in's allgemeine 
Gleihgewicht übergehn, dies find Geſchichten und Pro» 
bleme an fih, für fi und für Anderes, nämlich 
für die Dialectit und Metaphyſik. 


Wie die aufgelöften Formen immer wieder in bie 
Grundform zurüdfehren, wie die alte und die neue Form 
Eines und doch Zweie fein können; wie überhaupt aus 
der erften Eins die Zwei und bie ‘Drei, ober wie bag 


. 
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Sein aus dem Nichts hervorgegangen ift, davon giebt. 26 
keine fürmlihe Wiffenfchaft, wohl aber eine fürmlich ge 
Lehrte deutſche Unwiſſenheit. 

Wodurch ſich die ſchöne und die häfsliche Form, oder. 
das gute und böfe Gleichgewicht, der dumme und Kluge, 
der närrifhe und wahnfinnige Verſtand, das blöbfinnige 
und geniale Ich, vie natürliche und die geiftige Form, 
die reale und ideale Form, die reine und unreine, Die 
fefte und vie flüjfige, die unmittelbare und vermittelte. 
die primitive und fecundäre, die organifche und medha- 
nijche, die immanente und transfcendente Form und An⸗ 
ſchauung unterfcheiden: das Alles find naturaliftifche, au⸗ 
todidactifche, querköpfige, nafeweife, ſpitzfindige, unbe- 
queme und dicandfe Tragen. Die Hauptface für einen 
förmlich gefchulten, förmlich denkenden und förmlich ge- 
fcheivten Deutſchen bleibt die Reduction aller Begriffe 
auf den Begriff „Form, quod erat demonstrandum. 

Aber nit nur unfere Metaphyſiker, ſondern unfere 

gereifeten Literaten haben fih von der Schule zur Lite⸗ 

ratur und Kunft, und von beiden zum Leben orientirt. 
Ihre geerbte Schul-Natur und die Information haben 
dafür geforgt, daß ihnen zuerft die Yormen eingebläut 
wurden, bevor ihnen die Sadhen und Erlebniffe auf ven 
Leib rüdten, auf welche ſich Redensarten, Disciplinen 
und Formulirungen beziehen. Anders geftaltet fi ver 
Bildungs-Prozeß in dem Menſchen, in deſſen vivinato- 
riſcher Seele, in deſſen bejeeltem Verſtande die Bilder 
der Natur, die Thatſachen des Lebens und die Keime 
der Seibenfejaften früher feftwurzelten, als die Abbilder 
diefer Prozefle in Lehre und Wort. Solche Menjchen 
werben indeß Autodivacten betitelt, wenn fie auch auf 
Gymnaſien und Univerfitäten geformt wurden; benn filr 
den ‚fürmlichften Deutſchen kommt es nicht nur auf bie 
Form, fondern auf die „Uniform“ an. 

Welche desperat bunten Bariationen die gelahrte Unie 
formität in ſich faſſen und wie eben aus berfelben ver 
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formlofefte Sormenhaß hervorgehen kann, das macht eim 
förmlihes Capitel der gelehrten Natur⸗Geſchichte aus, 
deren fürmliche Myſterien ſich der populären Darftellung 
und Berdffentlihung entziehen. 

Einen hochkomiſchen Eindruck machen die beutjchen 
Aeſthetiker durch den naiven Contraft, in welchem ihr 
finnliches, reſp. ihr plaftifches Thema und ihre gelegent- 
liche Phantasmagorie mit ihren abftracten Formulirungen 
und bodfteifen Redefiguren ftehen. 

Die Architecten z. B. fprechen feit einiger Zeit in 
ſehr tühnlicher Metapher und Hhperbel von der For» 
menjprade ver Arditectur. 

Unger jest die Schönheit nicht in die finnlih ans 
geicjante Bolllommenheit und Zweckmäßigkeit, nicht in bie 

eciprocität oder Harmonie von Freiheit und Nothwen⸗ 
digkeit, von Stoff und Geiſt ꝛc., er hält vie Schönheit 
auch nicht für die zur Erfdeinung gebrachte Idee, wie 
Bifher und Hegel, fonvdern für die Harmonie ber 
Sormen; aber die Harmonie ſelbſt fegt er wieder in 
die Form! 

Auch die muſikaliſche Aeſthetik pfeift alleweile aus 
demſelben Loche wie die Malerei; ſie ignorirt alſo 
characteriſtiſchernaßen die Myſterien der Melodie mit 
den Componiſten und Virtuoſen in die Wette; denn all' 
dieſen formverhexten Deutſchen ſagt kein Ueberreſt von 
äſthetiſchem Gewiſſen: daß die Melodie der flüſſigen 
Seele und dem vergeiſtigten Naturalismus unendlich näher 
ſteht als der Form, deren Löſung und Auflöſung eben 
durch Melodie bewirkt wird. 

Hanslik ſagt zutreffend: „der Dillettant verhielte 
fih nur pathologiſch zu Mufil.v Dies Verhalten 
ift aber eine Loſung der Seele, welche gefchidter machen 
kann, die Melodie, die Seele der Muſik, zu faffen, als 
e8 der Activität des Berftandes möglich if. Es kommt 
aber heute Alles auf Kritil, auf Form und Ber- 
ftand an, alfo gilt aud) dem Muſiker die Muſik für 
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nichts Reelles, wenn fie nicht ein geiftreihe® Spiel mit 
Formen ift, welches den mufilaliihen Verſtand beſchäf⸗ 
tigen kann. 

So viel ift, nicht nur an den Mufilern, fondern an 
allen Menfchen gewiß, ‚welche eine Profejfion aus den 
Künften machen, daß fie das Gefühl verlieren, indem fie 
die Berftandes- Formen cultiviren. Seele und Enthuſiasmus 
behält nur der Dilettant und der Genius für bie Mufik. 
Die Kritik ift ein Vampyr, welcher ver Seele das Blut 
abfaugt. Die Seele hat weder Geſchmack noch Kritik, 
wenigften® nicht im Sinn des Verſtandes. Das Genie 
inclinirt zur Gefhmadlofigfeit, weil e8 zu lebhafte Phan⸗ 
tafie und Empfindung hat. Zuletzt kommt's aber doch 
auf Seele an; ob die Formen kunſtlos oder kunſtwitzig 
ſind, die uns beſeeligen, iſt allerdings nicht gleichgültig, 
aber am gültigften iſt das Kunft- und Naturgeſetz vom 
bejeelten Berftande und von der befeelten Form! 
Uebrigens verfteht ſich von felbft, daß die Mufit Schon 
um deswillen Formen probuziren muß, weil fie nicht 
verſtandlos fein darf, und weil die Auflöjung der Formen 
eben ben cdaracteriftifhen Zauber der Muſik in einer 
Melt bildet, die den überbildeten Menfchen mit Berftanves- 
formen tyrannifirtt. Nur der deutſche Myſtiker, Philo- 
Inn und Theoſoph hat von Anbeginn begriffen: daß die 

Dinge ſind, indem ſie nicht ſind, daß das Endliche nur 
in Kraft des Unendlichen möglich iſt, daß in der Be⸗ 
grenzung, in der Form, ſich erſt die Ideen verwirklichen 
können, daß aber auch in ber Verwirklichung, daß im 
formalen Berftande, im endlich gefeten Geifte das Ideal 
zu Grabe getragen wird. In ber Sprade, im Rede⸗ 
verftand, im Styl reflectirt fid) der Geift, tritt er aus 
dem Inſtinkt in die Wirklichkeit ein, und dann wieder 
ift e8 diefe Sprache und diefer Styl, dieſer Formverſtand 
und. Redeverftand, die Mutter aller formalen Erkenntniß, 
welcher Divination, Poeſie, Pathologie, Scham und 
alles ideale Organ: zuinirt. Die Form, welche zu Anfang 
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ein Mittel war, um die Prozeſſe des Geiſtes wie der 
Seele zu firiren und zu ſteigern, dieſe Form wird zuletzt 
Zweck, conſtituirt ſich als ſelbſtſtändige Macht, wird für 
die Seele der Sarkophag. 


* * 


B. Deulſche Pedanterie. 


_ „Sofrath Iungftilling führte bie Freunbe auf ben Kird- 
bof, dort beutete ver alte Tobtengräber auf ben Grabbügel 
ber verftorbenen Frau Fungftilling®, ber mittlerweile Pro» 
rector zu Marburg neiworben, ünd fagte feierlih: „Bier 
rubt bie felige Frau 3 und nunmebrige Frau Pro 
rectorin Yung.” — Einen fo ſchönen Jug ber Baterlanbe- 
liebe unb boben Gefinnung fucht man vergebens bei einem 
anbern Bolt ber Erbe, Nach ber beutfhen Naturkunde giebt 
e& Teinen titellofjen Raum; bie feine, unfihtbare, 
ätberfbe Titularſubſtanz burbbringt ale aefchaf: 
fenen Wellen, fie belebend, antreibenb, erwärmenb, er 
näbrenb und erbaltend ; fie —— alle Theile unferet 
Seind, Beift unb Herz, Denken unb Empfinden, Wünjde, 
Hoffnungen, Befürchtungen, Grinnerungen unb Ermwar- 


tungen; fie belebt alle Ölieber unferer Sprade; man finbet 
fie in Bauptmörtenn ‚ Hllfemwörtern, sinn Aipjec- 
tiven, Abverben, Präpofitionen, Deflinationen unb Con— 


jugationen.” 
Pörm. 


Ein Deutſcher, aud wenn er fein Pedant im engern 
Sinne, fondern nur ein ächter Nepräjentant feiner Rage 
ift, kann nicht befrienigter fein, al® wenn er eine 
Thatfahe, Schuld und Erſcheinung auf ben richtigen 
Namen getauft, in irgend cine gangbare Rubrik unter: 
gebracht, fie betitelt, paragraphirt und veinregiftrirte 
bat. Dem Deutihen ift alfo doch an der Erkenntniß 
und an der Form verfelben, es ıft ihm am Ceremoniell, 
an ver Methove, an ver Wiſſenſchaft gelegen; er ift ge 
— Theoretiker und erſt in zweiter Reihe ein Prac⸗ 
tikant. 

. Und wenn das Elend, vie Verſchuldung und Dumm⸗ 
heit noch ſo groß iſt, ſo tröſtet den Deutſchen vorläufig 
und bis zu Ende vie richtige ſtylgerechte Erkenntniß, For⸗ 
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mulirung, Claffification und „Eodification“ deſſelben. 
Wenn er fi oder Andern nur die Mifere recht gründ⸗ 
lich auseinandergefegt, wenn er ſich felbft einen Narren, 
oder Lumpenhund und Schuft geſcholten und die Gründe 
herausgebracht hat, warum Er, ober feine Corporation, 
ober bie ganze Rage miferabel geworben ift, fo läßt er 
es mit voller Gemüthlichkeit, bei'm Alten; weil bie 
Praris offenbar nur triviale Manipulationen, Erecutionen 
und Corrnptionen deſſen in fi fließt, was bie Theorie 
ideal a priori conftruirt bat. 

Die Deutihen find Homdopathen; fie leſen, 
ſprechen und ſchreiben ſich in die Miſeren hinein und 
wieder hinaus. Bei dieſer abſtracten, aber gleichwohl 
concret geredeten Lebensart bleibt nur die Bedingung 
ſtehen, daß die Grundfarbe conſervirt bleibt. ALS 
z. B. die Geſinnungstüchtigkeiten gedruckt, geredet und 
geleſen wurden, konnte man eventuell ein perfider Aben⸗ 
teurer und ruchloſer Taugenichts ſein, wenn man ſich 
nur als geſinnungstüchtigen Taugenichts und Abenteurer 
auswies; und bei der entgegenſtehenden Couleur ſchadete 
es ebenfalls nichts, wenn man ein confervativer Alt⸗ 
flider und Schafskopf verblieb. Die particulariftiichen 
und inbivionalifirenden Deutſchen waren zur Zeit ber 
Rebellion einzig darauf eingerichtet und dreifirt: daß ber 
rebellijhe oder der confervative Rhythmus confervirt blieb, 
auf die Perjonen fam damals nidhts an. 

Wenn’8 mit einem hochgebildeten Deutfchen nicht 
richtig ift, jo hat er immer die heilfame Zerftreuung ober 
vielmehr die Sammlung, berauszubringen, ob das frag» 
liche Uebel oder die Dummheit bei ibm in der präpons 
berivenden Zrandfcendenz ober Immanenz liegt, ob er 
fih in rein focialer, in weltbürgerlicer, oder wohl gar 
in welthiftorifcher Beziehung verlegt fühlen darf. Ob 
fein Schaben mit „Borftellung und Wille, ob mit 
Schrift und Geift«, ober mit der That, d. h. mit einer 
nwiffenfhaftliden That“, reparirt werben muß; 
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ob er im linken oder rechten Gentrun, ob er in ver Aus 
Berften Linken oder Rechten närrifch geworben, ob er mit 
orbinairem Humor drunter weg, oder mit Solger’fcher 
Jronie drüber weg fein; ob er fich Lieber mit concreter 
Dinlectit oder abftracter Heiterkeit und rationellem Chris 
ftenthum curiren, zulegt aber durch eine „Konftruction im _ 
Abſoluten/ radical aus der Affaire ziehen fol. — Zu 
den unleidlichſten Pedanten gehören die Lente, weldye fich 
in allen Augenbliden und in allen Situationen nicht nur 
ihrer vollen amtlichen, wiſſenſchaftlichen oder fittlihen und 
geiftlihen Würde bewußt find, ſondern dieſem Bewußt⸗ 
fein auch den entfprechenden Ausdruck in Geberde, Sprache, 
Haltung, Blid und Ton zu geben ſuchen. Wer fih in 
der That würdig und als heilen Menfchen fühlt, trägt 
dies Bewußtſein nicht zur Schau. Im wahrheitsliebenven 
und natürlih gearteten Menjchen meldet fih auch das 
Bedürfniß der bloßen Augenblidsempfinbung, dem Herzen 
fein Recht zulommen zu laffen. Der gefunde Menſchen⸗ 
verftand Tehrt ung überdies, daß vie Leivenfchaften im 
beften Menſchen leicht mächtiger werden können, als feine 
fittlihen Adeen, daß Niemand ſich vor der Verſuchung 
fittlih auffraufen darf — daß fein ſchämiger, beſcheidner, 
bherziger Menſch mit feinen etwanigen Tugenden, Würden 
und Talenten fib auf Schauftellungen und Rollen ein- 
laſſen fol; daß in dieſem fchattenhaften Ervenleben auch 
dem harmlofen Scherz fein Recht zuflommen muß, und 
daß die Tugend fi in dem Augenblid in Egoismus und 
Hochmuth wandelt, wo fie prononcirte Sittlichkeit 
fein will. — Die beften Eigenſchaften und Talente ver- 
lieren ihren Zauber, ihre Macht über das menfchliche 
Gemuth, fobald fie mit Prätenfionen und mit Eclat anf 
treten. Prononcirte Frömmigkeit und Sittlichkeit können 
wnerträglicher werden, als Rohheit und Gottlofigkeit. 
Ein feiner Ton und Tact, ver ſich als folder Direct be- 
händigen und geltend machen will, ift eben Fein folder 
mehr. Es bleibt der Grundirrthum aller Theoretiker 
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und Pedanten, daß fie ver Natırr gegenüber zu fehr bie 
Smitiative nehmen; daß fie das machen, was freiwillig 
wachſen fell; daß fie das Leben da firiren und formu: 
liren wollen, wo es flüffig bleiben muß. | 

Die Pedanterie liegt tiefer, als in der gelegentlichen 
Tyrannei mit Formen oder Principien und.Confequenzen. 
rauen find pedantifh im Ceremoniel und Coſtüm, im 
Zefthalten ihrer Toiletten-Grundſätze, und doch ift dieſe 
weibliche Pebanterie nur der Schatten, welcher ihre Eos 
quetterie und ihren Naturalismus in’s Licht fegen 
muß. Pedant ift Jeder, der nicht von Innen beraus 
weiter procejfirt, ver nicht mit allen lebendigen Gefchichten 
und Metamorphofen in voller Mitleivenfchaft fteht, ver 
nicht mit der Welt, mit ver Natur umd mit dem 
andern Geſchlecht verkehrt. Diefe drei Lebensarten 
vebuziren ſich aber auf den Begriff der Seele und Sinn- 
lichkeit. Wo dieſe nicht zu ihrem vollen Recht gelangen, 
wo der ſinnliche Fluß die Karten Begriffe und ihre Lüden 
nicht verfhmelzen, wo er die geraden Linien der Schule 
nicht zur lebendigen WellensLinie abwandeln darf; wo 
die natürliche Metamorphofe den ftündlich alternden Geift 
nicht mehr verjüngt, wie e8 bei'm jungen grazidjen Weibe 
gefchieht; wo die Welle des Lebens den Adams-Sohn 
gar nicht mehr heben, werfen und tragen darf, da fliehen 
ihn die Grazien; und wenn das gefchieht, wenn bie Pa- 
thologie fehlt, wenn ver Menſch gar nit vom Leben, 
von ber Natur, vom Wugenblid, von der Gottheit, von 
der Begeifterung, von fremden Mächten getrieben wir, 
wenn der förmliche Get, ver Schul⸗Verſtand ala Ober- 
Mechaniker fungiert: dann verbidt, verharzt und verholzt 
ſich das graziöfe, ſchöne, flüffige, warm pulfirende Menfchen- 
leben zur boditeifen Pedanterie. Aus dem grünenden 
wre wird ein Grenzpfahl mit Gefetzestafeln ge- 
madt. 

Pedant ift Jeder, ber nicht troß des Characters und 
Berſtandes fort und fort Wiedergebimten in dem tiefften 
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Gemuth erfährt; Jeder, der den Einfluß dieſer inneren 
Wandlungen auf Berſtand und Form inhibirt. — Hält 
man dieſen Begriff von Pedanterie feft, fo iſt der Fran⸗ 
zofe, ja felbft der italienifhe Gelehrte‘ unendlich mehr 
Pedant als der Deutſche. 

Pedant wird der gefcheibtefte und geſchmackvollſte 
Menfh, wenn das Gefühl der Eitelkeit alles Irdiſchen 
ihm nicht das Maaß von Ironie an bie Hand giebt, 
welches jeden Anja von Selbftgefälligkeit ober Koketterie 
mit der Form unmöglich macht. Die zweite Großmacht, 
welche den Pedantismus zu inhibiren pflegt, ift eine tiefe 
und fchöne Natur. Tief darf man die ventfhe Natur 
nennen, aber mit der Schönheit und Grazie find bie 
deutſchen Naturmenſchen brouillirt, und weil fie Dies 
wiflen, auch ihrer Natürlichkeit um des. religiöfen fittlichen 
Gewifjens nicht trauen, fo haben fie fich den Schema- 
tismus und den Styl zugelegt. 

Der Dentihe endlich ift ein fo großes Perant, weil 
er fo perfünlich ift, weil er fo gern und viel individna— 
lifirt, weil er feinem Herzen und feinen leicht gelöften 
Gefühlen nidt trauen darf, weil er um biefer wech» 
felnden Gefühle zur Characterlofigleit inchnirt, weil er 
das Recht über Alles liebt. Die Pebanterie hängt alfo 
mit allen deutfhen Myſterien und Tugenden zuſammen; 
fie ift eine fittlich-religiöfe Reaction, das Gegenwicht für 
feine Romantik, für feine tief leivenfchaftliche und poes 
tifhe Natur. Deutſche und Engländer find vie umer- 
gründlichſten Pedanten, Humoriften und Schwärmer in 
demſelben Athem und in verfelben Situation. 

Was die deutſche Pebanterie in ver Kunft leiften, 
mit welchen unjagbaren und unergrünbligen Tugenden 
fie getraut fein Tann, bat und Riehl in feiner treff- 
Iihen Schrift: „Muſikaliſche Characterlöpfer an Johann 
Sebaftian Bach gezeigt. Ich gebe hier fir meinen Zwed 
die leitenden Gedanken Riehl's über Bach's Art und 
Berbienft im Extract. — Bad hielt nicht nur an ber 
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Bäter Sitte, an dem. Vermächtniß feines muſikaliſchen 
Vaters und Großvaters, an ber Heinbürgerlihen Be⸗ 
ſcheidenheit, Befchränktheit und Frugalität feft, ſondern 
er band. fih auch in feinen Compofitionen an die über- 
lieferte Technik und an bie altuäterifchen Grunb⸗ 
Intentionen, an ihren Feufchen, ftrengen Styl. Er co⸗ 
quettirte nicht mit dem damaligen abgefämadt ungebun- 
denen Zeitgefhmad, ihn ftedte nicht die Frivolität am, 
weldye von fächfifhen Hofleben in alle Stände Eingang 
fand; er blieb der frugale, gottesfürdhtige, altfräntifche, 
ehrenfefte Kantor, gegenüber ven ausjchweifenden mobernen 
Muſikern und Sängern, die ihn nicht die Schuhriemen 
löjen dürften. 

„Bach ift eigentlich unfer fpeculatinfter Muſiker, und 
doch verliert er fih nie felber in feiner Speculation, 
weil Horn und Ausdrud bei ihm einen hiftorifchen 
Boden haben, weil er an ber überlieferten Sitte ber 
Väter, an der künſtleriſchen Technik eben fo verftändig 
fefthält, wie an der Sitte des bürgerlichen Lebens. Aus 
überquellendem Gedankenreichthum ift er wohl formlos 
geworben, aber nicht aus eitler Buhlerei mit dem Zeit- 
Geſchmack. Daher das Keufche, Keine, und daneben das 
Markige, Eifenharte in feinen Werken, welches ihm Nie 
mand nachmachen wird.“ 

Er wußte nichts von den Extravaganzen und Lüder⸗ 
Iichleiten des Genies, — und gleihwohl ſchnitt dieſer, 
Formen und Herlommen heiligende Philifter und fittlicdje 
Bedant der verſchnörkelten Muſik den Zopf ab, 
der nur das Symptom der inneren Berberbtheit und 
Unmacht des mufllalifhen Lebens war, — und dann 
wieter blieb ver Acht deutſche Bürgersmann dem „muſi⸗ 
kaliſchen KRosmopolitismus fern“, der zu Bach's Zeit. jo 
en vogue war, daß jever bedeutende Künftler nad ita⸗ 
lieniſchen Muftern componiren und fich fo bilden mußte. 
Sebaftian Bach blieb ein Neformator innerhalb der 
Grenzen der deutſchen Kunft, übertrug die. gewonnene 
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Freiheit weder auf feine Lebensart, noch dachte er daran, 
fi als den Reformator der Mufit in Welt⸗Scene zu 
fegen, wie es bente Jeder thut, der eine nene Buchſtabir⸗ 
Methode over ein nenes Hecept zur Stiefelwichſe enidedt 
bat. Bach blieb ein deutſcher Bürgersmann, ein Kamor, 
wern man wii em Philiſter, ein Pedant in Heiligung 
der füttlihen Tradition; aber der Grund dieſes fehema- 
tiſchen Rigorismus war hiſtoriſcher Reſpect, Befcheiden- 
beit, Pietät, Liebe zu den Borältern, Eharacter-Einfalt, 
Religiofität. | u 
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C. Die deutfche PHilifterei. 


„In jedem einzelnen Volle”, fagt Arndt, das frei 
und rein aus ihm felbft erwuchs, bleibt etwas: Uran 
fängliches, Unvertilgbares als tieffter Grund alles Wirkens 
und Schaffens dieſes Volles, Wie dies auch verhüllt 
und umgelleivet, wie es auch verſchoben und verfchüttet 
werde, es ift das, mas als das Eigenthümlichſte in ber 
Menge eines Volkes lebt und wirkt, fo lange es noch 
mit einem eignen Namen in der Geſchichte genannt wird. 
Wir haben noch Gottlob! von viefem Xelteften, Unver⸗ 
tilgbaren; ich erblide an ven heutigen Deutfchen noch 
pie alten Gebrechen, über vie ſchon vor fünfzehnhundert 
und vor tauſend Jahren gellagt wird; ich erblide fröhlich 
auch noch die alten Tugenden, aber freilich nicht in dem 
Glanz und der Kraft der Borwelt. Es lebt noch Deut- 
ches, es lebt noch ein deutſches Boll. Es klingt no 
eine deutſche Sprache, es wirkt und ſchafft noch ein bemt- 
fer Sinn; e8 ſchlagen noch deutſche Herzen und bentfche 
Geifter ringen und kämpfen noch!“ 

n@elehrt werben kann das Heilige und Unſterbliche 
nicht, e8 muß erarbeitet werden von ebem in Mühe, 
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& muß erharrt und erfleht werden im Glauben, es muß 
errungen werden durch eignen Fleiß. 

„Verſchmitzt, kriechend, glückſuchend, habfüchtig“, fo 
klingt es dem Deutſchen vorzüglich aus dem Norden und 
Oſten, von den Skandinaven, Bolen und Ruſſen viel- 
fältiglich entgegen. 

„Patriam fugimus“ fagt Fichtenberg, milffe vie Auf- 
fceift über dem Kopfe des Deutſchen fein, und doch find 
die Deutſchen faft nur Haus⸗ und Kammer - Menfchen; 
ihr Vaterland erftredt fid) oft nicht weiter, als ihr Hahn 
Schreien kann. — Ruſſen, Franzoſen empfinden fi) nur 
in der Maſſe, von den Deutfhen ift Jeder für fid; 
tren find wir darum mehr für die Familie und Ge— 
noflenfhaft, al9 für Vaterland und Vol, und dieſe Un⸗ 
treue bat Neid, Haß und Zwietracht gezeugt. Der 
Deutſche ift freilich von jeher ver Wanderer gewejen, 
aber nicht allein zur Stillung_ber leiblihen Noth, ſondern 
aus einem ebleren geiſtigen Hunger und Durſt; aber er 
muß auch als Glückſucher in die Welt.“ 


„Der Holländer bat feine feften, faft unverräd- 
Iihen Bräude, Werfen und Orbnungen, wie aud) in ber 
ganzen Einrichtung feines äußeren und häuslichen Lebens; 
was fein deutſcher Bruder wohl unausftehliche Lang 
weiligkeit und Fußwurzelei (Pedanterie) zu ſchelten pflegt. 
Darin wie in dem naturwüchſigen Bedürfniß des Ge⸗ 
ſchloſſenen und Poſitiven iſt er ſeinem Gegenuferer auch 
ſehr ähnlich. — Wer wagt es, mir hier ein Wie? ent⸗ 
gegenzurufen? Ja, beide voller ſind tüchtige Erdwurzler, 
gelegentlich auch Sußmunzler. Diefe Yußmurzelei ver 
Engländer, diefes Sehnen, Rufen und Fluhen auf dem 
Feſtlande nad) allen ihren gewöhnlichen Kleinigkeiten und 
Gebräuden in Sitte und Leben, dreiſte, unausftehliche 
Comforterei, die knechtiſche und kindiſche Gebunvenheit an 
fo vielem Kleinen bei einem fo großen und ehrenmwerthen 
Volle fehen und erleiden wir ja tagtäglih in unſeren 
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Dampficiffen, Gafthäufern und Gefellfchaften. Wie bie 
beiden Bölfer in dem Großen, in dem Berflanbe, bie 
Welt zu regieren und etwas Feſtes und Beſtehendes zu 
haften, wie fie in Beziehung auf Staat und Kirche fe 
viele gemeinfchaftlihe Verwandtichaftszeichen tragen, Das, 
meine ih, ift anerfannt und darf auf dieſem leichten 
Blätthen nur angeveutet werben.“ 

„Sa, die beiden Völker find ſehr verwandt, wie and 
bie Inſeln und Süften und Luft und Meer manchen 
Verwandtſchaftsathem blafen und hauchen. Auch der Eng- 
länder befteht aus Sachſen, riefen, Angeln, Skandi⸗ 
naven, Normann⸗Franzoſen u. ſ. w. Nur ift der große 
Unterſchied entftanden, daß der Engländer ein durch und 
durch ariftofratiiches, der Holländer, wie es ſcheint, ein 
duch und durch demokratifhes Voll geworden ift.“ 

„Was Jean Paul von dem Menfhen im Allge 
meinen fagt, gilt zunähft von dem Deutfhen: es 
niftet in ihm ein verbammter Hang zum Stille⸗Sitzen, 
zur Gemädlichkeit. Er läßt fich wie ein großer Humd 
lieber taufendmal flogen und neden, bevor er fich vie 
Mühe nimmt aufzufpringen, anftatt zu Inurren. Iſt er 
freilich nur einmal auf den Beinen, fo legt er ſich fchwer.« 

Was Pitt den Defterreihern nachſagte: fie kommen 
immer um ein Jahr, eine Armee, eine Schlacht, um eine 
Idee zu fpät, Das gilt von den Deutfhen überhaupt. 
Zu langfam, zu bedenklich, zu rüdfichtsool, zu zögerfam 
zu fein, war immer unfere Schwäche und unfer Bater- 
landsmalheur; die Worte „Mühfeligleit«, „Lraum- 
feligleit“«, »„Saumfeligleit« und „Redſelig— 
keit“ konnte nur der Deutjche erfinden; aber man Tann‘ 
fie ihm verzeihen um ver „Leutfeligleit“, die ganz 
und gar das deutfche humane Gemüth ausſpricht! 

Es giebt nur ein Ungeheuer, das eben fo unbe 
zwinglih und ökonomiſch al8 die Dummheit, fo con- 
jervativ und naturwüchſig als fie, aber für den Dienfchen 
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son Geift und Herz viel umerträglicher iſt, weil es auch 
ven Genius mit Ueberlegenheit und Hohn tractiren darf. 

Dies Schenfal, welches bei flüchtiger Bekanntſchaft 
wie ein fehr verftänbiges, wohlproportionirtes Menſchen⸗ 
find ansfieht, ift zwar auf ber ganzen Erde gut accli« 
matifirt, als Bollblut-Race aber nur unter ven. 
Rorbdeutfchen in feinem angeftammten Element: 

Der allbelannte Name des doppelköpfigen Monftrums, 
dem fein Gott nachhaltig imponiren, das fein Dialectiker 
zu widerlegen, fein Prophet zu informiren, fein Dichter 
und feine Niobe zu rühren, dem fein Held und fein 
Genie Stand zu halten vermag, das fein romantifdher 
Drache bei ſich behalten könnte, wenn er es zufällig ver- 
Shludt hätte, und welches nur zwei Mächte, nämlich 
Form und Gewohnheit, reipectirt, heißt „Bhlegmäa 
und Mittelmäßigleitu! 

Dies Phlegma darf aber nicht für die ſchöne, an- 
tike Rube des harmoniſch geſchaffenen und jo gebil- 
deten Geiſtes, nicht für die Baradies-Aifance eines ſchuld⸗ 
Iofen und tiefen Gemüths gelten. Das norbbeutfche 
Phlegma fchlägt gerade fo plötzlich wie die baierifche und 
ſchweizeriſche Gemüthlichkeit in den brutalften Jähzorn 
um, der im liebenswürdigen Volke mit Fäuſten oder 
Meſſern argumentirt und unter den Honoratioren ſich die 
pöbelhafteſten Erleichterungen erlaubt. 

Was nun aber die norddeutſche oder ſüddentſche Mit⸗ 
telmäßigfeit betrifft, jo ift fie Teineswegs das ſchöne 
Mach einer gefättigten Kraft, welde aus den Excen- 
tricitäten des himmelftürmenden Genius, aus ver Ebbe 
und Fluth einer höchſten Lebens-Begeifterung herans- 
geboren wird, fondern der Sumpf und Laich einer 
Talten Seele, eines phantafielofen und frechen Verſtandes. 
Im nordiſchen Klima, vorzugsweiſe in Seeſtädten, in: 
kleinen Neſtern und auf dem platten Lande erzeugt nr 
in einer gewiflen Schicht. ver Geſellfchaft unter den 
Lebens.- Empirilern und unterrichteten.: Materialiften ein 
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menſchliches Froſchblut, vom welchem bie Begeifterung 
läherlih, der Humor curios, die Poefie närrifch, bie 
Phantafie für eime baare Tollheit gehalten wird. In 
dem Glaubenshbelenntniß viefes ſüd⸗ unb norbbeutichen 
Vöbelverftandes, der mit dem Cynismus im Concubinat 
lebt ımd mit Hülfe von naturwiffenichaftlihen Studien 
wie jovialen Umgangsformen auch bei den Honoratioren 
Eingang gefunden bat, heißt die Großmuth eine Ueber⸗ 
fpannung, die Tugend eine Eraltation, die Sorge eine 
Hypochondrie, jede eifrig gewiſſenhafte Mühewaltung eine 
Pedanterie und Wichtigmacherei; vie Religion eine Schwär- 
merei, Herzlichleit und Freude eine Sentimentalität, ber 
Ideal⸗Sinn eine Phantasmagorie oder Affectation. 

Wer in biftinguirter Stellung, over als liebenswär- 
biger, ibealsnaiver Gelehrter, als Reiſender, als reicher 
Privatmann nur mit der Cröme der Gefellfhaft in 
vorübergehende converjationelle Berührung kommt, kann 
freilih da8 angedeutete Signalement nidyt begreifen. Deſto 
beffer werden mich aber gewifle hlegmatitihe Bewohner 
der norbbentichen Seeſtädte, desgleichen Baiern, Schweizer 
und. bie Perſonen verſtehn, die mit gewiſſen nord⸗ und 
ſüddeutſchen Kraft ⸗Menſchen in großen Frübftüde-Sigungen 
oder bei ©elegenheit ven Gejhäfts-Differenzen: Herzend- 
Erleichterungen und Privatiffima ausgetaufcht haben, Wie 
viel Prozente es folder Phlegmatiker giebt, laffe ih un⸗ 
gefagt; daß es ihrer giebt, weiß Jeder, ver fih nicht 
jelbft belügen will und feinen forcirten Philanthropen 
debütirt. Damit ift aber vie Gemeinheit nit zu Ende. 

Es fällt einem Deutfchen, der fein Vaterland liebt, 
fiherlich fehr fchwer zu fagen, daß es in allen beutfchen 
Staaten und in allen Ständen eine Maſſe verkümmerter, 
an Leib und Seele vertommener, wurmftichiger, miferabel 
lebender, mijerabel handelnder und fo denkender Sub⸗ 
jecte giebt; aber es ift leiver an dem. Im den Meinen 
deutfhen Fürſtenthümern finden wir ganze Schichten, bie 
nicht nur etwas entichieben QTimides, Gebrüdte® und. Ab» 


geraftertes, ſondern, falls es ihnen auch nicht ſchlecht geht; 
etwas wabefehreibfich Kleinſtädtiſches, Kleinſtaatliches etwas: 
Naturdürftiges in ihrem körperlichen wie geiſtigen Habitus 
verrathen. — An einzelnen Perfonagen diefer zerkrümelten 
Staaten und pulveriſirten Corporationen wefet eine Ker e⸗ 
pire um den ſchlaffen dünnlippigen Mund herum, bie 
an Kameel und Schaaf gemahnt. Wer auf deutſchen 
Eiſenbahnen dritter und vierter Klaſſe fährt, dem bringen m. 
ſich troftlofe Studien auf; — einmal Gefichter unb Ge⸗ 
ftalten, die am den Cichorien-Kaffee erinnern, ven fle u 
allen Mahlzeiten trinken; dann wieder Braunbier- und 
Schnaps-Bhnfiognomieen, enblich wohlgenährte vierſchrö⸗ 
tige Geſellen mit der Brutalität und Courage eines 
Stiers. 

In Polen, Rußland und Ungarn, auch in Aegypten 
haben bie Arbeitsleute auf dem Lande wenigftend eine 
gewiſſe körperliche Kräftigfeit confervirt; einmal weil fie 
leichtſinniger, luſtiger und genügfjamer, weil fie abgehär- 
teter, ehrlofer, unwiſſender und roher als die Deutfchen 
find. In der Türke kommt dem gemeinen Mann bei 
ber Staats⸗ und Lebens⸗Miſere das Phlegma, der Fa⸗ 
talitäts-Ölaube, die Frugalität und das herrlihe Elima 
zu Hülfe, welches ihm einen großen Theil ber Sorgen 
I Bekleidung, Teuerung, und eine ſolide Wohnung er- 
part. 

‚Italien und Spanien haben, an Stelle ber wohlthã⸗ 
tigen türlifchen Apathie und Unempfindlichkeit, eine geiftige 
Lebhaßtigkeit und Elaftieität, welche der Melandolie nnd 
körperlichen Schlaffbeit entgegenarbeitet, an welcher ‘wir 
den deutſchen Weber und Hungerleider Inberiren jehen. 
— Die fpanifhe Melancholie wird von fehr Iebhaften, 
Lufigen, ftolzen, ſchnellkräftigen, webrhaften und rebel- 

lifchen Perioden .abgelüft; der Spanier tanzt, ſchwätzt 
und macht feiner Stimsung in Ereeffen Luft, während. 
der Deutſche fill in ſich hineinbrütet, bis ihn Oram, 
Sorge, Brodneid und verletzter Ehrgeiz faſt fünnpffinnig. 


Deutfche und Engländer dur feinen Stun für Rein 
lichkeit und Ordnung, durch feine Borforge gleich wie 
durch ſeinen guten Appetit doppelt und dreiſach im Un⸗ 
glůdk ält wird. — Und wie der Dentſche denn in 
allen Dingen gründlich und abgründlich ift, fo zeigt er 
ſich auch fo im Sram. Der Engländer fest dem Elende 
und bem Unglüd wenigftens eine Zeit lang Thatkraft, 
Character-Energie, oder Humor und Brutalität entgegen; 
er veflectirt und fühlt nicht fo tief. Der Dentfche aber 
geäbelt und fchmerzt über feinem Elende fo lange, und 
wieberläut feine Sorgen fo anhaltend, bis er zermürbt 
und verdirbt. 

Auch die deutſchen Großjtäbter bleiben in vielen Be 
ziehungen Kleinſtädter. Der Deutſche bat zu viel Herz 
und Gemüth, zu viel Pietät und Beſcheidenheit, zu viel 
Detail-Berftand und Sinn für das Kleinſte, das Ber- 
borgene, um nicht eben dann vie kleinſte Welt aufzuſuchen, 
wenn ihn feine Lebensftellung und eine Reſidenz mit dem 
großen Strom der Welt zu fhwimmen zwingt. Dem 
deutſchen Menfchen liegen feine Humore, feine Naturell- 
Gelüfte viel zu fehr am Herzen, um von bem großen 
Styl und Rhythmus des Lebens feine kaufen Launen 
glätten zu laffen und fi einem Gefchäfte zu unterziehen, 
welches fich nicht auf irgend welche abſonderliche Herzens. 
Sympathieen und Antipathieen reimen, oder mit ku—⸗ 
riofen Gewohnheiten und Privat-Stubien vertragen will. 
— Das Yamilien-feben des deutfchen Großſtädters wird 
fehr oft in dem Maaße kleiuſtädtiſch fein, als feine Ge⸗ 
Thäfts- und Lebensftellung eine weltbürgerlihe if. — 
Nicht die Kleinftanterei bat die Deutſchen kleinſtädtiſch 
und philiſtrös gemacht, fonbern die angeborne Philifterei, 
d, 5. die Milrologie, die Kleinmeifterei,. die Kleinigleits⸗ 
trämerei, die Mikroslopie, die, Winlel-Poefte, die Behag⸗ 


lichkeit: in der klleinſten Sphäre, die Abſonderungsſucht 
das Sonderlings⸗Weſen, die Originalität im kleinſten 
Styl, der angeborene Partikularismus, der Individua⸗ 
lismus, in Summa die Qualitäten und Talente, welche 
der Deutſche mit der jäbifchen Race gemein bat, haben- 
die Heinften Staaten und bie Kleinftäptereien großgehedt; 
haben. vem Deutſchen die Winkel-Staaten, bie intel. 
Wirthſchaften, die Winkel⸗Politik, die Winkel⸗Religion, 
die Winkel⸗Philoſophie, das Winkel⸗Recht, vie Winkel⸗ 
Sitten und Winkel⸗Kritik, die Winkel⸗Poeten, die Winkel⸗ 
Propheten und Autoritäten ſo lieb gemacht, daß man ſie 
ihm ſchwerlich abwendig machen kann, ohne ihm das 
Eingeweide im Leibe herumzuwenden. — Abſtrahirt aber 
von dieſen Grund⸗Neigungen, zeigt der deutſche Groß⸗ 
ſtädter den echt kleinſtädtiſchen Chracter auf hochkomiſche 
Weiſe in ſeiner Ehrfurcht vor der Literatur, vor allem 
Gedruckten, und namentlich vor der gedruckten Kritik. — 
Jede größte wie kleinſte Stadt hat ihre kritiſche Autorität; 
— und dieſe Autorität fühlt ſich nicht ſelten von Oppo⸗ 
nenten in die Enge getrieben, fo lange fie ſpricht. — 
Wenn aber die fubjective Meinung zu einer öffentlichen 
avancirt; das heißt als objectiv fiylifirte Wintel- Res’ 
cenfion erfcheint, oder gar in einem öffentlichen refpec- 
tirten Organ abgebrudt if, — dann zuden vie beften 
Freunde des verdonnerten Autors die Achjeln; denn bie 
Leute mißtrauen viel leichter ihrem eignen Herzen, Ge⸗ 
willen, Geſchmack und Verſtande, als der kritiſchen Sen- 
tenz. Der Deutfche ift ein geborner Kritiler, und eben 
deshalb ein präbeftinirter Autoritäten-Unterthan; auch 
folgereht ein Sclave der Kritil; denn, wie follte ein: 
Menſchenkind die Neigung und das Talent zur Kritik 
oder zum Abfolutismns in ſich verfpüren, ohne auf eine 
zulünftige Selbfiregierung und auf ein Prophetenthum: 
binzuarbeiten; und wie ift denn das Reich des Mritifchen. . 
Abſolutismus anders zu :conferviren, als fo, daß jeder: 
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Deutſche die kritiſche Autorität ſelbſt auf Koſten bes ge 
ſunden Menſchen⸗Verſtandes als unfehlbar reſpectirt. 
Die Carrikatur⸗Exemplare der deutſchen Philiſterei 
find bis zum Ueberdruß beſprochen und karrikirt. Mau 
bat den Pfeffer gepfeffert und gejalzen, um vem Schema 
vom deutfhen Michel und vom deutſchen Zopf uch 
einen letsten Effect abzugewinnen, aber es bocumentirt 
fi auch noch etwas Anderes im deutfchen Philiſterleben 
als eben ver politiihe und äfthetifche Zopf oder die 
michelmäßige Idylle, in welcher „die Mutter die grauen, 
und die Tochter die weißen Enten aufziehbt«, ober bie 
Bierftuben » Öemüthlihleit, welche fi in ver 
deuiſchen Verläfterungsjudt bis zum ſchöpferiſchen Wis 
potenzürt und hinterbrein in frommen Gewiſſens⸗Reac⸗ 
tionen eine fentimentale Siefta zu feiern pflegt. Die 
deutſche Philifter-Eriftenz fpiegelt außer dieſen Karrilatur- 
Procefien auch ein hiftorifhes Cultur⸗Element berans; 
fie birgt nicht nur einen gefunden Kern von Menfchen- 
Berftand und Sitte, fondern beruht auf dem Princip, in 
welchem das Grundweſen der deutfchen Race beiteht, anf 
dem Individualismus, der fi nicht ber großen 
Welt und ihren Formen bienftbar machen will wie ber 
Romane und Slave, fonvern fi von der Perfönlichkeit 
und dem Familienleben zur Welt bildet, und viefen 
Proceß da abzufchneiven pflegt, wo das Außenleben vie 
indivipuelle Natur zu abforbiren und das Gemüth zu 
beeinträchtigen droht. — Wenn man dagegen einwenben 
will, daß eben der Eigenfinn und Medhanismus, mit 
welchem ver beutiche Bürger und Sleinftäbter den poli- 
tifhen und kosmopoliſchen Bildungs⸗Proceß inhibirt, feine 
garftige Bornirtheit und Trivialität verfhulnet; fo ift 
außer Acht gelafien, daß nicht nur Starrfinn und Be 
ſchränktheit, ſondern daß die erfannte Nothwendigkeit einer 
Abſchließung von Verwidlungen mit Geſchichte und Po⸗ 
litik, mit idealen Lebenskreifen, mit Künften und Wiſſen⸗ 
haften, jene philifterhafte Lebensart viktiren, und baß 
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man nur nad Frankreich gehen darf um fi zu über- 
zeugen, daß in dieſen Ländern die Weltbildung der Maſſen 
eine Affektation, eine Frechheit und Lüge, daß ſie mit 
Unſittlichkeit und Irreligioſität gepaart iſt, daß ſie die 
Innigkeit des Familienlebens abſorbirt hat, während die 
ſogenannte Philiſterei, aus der Liebe zum deutſchen Fa⸗ 
milienleben, zur Wahrhaftigkeit hervorgeht, mit der na⸗ 
tärlichen Beſcheidenheit und Schämigleit, mit der Abnei⸗ 
gung vor der Deffentlichkeit und Oſtentation zuſammen⸗ 
hängt, und auf diefe Weife die natürliche Schutzwehr 
gegen hohle Weltbürgerlichleit und falfche Aufflärerei ges. 
worden ift. 

Der Philifter ift ein Gewohnheits-Menfd, 
wie der Bedant ein Formen-Rigoriſt; aber wir Deutſche 
follten nie vergeflen, daß wir. der tyrannifchen und tris 
vialen Gewohnheit, auch die Gewohnheiten und. die Trene 
des Herzens, daß wir ihr die conflant gewordenen hiſto⸗ 
riſchen Gefühle, die Repetitionen der Bergangenbeit, mit 
einem Worte: das Gemüth und Gewiſſen, ald die Grund» 
lage der Characterftabilität und ver KReligiofität, ver. 
beften deutſchen Tugenden verbanten; daß ohne Gewiſſen 
und Präciſion in Formen weder eine Geſchäfts-Ordnung 
noch eine folive Kunſtbildung und förmliche Wifjenfchaft 
möglich ift; daß Philifterei und Pedanterie die deutfche 
Ereentricität, die Phantufieflüde, die Genieflreihe und 
den deutjchen Idealismus neutrelifiren. 


* * 
8 
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D. Ein aar Striche um Schattenri der deuffchen 
Ä Äetehrfambet, Grit und Cioratur | 


Ein Wort von ben deutſchen Gelehrten. 
„Sine Ira et studio.* 


Dean kann e8 nicht wohl unternehmen, ven Deutfchen 

u haracterificen, wenn man den deutfhen Gelehrten 
tgnoriren will, oder man könnte mit berfelben Raifon 
ein Phyſiolog fein, ohne das Hirn ſtudirt zu haben. 

Die echten Gelehrten fehen fi zwar bei allen Na- 
tionen [don um beswillen fehr ähnlich, weil fie Männer 
find, in welchen der Geift die Herrfchaft über ven Na- 
turalismus, d. h. über die Sinnlichkeit und Sinnener- 
fahrung gewonnen bat. Die Grammatil, die Logik, bie 
Mathematik, ver formgebilvete Berftand und das Meen⸗ 
leben geben dem Gelehrten an allen Orten ver Welt ein 
und vafielbe Grundgepräge, eine Yamilien-Achnlichkeit; 
aber der deutſche Gelehrte ift vermöge bes beutfchen Ge» 
mus, d. 5. des transfcendenten Characterd und feiner 
eclatanten Vernunft-Energie, die nicht felten mit einer 
durch Aefthetit transfcendent geworvenen Seele und Phan⸗ 
tafte verfchmilzt, ein ganz abjonderlihes Phänomen. 

- Man weiß nie Mar, wie Einem von dem beutfchen 
Gelehrten eigentlich mitgefpielt wird, weil fi in ihm bie 
Literatur, und mit ihr die halbe Welt-Gefchichte, näm⸗ 
lich die des Geiftes, eingefleifcht hat. — Es ift aber ein 
figliches und verfängliches Ding, nicht nur mit der ele- 
mentaren Natur, fondern mit dem von der Natur loa⸗ 
präparirten Geift, wenn er ſich zumal, wie im beutfchen 
Gelehrten, einen ätherifhen Leib aus Formen 
zugebildet bat, denn diefe Formen beftehen ihrer 
Seits wieder nit nur aus organifchen, ſondern auch 
aus mechanifhen und conventionellen Chablonen, und 
aus einem fublim gewordenen Schematismus, welder 
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mit Geift und Seele: in einer ſolchen Weife zufammen- 
gewachſen ift, daß im deutſchen Gelehrten nicht nur 
ein fchematifirter Geift, ſondern eine fchematifirte Seele, 
furz .ein ganz neues Geſchöpf flubirt werden muß. 
Durch fortgefegtes Cultur⸗Erbe haben fih die angebil- 
deten Eigenfchaften, hat fi die Metaphyſik in eine Phyſik 
und. Piychologie, die Literatur und Schule in eine Natur, 
ver Berftand in einen lebendigen Organismus, der deutſche 
Schreibeftyl in eine Perfünlichleit, und dieſe in lauter 
infarnixte Phrafen und Formeln umgefett. Dan Tann 
dem deutfchen Metaphufiler, Theologen, Grammatiker und 
Hiftorifer gegenüber nicht mehr fagen, wo Schule, Styl, 
Dialektik, Form und Convenienz aufhören und wo Natur 
oder Seele und Divination anfängt. — Bei Herder, 
Haman, Jakobi, Baader, Görres, H. Schubert, Schelling, 
Steffens, Fichte, Schleiermader , bei Friedrich Schlegel, 
Hegel, Feuerbach und Schopenhauer, bei Adam Müller, 
Bruno Bauer und David Strauß, bei dem ſymboliſchen 
Kreuzer, dem antifumbolifhen Voß und dem befonnenen 
Dttfried Müller, bei Auguft Wolf wie bei Wilhelm von 
Humboldt oder bei Niebuhr, Dunker, Momfen, Bunfen, 
Curtius, Lepſius und Brugfch flieht man faum die Grenzr 
Linien der Phyſik und Metaphyſik, der Bernunftanfhauung 
und der Phantafie, ver geſetzlichen und der willkürlichen 
Fpeen-Affociation, des Dentens und des Seins, ber Ge⸗ 
ſchichte und der Dialektit, des Subjectd und Objects, der 
Immanenz und Transfcendenz, ver Symbolif und Bud- 
ftäblichkeit, des Schematismus und der Lebensunmittel- 
barkeit, der Natur und Uebernatur. Schon Edgar Quinet 
bat ganz rathlos und hochkomiſch aufgerollt vom deutſchen 
Genie geflagt: viefem vertraften germanifchen Genie ge- 
genüber verſchwinde der franzöfifche Verſtand (d. h. ver 
feanzöfifhe Schematismus, der centralifirende und rebu- 
cirende Wit). Klagt doch ohne Unterlaß ein beutfcher 
Philofoph den andern an: er könne ihm nicht verfichen. 
Nun ift aber gewiß, daß nicht nur die Dummköpfe und 
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die Narren, ſondern daß eben diejenigen Denker unbe 
griffen bleiben müſſen, vie ihre Bhilofopbie zu einem 
lebendigen Organismus, zur Perſönlichkeit 
und Seele verwandelt haben, und am wenigſten 
wird dieſe Menſch gewordene Philofophie, Gefchichte, 
Grammatik, Boefte, Kuuſt, Muſik oder Kritit von einem 
zweiten Original- Gelehrten und Aeſthetiker begriffen werben, 
der feinem Syſtem und Geift wiederum einen aparten 
dialeltiſchen und Afthetifchen Leib zugebilvet hat. Chab⸗ 
Ionen, Mechanismen und Nomenktlaturen kann man ver 
fiegen, franzöfifche und englifhe Gelehrte verftehen fich 
unter einander, weil ihr Berftand ein nüchterner und 
fhematifcher Verſtand verbleibt, weil er fi fehr viel 
feltner und unvolllommner in Natur und Seele zurlid- 
Löft, oder in einen lebendigen Organismus verwandelt. 
Aber der deutfche Genius hat eben das Kriterion voraus, 
daß er nicht nur aus dem fürmlichen Verſtande einen 
überichüffigen Geift, fondern daß er aus der äſthetiſch 
gebildeten Seele eine überſchüfſige (alias transfcen- 
bente) Seele entbinvet. Beide Weſenheiten loſen ſich aber 
wicht nur Augenblid um Augenblick in ihre Bafen zuräd, 
fondern conftituiren ſich als felbftftänbige, reelle Mächte, 
und bilden fih mit der Zeit einen ätherifchen Leib zu, 
welcher die urjprängliche Perjönlichkeit, das urfprüngliche 
Gemüth und Gemilfen ganz fo abforbirt, wie den ur- 
fprüngliden RaturelleBerftand. 

Nur wahlverwandte Genieen unter den Dichtern, 
Denkern, Wefthetifern und Künftlern können ſich ver 
fteden. Die andern bleiben fi im Herzen fremb und 
nicht felten fpinnefeind. 


* * 
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E. Die deutfche Keiti6, 


Die Beſtrebungen ver Menſchen müfjen nothwendi 
einſeitig und perfönli fein, weil fie ſonſt nicht die Aral 
hätten fi) Bahn zu brechen. Bei einem hochcultivirten 
und geiftbegabten VBole muß alfo das Bedürfniß nad 
einem objectiven und abfoluten Urtheil entftehen, welches 
die perlönlichen Einfeitigleiten compenflrt, ergänzt und in 
ihre Schraufen zurückweiſt. — Dieſe Vernunft 
Stimme und ihr Organ, fei es für Kunft, Wiſſenſchaft, 
Kirche over Politik etablirt, ift die „Kritik«; fie fol 
allen Gebilveten den perfünliden und abftraften, den 
augenblicklichen und biftorifhen, ven relativen und abfo- 
Iuten Standpunkt begreiflih machen. Sie fol die Po- 
lizei und Juſtiz in der Literatur, im Neiche des Geiftes, 
aber weniger in Kraft von Literatur-Maffläben, mit 
Rückſicht auf Literatur-Zwecke, oder auf Eintags- 
Politik, als im Intereſſe ver großen Ideen und Mächte 
ausüben, um berentwillen die Künſte, die Wiffenfchaften, 
die Literaturen und die National⸗Geſchichten wie die Natur⸗ 
Geſchichten exiſtiren. Die Kritit fol Wahrheit und Recht, 
Sitte und Heiligkeit, fie fol die Iveen der Pietät, der 
Humanität und Cultur, die Macht der Natur wie 
des Geiftes, — fie fol nit nur den Realismus fondern 
auch ven Idealismus, nicht nur den immanenten und 
buchſtäblichen, ſondern auch den ſymboliſchen, tranfcen- 
dentalen Berftand, nit nur den politifgen, den for« 
malen, den Brofan-Berftand, die literarifche oder 
die künftlerifche und politiihe Convenienz, die Öram- 
matik, die Logil und den Schreibefty! oder bie öffent⸗ 
lihe Meinung und ten Gemeinfinn vertreten, fondern 
auch die Rechte der Phantafte, der edeln Leidenfchaft, des 
Gewiffens, des Herzens, der Divination; die Gerecht⸗ 
fame des Characters, des Gemüths der Perfon; vie 
Dinfterien des Glaubens, der Liebe, des Schmerzes, der 
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Ehre und Kitterlichleit. Die Yorberungen ber Politik, 
der Zeit und Nationalität, die Induſtrie und National- 
öfonomie können nur unter den Bedingungen ber 
Geſchichte, der Religion und der Menfchheit, wie bie 
der Form und des Berflandes, nım unter ben Bedin⸗ 
gungen des Weſens und ver Vernunft realifirt werben. 
Die Gottesfurcht darf nicht gefinnungslos, und die „Ge⸗ 
ſinnungstüchtigkeit⸗ nicht gottlos mahen! Wo 
ver legte Zwed und die Zotalität nicht in's Auge gefaßt 
find, wo der Berftand nicht. mit Anfchauung und im Ge⸗ 
fühl der Weltölonomie, nicht in Kraft der ewigen Ideen, 
der Gerechtigkeit, des Gleichgewichts der Kräfte, der Le⸗ 
bensintegrität, ver Heiligkeit, der Schönheit, ver perfün- 
lichen Freiheit und Gejegmäßigleit arbeitet: da iſt alle 
Geſchäftigkeit für nichts; da muß der Wig zum Aberwig 
werden. Es giebt keine richtige Praris ohne Theorie, 
und feinen Berftand ohne Vernunft; alfo aud feine er- 
fprießliche Gefchichte, ohne orientirende, rectificirende und 
zegulirende Kritik. — Wer den Ton und das Jenſeits 
nicht erkannt hat, kann das Leben und das Diefleits nicht 
reguliren. — Die Kritik fol die Magnetnadel zuſammt 
der Berechnung ihrer Abweichungen fein. — Wenn in 
der. Geifterwelt die Meridiane nicht gemeſſen, nicht einmal 
die Weltgegenden beftimmt find, wie will man dann 
willen, ob ein Cours richtig ift oder falfch. — Die Kräfte 
müſſen fi üben und verföhnen, alfo auch ber Wig, ber 
Scharfſinn, die Bhantafie und die Caprice, aber fie dürfen 
nie die Bernunft verdunkeln. Der Wein kann Moufleur 
haben, aber er darf nicht aus lauter Schaum befteben. 
— Gehören die Dummheiten, die Dreiftigkeiten,. die Ein- 
feitigkeiten, Neuigleiten, Rebellionen und Gährungsmittel 
zum Leben, jo gehört ficherlih auch vie Rektifilation und 
Kritik dazu. — Es iſt aber freilich ein. Elend, wenn die 
Kritit nur den Standpunkt innerhalb ober außerhalb 
fennt; wenn fie ganz inclufive, ganz zeitgemäß, ganz 
national, volksfreundlich und’ profun oder ganz excluſiv, 
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jenfeitig, teanfcendentaf ift, oder wenn fie nur ven Schreibe: 
ftyl, und zwar nad dem Muſter des altjungfernden Li⸗ 
teraturftyls controlirt. 

So viel ift gewiß, daß nur ein Menſch, in welchem 
Natur und Geift, Divination und Verſtand, Sinnlichkeit 
und Bernunft zugleidh ihre Commanditen haben, daß nur 
ein Genius, weldher ven Herzpuntt zur Menfchenliebe 
auszudehnen, und die Vernunft zu einem witigen Ver⸗ 
ftande zu verdichten verfteht, zum Kritiker berufen ift; 
und daß ron allen Bölkern ver Erde, nur das deutſche 
Bolf eine Bernunft-Eultur befigt, welche feine Literatur 
zu einer kritiſchen, d. 5. zum Regulativ für alle andern 
Literaturen machen darf. — Augenblidlich fteht es mit 
der deutſchen Kritik freilich fo, daß die Pedanten ihre 
Mofftäbe und Ideen nur aus der Fiteratur und nicht 
aus der Welt-Gejchichte, daß aber die Frei⸗Geiſter ihre 
Principe und Impulfe nur aus der Tagespolitik und 
Natur-Gefchichte entnehmen. Der Volks⸗Inſtinkt und 
Zeit-Genius haben fi immer noch nicht in einem neuen 
Propheten inkarnirt. 

Die Welt ift ein Wunder, aber ein Gelehrter geht 
weit über alle Wunder, und ein deutſcher Recenfent über 
alle Gelehrten und Ungelehrten hinaus. — Sp ein Naturs 
und Gefchichts-Forfher, Mythologe und Bhilofoph ver: 
fpeift das bischen Natur= und Weltgefchichte, und es Liegt 
ihm freilich im Magen; was fol man aber von den 
Derdauungsträften und dem Appetit der Leute denen, 
die mieberum jene Univerfal- Menfchen, jene Allver⸗ 
fchlinger verfchlingen, ohne daß man es ihrer Taille, 
ihrem Styl, oder ihrem Wig und Gewiffen anmerken 
kann. Letztlich ift noch zu bemerken, daß NRecenfenten 
feinmal. fatt gegeflen, oder nur je von chroniſcher Nüch⸗ 
ternheit geheilt worden find. 

Wie dem aud) fei, der Kritifus denkt fo: was ift Natur 
und Genie, oder Poefie und Seele, over Rebenäbegeifterung 
und Märcen-Phantafte, oder Kebens-Praris und Prophetie, 
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was ift Die ganze Natur viel anders, als ein binmel- 
blaues, grasgrünes, romantiſches Wirrfal, in welches vie 
fritifhe Natur- Bhilofophie erft klaſſiſchen Men⸗ 
ſchen⸗Verſtand, und einen objectiven Schematismus bin- 
einprakticiren muß. Was haben Gras und Kraut zu 
bebeuten, fo lange fie von der mebicinifhen ober von der 
Schäferkritik nicht für Heilkräuter teclarirt werben; was 
ift Bohnen» und Linfenmehl, wenn es vie Phyſikats⸗ 
kritik nicht gefälligft in „revalenta arabica“ überfegt; 
was find Galvanismus und Electricität, wenn aus ihnen 
bie öffentliche Patienten-Meinung nicht rheumatifche Ketten 
fabricirt! — Was thut man alfo mit der unrecenfirten 
Natur, und mit dem nadten Leben? Was thut man 
felbft mit der Gefundheit, ohne einen Eritifchen Arzt, der 
ihr Durch Recepte den beftialen Character benimmt, und 
e8 der Krankheit an der Nafe anfieht, daß ſie nur eine 
verfleivete Geſundheit ift. 
Glaubt denn heute irgend ein mobern gebilveter 
Deutſcher im heiligen Exrnfte an feine Seele und Un» 
fterblichkeit, an feinen Fürften, fein Vaterland oder an 
einen Gott im Himmel; wenn er nicht aus einer Natur- 
gefhichte durch die Herrn „von Stoff und Kraftv durch 
einen Leitartikel, oder aus ber öffentlichen Literatur Dtei- 
nung entnimmt, daß jene guten Dinge mit der politifchen 
Gefinnungstüchtigkeit verträglich, daß fie nicht in Verruf 
gethan, vielmehr joldye Dinge find, die man mit ber 
neueften Naturkunde, Nationalökonomie und Societäts⸗ 
Philofophie bequem zufammenreimen kann. Und wenn 
Einer auch ein Solovenker und Metaphyſiker ift, ver über 
den modernen Realismus hinausgeht, muß er dann wieder 
nicht fein Sch von einem Oberphiloſophen veraſſecurirt 
jehen? Aber Heil uns, daß wir kritifche Deutſche find. 
Denn e6 feine Recenjenten gäbe, fo wäre das Chaos 
und die babylonifhe Verwirrung zufammengetraut, fo 
müßten wir unrecenfirte Bücher leſen, unrecenfirte No⸗ 
tabilitäten refpectiven, unrecenfirte Eier verfchlürfen, und 
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dgl. verzmweifelte Dinge mehr. Ob: man 3. B. nad; Cen⸗ 
tral-Afrifa hinein, oder von da hinaus maufete, ob man 
einen Blauftrumpf zur Mutter, und eine gelehrte Hofe 
zum Bater hätte: e8 wäre alles für nicht; man käme 
vom unrecenfirten Ort, und durch unrecenfirte Kräfte zur 
Welt; man müßte alfo nit, wer man förmlicher und 
recipirtermaßen wäre; man hätte das Paßviſa nicht! 
Mein Himmel! was wäre der Himmel, die Religion, 
die Natur-Gefchichte, die MWelt-Gefchichte, die Liebe, ver 
Roman des Lebens, das Wachſein und der Traum ohne 
Recenjenten und ſtehende Necenfion? Was ift ein mo- 
derner Sterbender, ein lichtfreundlicher Dichter und Denker 
in den legten Zügen, mas find wir Alle, wenn wir uns 
recenfirt leben und fterben müſſen, ohne zu willen, 
was unfere Herzens und Hirngefpinnfte werth find, zu 
welcher Schule und Kategorie wir gehören, und welcher 
Pla uns im Himmel angewiefen ift! So fcheint es 
beinahe, ift aber nicht jo ſchlimm. Die Tageskritif Hat 
nit mehr und weniger zu beveuten, als ber moderne 
Berftand. Bon der Unfterblichfeit des feelenlojen 'Ber- 
ftandes fteht nichts in der heiligen Schrift. Sch vente 
alfo, die Tages-Recenfenten find nur die Hofnarren 
der echten Gelehrten, Propheten und Helden, denen 
fie zum Spaß die „Wahrheit“ fagen und verzerren 
dürfen, damit die Eoloffalzüge der himmliſchen 
Göttin an dem kritiſchen Karrifaturbilve deſto faß- 
liher bervortreten! 
Ein Schufter fühlt e8 dem FKalblever mit den Yin- 
gern an, ob das Kalb Heu gefreflen hat. Ein Kritiker 
follte nun wenigftens fo viel Schufter-Gefühl oder Taft- 
finn haben, daß er es den Riteraturhäuten, d. 5. den 
Schriften anmerkte, ob ihre Berfaffer die Milch des Lebens 
gefogen oder das Heu und Hederling der Literaturge- 
ſchichten (3. B. der mit geiftreihen Arabesken verzierten- 
Nomenklaturen) gefreffen haben. Aber von dieſem Talent 
befigen die kritiſchen Tyrannen unferer Tage entweder 
16° 


— 244 — 


feine Spur, oder fie machen vie verlehrte Nutzanwendung 
von demfelben; fie wollen eben das gelahrte Heu und 
Stroh heraustaften, welches fie felbft durch fieben gelehrte 
Mägen zu einem Literatur-Saft, zum Literatur⸗Fleiſch 
rectificirt haben. Alfo wehe den Eindringlingen der Li⸗ 
teratur, die ihre Nahrung unmittelbar aus den Brüften 
des Lebens und nicht aus dem ungebeuren Literatur- 
Dintenfaß beziehen, nit welchen: verglichen das Heidel⸗ 
berger Weinfaß kaum einen Fingerhut vorftellen darf. 

Wir Alle find freilid mehr und weniger 
wie ein altes Papier, das immer wieder in 
feine alten Kniffe und Faltenzurüdfallen muß; 
aber die Literaten, die Literatur - Komddianten 
diefer Welt gehören zu den künſtlich gefniffenen 
Papieren, aus denen bie Tafchenfpieler nach Belieben 
ein Jabot, eine höflihe Manfchette, oder ein impertinentes 
Bifir, ein altmodiges Schlaf-Sopha, oder eine mıo- 
dberne Laterne, und was weiß ich mehr machen können. 
Wenn. man fih dies kunſtgekniffene Univerſal—⸗ 
Papier lebendig vergegenwärtigt, und dabei an Mon⸗ 
taigne's Ausſpruch denkt, welcher treffend fagt, daß fih 
nichts jo leicht an alle Irrthümer fohmiegt, al8 unjer 
Berftand; daß derſelbe vem Schuh des „Theramenes⸗ 
gleicht, ver jedem Fuße paßt, dann braucht man wenigftens 
nicht mehr im Zweifel zu fein, worin die univerfellen 
Talente und Kunftfertigfeiten der Literaten- Zunft begründet 
find. Finger» und phrafenfertig menigftens find fie, daß 
es einen Menſchen, ver nidt zum Handwerk gehört, 
förmlich verblüffen muß; aber über diefe Form, dieſe 
Stylfertigkeit, über den Titeraturleiften gehts felten 
mit ihnen hinaus, 

Ih bin bekanntlich gegenüber ver Kirche, dem Staate, 
der Juſtiz fein Verehrer des nadten Naturalismus und 
ver kitzlichen Perfönlichleit; — aber vis-A-vis den mo⸗ 
dernen, hetärenhaft aufdringlichen Literaturliebenswürbig- 
keiten im populären Styl, ver gleihwohl ein bölzerner, 
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. längft Trepirter Literatursteiften bleibt, — da ſchwärme 
ich für die Rechte „der füßen heiligen Natur“ und 
wünfche: die jchulfüchfigen Literaturhelden, die Eintags- 
Propheten gingen wenigftens auf der natürlichen Spur; 
da fie von der übernatürlichen, fo wie fo, nichts verſpüren. 

Man bat dem Deutfchen nicht mit Unrecht die Läſſt er⸗ 
Zunge vorgeworfen. Er verfteht es, in Wirthshäufern 
und in Boudoirs, in vertrauten Mittheilungen und im 
Schandkritiken, die Leute zugleih naiv und kritiſch abzu—⸗ 
thbun, bie ihm wibderwärtig oder unbequem find. Der 
Franzoſe plaudert und treibt Spaß, der Pole macht feinen 
Affeeten Luft, ter Italiener verfolgt und intriguirt bis 
auf den Tod, oder er klatſcht aus Langerweile, wie ein 
alt Weib, er läftert aus Mangel an reellem Stoff und 
getrieben von feinem lebhaften Geiſt. Der gebildete Ruſſe 
wie der Spanier ſtrebt mit der Berläfterung einen be= 
fiimmten Zmed an; der Gegner wird moralifch oder 
fürperlih aus dem Wege geräumt; die Läfterung ift nur 
das Mittel dazu und wird eben Intrigue, indem fie ein 
legtes Ziel und einen beftimmten Gegenſtand in's Auge 
faßt. Der Franzoſe, der Pole, der Italiener, ver Spas 
nier, fie Alle fühlen fih nur vorübergehend und bei bes 
ftimmter Beranlaffung zu Berunglimpfungen aufgelegt, 
die ſchon darum in die Klaſſe der Moderieen gehören, 
weil fie gewöhnlich aus Laune und Geift, um des Amü⸗ 
fements und des Witzes willen verfchuldet werben. 

Der Deutſche aber macht aus giftigen Bemerkun⸗ 
gen und Zwiſchenträgereien fehr oft eine witlofe und 
langweilige Lebensart, eine permanente Herzenserleichtes' 
rung, die fo fehr zur andern Natur wird, daß er ſie um 
ihrer felbft willen, wie den Genuß ftarfer Getränke, wie 
irgend eine Haus- Medizin brauden muß, wenn er nit 
pie legten Springfedern feiner geiftigen Regſamkeit und 
feine Lebensluft verlieren fol. Man kann ihm leichter 
Schnupfe und Rauch⸗Taback verbieten. Er verläumbdet 
zu gründlich, zu ſcharfſinnig, ruhig, ernſt und überlegt,. 
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